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    ZU DIESEM BUCH


    Seit ihrem ersten Tag an der Dunbridge Academy arbeitet Scarlett Poppy unermüdlich für ihr Ziel, Jahrgangsbeste zu sein. Etwas anderes bleibt ihr auch nicht übrig, schließlich ist sie auf ihr Stipendium angewiesen. Denn unter keinen Umständen will sie zurückkehren in ihr altes Leben, das toxische Haus ihres Stiefvaters und ihre frühere Schule, in der sie schikaniert und ausgegrenzt wurde. Scarlett ahnt: Ein überheblicher Schönling wie George Langham, der Regeln als Vorschläge betrachtet, hervorragende Noten ohne jegliche Anstrengung einheimst und keine echten Sorgen zu kennen scheint, würde das niemals verstehen. Seit seinem ersten Tag an der Dunbridge Academy vergeudet er ihre Lebenszeit mit nervigen Sticheleien und raubt ihr mit seinen besserwisserischen Lateinzitaten den letzten Nerv. Doch leider ist George auch der Einzige, der ernsthaft mit Scarlett um den Platz an der Spitze des Stufenrankings konkurrieren kann – und dabei auch noch dafür sorgt, dass ihr Herz in den unpassendsten Momenten schneller schlägt …


  




  

    


    

    

    Liebe Leser:innen,


    dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.


    Deshalb findet ihr hier einen Contenthinweis.


    Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.


    Eure Sarah und euer LYX Verlag


  




  

    


    

    

    Für alle, die mutig genug sind, 
aus vollem Herzen zu lieben.


  




  

    


    

    

    Incertus animus dimidium


    sapientiae est


    Ein Geist, der zweifelt, 
befindet sich auf halbem Weg


    zur Weisheit


  




  

    


    

    PLAYLIST


    sweater weather – the neighbourhood


    killshot (slowed + reverb) – magdalena bay


    actually romantic – taylor swift


    cool kids – echosmith


    dorothea – taylor swift


    unsteady – gracie abrams


    sidelines – phoebe bridgers


    willow (lonely witch version) – taylor swift


    scarlett – holly humberstone


    supernatural – ariana grande


    girl almighty – one direction


    everything has changed – taylor swift feat. ed sheeran


    best day of my life – tom odell


    what a feeling – one direction


    cardigan – taylor swift


    sweet heat lightning – gregory alan isakov


    it’s nice to have a friend – taylor swift


    bloody mary – lady gaga


    war of hearts – ruelle


    safe & sound – taylor swift feat. joy williams & john paul white


    wings – birdy


    matilda – harry styles


    so high school – taylor swift


    


    you’re on your own, kid – taylor swift


    perfectly out of place – dreams we’ve had


    home – edith whiskers


  




  

    


    

    PROLOG


    Manchmal ahnt man, dass man in Schwierigkeiten steckt, noch bevor man es wirklich weiß. Man spürt es im ganzen Körper. In jedem angespannten Muskel. 


    Etwas ist nicht in Ordnung. 


    Etwas ist nicht richtig. 


    Das ist wohl Instinkt. 


    Ich wusste es eigentlich von Anfang an. Dass wir eines Tages so enden. 


    Weil ich schwach war. Unvorsichtig. Regelrecht egoistisch. Alles nur, weil ich bei ihr sein wollte.


    War es das wert? 


    Schmerz zuckt durch meinen Schädel. Grausam und grell. 


    Wie ein viel zu schneller Pulsschlag. 


    Ich blinzele und sehe sie über mir. 


    Ihr bleiches Gesicht.


    Diese Augen, tintenblau, verzweifelt und starr. 


    Stumme Schreie. So viel Angst. 


    Und ich bin schuld daran. 


    Nur ich.


    Ich blinzele wieder, aber sie verschwimmt vor mir. Versuche zu atmen, aber der moderige Geruch ruft Übelkeit in mir hervor.


    In meinen Ohren höre ich mein Blut pochen. Das ist nie ein gutes Zeichen. 


    Wach bleiben. 


    Falls etwas schiefgegangen ist …


    Ihr Blick hält meinen fest, aber ich höre nicht, was sie sagt. Ich sehe nur ihre Lippen, die sich bewegen – die besten Lippen der Welt, und plötzlich weiß ich die Antwort.


    Es war es wert.


    Sie wird immer alles wert sein.


    Es hätte ganz einfach nie eine andere Möglichkeit gegeben. 


    Ich hätte immer bei ihr sein wollen. 


    Egal, wo. 


    Egal, zu welchem Preis. 


    Feuchte Kälte füllt meine Lungen, flimmernde Schwärze zersetzt meine Sicht. 


    Ich blinzele. Sehe die Nächte. Dunkle Kreuzgänge, steinerne Gemäuer, das einzig Warme der Glanz in ihren Augen. Stunden in der Bibliothek. Ihr gebannter Blick, dichte Wimpern, die Lippen konzentriert geschürzt.


    Mundus vult decipi, ergo decipiatur.


    Was willst du mir damit sagen, Langham?


    Die Welt will getäuscht werden, also soll sie getäuscht werden.


    Wurde sie.


    Die Dunkelheit packt mich. 


    Wie durch Watte höre ich meinen Namen. Ihre Finger gleiten über mein Gesicht.


    Während ich falle, denke ich an sie, aber mir ist schwer ums Herz. Ich wollte sie nie in Gefahr bringen. 


    Hab’s ihr doch versprochen. 


    Ich lass nicht zu, dass dir noch mal jemand wehtut. 


    Hab das ernst gemeint, ernster als alles andere.


    Aber ich habe etwas dabei verdrängt. Vergessen, dass ich die Gefahr bin. 


    


    Mit ihr war das leichter als atmen.


  




  

    


    

    1. KAPITEL


    SCARLETT


    Ich heiße: Scarlett Penelope Poppy


    Mein Geburtstag ist am: 9. Dezember


    Haarfarbe: Dunkelbraun


    Augenfarbe: Dunkelblau


    Hier bin ich zu Hause: Dunbridge Academy


    Mein Traumberuf: Richterin


    Mein Lebensmotto: Sei mutig und freundlich 


    Sei mutig und freundlich.


    Es steht auf einem blassblauen Klebezettel, strategisch positioniert an der Spiegeltür meines Kleiderschrankes. 


    Ich habe ihn dort angebracht, wo ich ihn am häufigsten sehe: montagmorgens beim Anlegen der Uniform. Nachmittags, wenn ich nach der Studierstunde meine Sportsachen anziehe. Und abends, sobald ich in meinen Lieblingspyjama schlüpfe und die Schulkleidung für den nächsten Tag zurechtlege.  


    Manchmal, wenn ich nicht schlafen kann und der Mond hell durch das Fenster in mein Zimmer scheint, werfe ich auch nachts einen kurzen Blick darauf, bevor ich mich rauswage, um heimlich in der Bibliothek zu lesen – dann habe ich den Hinweis mit dem Mutigsein ganz besonders nötig. 


    Die Worte stammen eigentlich aus einem Kinderfilm. Cinderella. Das könnte man albern finden, aber befasst man sich näher mit den Bedeutungen von Disneyfilmen, merkt man schnell, dass es im Grunde immer um ein und dasselbe geht: Als Mädchen bist du schwach und hilflos, aber wenn du Glück hast und hübsch genug aussiehst, geschieht vielleicht ein Wunder, und ein nobler Prinz eilt herbei, um dich zu retten. 


    Ich habe gelernt, dass es nicht so läuft. 


    In der echten Welt führt Selbstmitleid zu nichts. Da hilft nur, sein Schicksal in die eigene Hand zu nehmen, sich mit dreizehn Jahren für jedes nur erdenkliche Stipendium in Nordengland zu bewerben und zu beten, an einem der renommiertesten Internate des Landes angenommen zu werden.


    Als die Zusage für das Vollstipendium der Dunbridge Academy kam, hätte ich vor Glück schluchzen können, aber ich weine ja nicht, daher habe ich nur gehofft, dass Mum einen guten Tag hat und die Aufnahmepapiere schnell unterschreibt, ohne sie meinem Stiefvater zu zeigen. 


    Ich blicke in den Spiegel und streiche mein Haar über die blasse Narbe an meiner Schläfe. Ein Andenken an diese letzten Tage in Leeds, die leider auch die schlimmsten waren.


    Hältst dich wohl für was Besseres, dumme Göre?


    Das habe ich nie.


    Ich wollte einfach nur weg. 


    Wohin, war mir egal.


    Solange es nicht Leeds war.


    Mit den Fingerspitzen berühre ich den Klebezettel und straffe die Schultern. Dann kontrolliere ich, ob der Knoten meiner Uniformkrawatte ordentlich sitzt. Zu besonderen Anlässen tragen wir sie zu einer weißen Bluse unter dem dunkelblauen Jackett mit aufgesticktem Schulwappen, wahlweise mit einer farblich passenden Anzughose oder dem dunkelblau-grün-karierten Faltenrock der Dunbridge Academy. 


    Ich liebe diese Uniform. Sie fühlt sich an wie eine Rüstung. Mit jedem Kleidungsstück werde ich mehr zu der Version von Scarlett, die ich selbst gebraucht hätte, damals, zu Beginn des zweiten Halbjahres der siebten Klasse, als ich neu an dieses Internat kam. 


    Mutig und freundlich. 


    Wie eine Schulsprecherin sein sollte. 


    Wie damals Henry Bennington, der im Rektorat stand und diese beruhigende Präsenz ausgestrahlt hat, während die Rektorin ihre Willkommensworte an uns gerichtet hat. Ich werde nie vergessen, wie er mich ermutigend angelächelt hat. Ich fand ihn so toll – und ich wollte einfach nur werden wie er. Ein Schulsprecher, zu dem die Jüngeren aufschauen und dem sie sich mit ihren Sorgen anvertrauen.


    Die Fußstapfen, in die ich trete, könnten größer nicht sein, aber ich bin bereit, mein Bestes zu geben.


    Hoffentlich wird es mir gelingen, sie auszufüllen. 


    Ich zucke zusammen, als es energisch gegen meine Tür hämmert. 


    »Scarlett? Ms Barnett meinte, du wohnst gleich gegenüber?«, ruft Elsa Cormack, die Kapitänin der Rugbymädchen. Ja, Rugby. Allein das beschreibt wahrscheinlich, dass wir verschiedener nicht sein könnten. Bis heute wundert es mich immer ein wenig, dass Elsa auch abseits des Unterrichts mit mir redet. Seit der Siebten haben wir uns jedes Jahr ein Zimmer an der Dunbridge geteilt. Anscheinend hat uns das zusammengeschweißt, aber es ändert nichts daran, dass ein Teil von mir andauernd befürchtet, sie könnte die Nase voll haben von mir.  


    Zum Glück sieht es gerade nicht danach aus. 


    Elsa fällt mir um den Hals. Ich lächele überfordert. Eigentlich ist mir das etwas zu nah, aber bei ihr fühlt es sich in Ordnung an. 


    »Bist du gut angekommen? Das ist so seltsam, oder? Es fühlt sich total falsch an, meinen Koffer auszupacken, ohne dabei neben dir zu sitzen.« 


    


    Bevor ich antworten kann, lässt sie mich schon wieder los und spaziert neugierig durch mein Zimmer. Vor dem Fenster, durch das man über den Innenhof hinweg Richtung Osten blicken kann, bleibt sie stehen. »Oha, du hast den viel besseren Ausblick!« 


    Ich schließe die Tür. 


    »Möchtest du tauschen?«


    »Quatsch, Scarlett.« Elsa blickt immer noch gebannt nach draußen über die dichten Blätterkronen der alten Eichen im Innenhof.


    »Es macht mir nichts aus.«


    »Sei nicht albern«, meint sie mit einem Kopfschütteln und dreht sich wieder zu mir. »Außerdem fürchte ich, du wurdest neben Cleo Fantino einquartiert.« 


    Ebenfalls eine ehemalige Mitbewohnerin von uns, aber anders als bei Elsa kann ich nicht gerade behaupten, dass uns die Zeit im Viererzimmer einander nähergebracht hat. Dafür war Cleo viel zu selten da, schließlich hat sie selbst nach der Trennung von ihrem Freund Alexander Hallendale lieber jede freie Minute im Ostflügel bei den Jungs verbracht. Theresa, die Vierte im Bunde, ist mit ihrer Diplomatenfamilie inzwischen weitergezogen und hat die Dunbridge Academy verlassen.


    Elsa lässt sich völlig selbstverständlich auf mein Bett fallen. Von dort wirft sie mir einen mitfühlenden Blick zu. »Allerdings dürften nach den jüngsten Entwicklungen ja nicht mehr andauernd störende Sexgeräusche von Alexander und ihr zu hören sein.«


    »Es stimmt also, dass er endgültig die Schule gewechselt hat?«


    »Sieht so aus.« Elsa zuckt mit den Schultern. »Sein bedauerlicher Zwillingsbruder ist eben jedenfalls ganz verloren im Innenhof herumgelaufen.« Sie schnaubt. »Hast du das gesehen? Oscar und ein paar andere aus der Mannschaft wurden tatsächlich vom Verband nach London eingeflogen.«


    Ich zucke mit den Schultern, denn für gewöhnlich verfolge ich die Social-Media-Aktivitäten von Cleo Fantino, Oscar Hallendale und ihrer ganzen Entourage nicht. Mir ist auch so bewusst, dass ich niemals dazugehören werde.


    »Ein gottverdammter Inlandsflug!«, ruft Elsa und schüttelt entrüstet den Kopf. »Ist das zu fassen?«


    »Und den hat dein Vater abgesegnet?«, erkundige ich mich vorsichtig.


    »Das wäre ja noch schöner.« Elsa schnaubt. »Nein, er hatte damit nichts zu tun. Das waren die Scouts von der Rugby Football Union, die an Mr Hallendale dran sind.«


    Oh, ganz dünnes Eis.


    »Bestimmt laden sie dich auch noch in ihr Förderprogramm ein«, starte ich einen schwachen Ermutigungsversuch, aber Elsa stößt ein frustriertes Lachen aus.


    »Du meinst, falls mir wie durch ein Wunder noch ein Schwanz zwischen den Beinen wachsen sollte?«


    Ich verziehe entschuldigend das Gesicht. 


    Zwar kenne ich mich mit Rugby nicht aus, und ich habe bei Gott nicht vor, das zu ändern – diese ganze Sportart erschließt sich mir kein bisschen, ich finde sie einfach nur sinnlos und grenzwertig brutal –, aber was ich bestätigen kann, ist, dass Elsa es als Tochter des Rugbytrainers der Dunbridge Academy wirklich nicht leicht hat. Nur ihretwegen gibt es mittlerweile die Mädchenmannschaft an unserem Internat, die jedoch leider bei Weitem nicht so respektiert wird wie das Team der Jungs.


    Natürlich sagt das niemand laut. Stattdessen heißt es, man sei stolz auf die Gleichberechtigung, Vielfalt und Förderung des weiblichen Schulsports. Rektorin Sinclair erwähnt das bei jeder Gelegenheit, und ich glaube ihr sogar, aber Fakt ist, dass bei den Spielen der Mädchenmannschaft nicht annähernd die ganze Schule auf der Tribüne steht, um das Team lautstark anzufeuern und ihre Siege zu zelebrieren. Das tun sie nur bei den Jungs. 


    Als Kapitänin der Mädchen ist es daher zwar sinnlos, aber naheliegend, dass Elsa sich andauernd mit Oscar Hallendale, dem Captain der Jungs, vergleicht. Ich werde trotzdem nicht aufhören, sie daran zu erinnern, dass sie das gar nicht nötig hat.


    »Ich verstehe, dass es unfair ist, Elsa. Aber es könnte nicht weniger über deine Fähigkeiten als Spielerin aussagen.«


    Sie schaut mich emotionslos an. »Scarlett, das ist ungefähr so, als hättest du das Stipendium hier nie bekommen, weil jemand wie George dir aus Prinzip vorgezogen wurde. Obwohl du mindestens genauso gut bist wie er.«


    »Ich bin besser als er«, korrigiere ich, bevor mir auffällt, wie eingebildet das klingt. 


    »Eben.« Elsa zuckt mit den Schultern. 


    »Außerdem hat George ein Stipendium nicht nötig«, schiebe ich etwas kleinlaut hinterher. Über seine Familie weiß ich nicht viel, aber allein anhand seiner Markenkleidung wird deutlich, dass es den Langhams gut geht.


    »Eb-en!«, wiederholt Elsa mit aufgebracht erhobenen Händen. »Na ja … Durch mein Fenster sehe ich jedenfalls aufs Spielfeld.« Sie seufzt voller Ironie. »Perfekt, um ihn aus der Ferne zu bewundern. Dabei kann ich ja Wäsche falten oder einer anderen Tätigkeit nachgehen, die meinem weiblichen Naturell eher entspricht.«


    »George?«, erkundige ich mich irritiert.


    »Nein, Scarlett. Also auch. Aber ich meinte Oscar. Und das war Sarkasmus, okay? Ich ertrage seinen beschissenen Anblick nicht.«


    


    »Wie gesagt, wir können tauschen«, murmele ich, doch Elsa stößt nur den Atem aus. »Wie waren die Ferien noch?«


    »Langweilig«, seufzt sie. »Bei unserer Tante in Lairg ist echt gar nix los. Ich war froh, als wir zurückgefahren sind. Ich hab dich echt vermisst.«


    Mein Magen hüpft leicht, so wie immer, wenn mir jemand etwas Nettes sagt. Als könnte meine Gesellschaft tatsächlich eine Bereicherung für andere sein. 


    Ich knete meine Finger. »Das mit der Langeweile ist jetzt jedenfalls vorbei.«


    Elsa nickt nur. Manchmal frage ich mich, ob sie es komisch findet, dass ich ihr nie etwas Nettes zurücksage. Aber dafür bin ich einfach nicht der Typ. Manchmal wünschte ich mir, es wäre anders, aber dann versuche ich es, und nur ein furchtbar unangenehmer Wortsalat kommt mir über die Lippen. 


    »Für dich auf jeden Fall«, meint Elsa aufgeregt. »Wie fühlt man sich als Schulsprecherin?«


    Ich muss lächeln, so wie immer in den letzten Wochen, wenn mir einfällt, dass es wirklich wahr ist. 


    »Auch nicht anders als zuvor.«


    »Lüg doch nicht«, verlangt Elsa. »Du strahlst, als hättest du eine Art heilige Auferstehung durchgemacht.«


    Ich zucke mit den Schultern und senke verlegen den Blick. Womöglich ist das eine ganz treffende Beschreibung für die Achterbahnfahrt an Gefühlen, die ich während der Wahl letzten Sommer durchlaufen habe. 


    Nach all den Jahren in der Schülermitverwaltung, wo ich mich engagiert habe, ohne es je zu wagen, mich für eine der Klassensprecherwahlen aufstellen zu lassen, war das Amt der Schulsprecherin gewissermaßen die letzte Chance, mich meiner Angst zu stellen, keiner könnte für mich abstimmen.


    Also musste ich mutig sein. 


    


    Und freundlich. 


    Und ein bisschen verzweifelt, als ich gesehen habe, wer gegen mich antritt.


    Bei den ersten Hochrechnungen im Sommer habe ich fast die Hoffnung verloren, als ich gesehen habe, dass Cleo Fantino die Nase vorn hatte. Dass sie sich überhaupt hat aufstellen lassen, war für mich völlig unbegreiflich. Undankbare Ämter für das Gemeinwohl dieser Schule sind normalerweise nichts, wofür sie ihre Zeit und Energie opfert. Schließlich ist sie viel zu beschäftigt damit, Highlightreels ihres Internatslebens auf YouTube und TikTok zu posten und mit ihrer Clique aus coolen Leuten jede existierende Regel an der Dunbridge Academy zu brechen. 


    Dass ich überhaupt eine Chance gegen sie hatte, lag sehr viel weniger an meiner persönlichen Beliebtheit als an dem Punkt in meinem Wahlprogramm, die Studierstunde zu reformieren. Kurz gesagt geht es darum, während der nachmittäglichen Stillarbeitsstunde, die wir traditionsgemäß auf unseren Zimmern verbringen müssen, auch in die Bibliothek oder Study Halls nahe den Unterrichtsräumen gehen zu dürfen. 


    Die anderen waren von diesem Vorschlag hellauf begeistert, und inzwischen ist mir auch klar geworden warum. Sie sehen darin die Chance, die Studierstunde als kleines Kaffeekränzchen zu nutzen. Das war eigentlich nicht meine Intention, aber es hat mir die knappe Mehrheit der Stimmen eingebracht, daher erlaube ich mir kein Urteil über dieses Fehlverhalten.


    Mein Schock darüber, dass ich die Wahl tatsächlich für mich entscheiden konnte, war jedenfalls so groß, dass ich in der Aula fast ein kleines Blackout hatte, nachdem Rektorin Sinclair und meine Vorgängerin Anaïs Ben Ayad mir nach ihren Glückwünschen das Pult überlassen hatten und ich meine erste offizielle Ansprache an die Schülervollversammlung richten musste. Also … durfte, meine ich natürlich.


    Reden zu halten nehme ich gerne in Kauf, wenn es bedeutet, im Gegenzug nicht mehr bangen zu müssen, ob mein Vollstipendium verlängert wird. Als Jahrgangsbeste und Schulsprecherin ist mein Platz bis zum Abschluss an der Dunbridge Academy sicher. Ich muss nie wieder zurück in mein altes Leben. Der Gedanke erfüllt mich mit purer Erleichterung. Ich habe es rausgeschafft. Ganz allein und aus eigener Kraft.


    »Ach, das wird alles großartig, Scarlett, ich spüre es.« Elsa schaut zu meinem Schreibtisch. »Jedenfalls wollte ich eigentlich fragen, ob du zufällig noch Sharpies hier hast. Mein Stift hat nicht mehr für das letzte Demoschild gereicht.«


    »Klar.« Ich nicke und deute zur Schublade. »Bedien dich einfach.«


    Sie springt auf und öffnet sie.


    »Oh, wird das das Cover für dein Freundebuch?« 


    Sie hält meine Skizze in der Hand, als sie sich zu mir dreht. 


    »Ja.« Meine Wangen werden heiß, so wie damals, als ich Elsa zum ersten Mal von diesem Projekt erzählt habe. Irgendwie hatte ich Sorge, sie könnte total albern finden, woran ich seit letztem Jahr arbeite. 


    Ein Freundebuch? Okay, und wer soll da bitte reinschreiben, Streber-Scarlett? 


    »Wie findest du es?«


    »Toll, Scarlett!« Elsa nickt begeistert. »Noch toller wäre selbstverständlich eine rein digitale Ausgabe, damit keine Bäume unnötig sterben müssen, aber ich respektiere, dass dein Herz an diesem Projekt hängt.« Sie legt den Kopf schief. »Um das zu kompensieren, könntest du dich meiner Demonstration anschließen.«


    »Elsa.« Ich seufze und spüre das schlechte Gewissen in mir aufsteigen. Schließlich hat sie recht.


    


    »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es vor dem Abendessen noch zum Flughafen.«


    »Ich muss zu Rektorin Sinclairs Begrüßungsansprache«, erinnere ich sie.


    »Ach ja.« Elsa nickt bedächtig. »Als Schulsprecherin sollte Klimaschutz ganz oben auf deiner Agenda stehen, findest du nicht?«


    »Du könntest dich als Klimabeauftragte der Schülermitverwaltung aufstellen lassen.« 


    Ziemlich diplomatisch von mir, aber Elsa sieht nicht überzeugt aus.


    »Wir könnten zumindest eine Mahnwache halten, bis die Internatsbusse die letzten Ankömmlinge vom Flughafen bei uns abgeliefert haben«, schlägt sie vor. »Ich will, dass sie sich richtig schlecht fühlen.«


    Ich nehme das Notizbuch mit den Stichpunkten für die Willkommensansprache, meinen Zimmerschlüssel und werfe einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. »Ist das nicht etwas übertrieben?«


    »Wieso sollte es übertrieben sein?«, fragt Elsa, die mir zur Tür folgt. »Seit Beginn der Industrialisierung sind die globalen Temperaturen um etwa anderthalb Grad gestiegen. Ich würde mich schämen, wenn ich mit dem Flugzeug hier ankäme.«


    »Manchen unserer Mitschüler bleibt aber nichts anderes übrig, schließlich reisen sie von überall aus der Welt an.«


    »Das mag sein, Scarlett, aber weißt du, wem sehr wohl etwas anderes übriggeblieben wäre? Den Klimasündern aus dem Rugbyteam!« 


    Dagegen kann ich nichts sagen, also nicke ich nur. »Wir könnten während ihres nächsten Trainings demonstrieren?«, schlage ich zaghaft vor. 


    »Ugh, dann reden sie sich nur ein, wir würden unter einem Vorwand an der Seitenlinie stehen, um sie zu bewundern.« Elsa rollt mit den Augen. »Außerdem trainieren wir ja meist parallel.«


    Das stimmt. »Sicher fällt uns noch eine andere Möglichkeit ein.«


    Elsa nickt nach einem Augenblick. 


    »Es regt mich einfach so auf«, sagt sie dann. »Alles. Ich bin immer so wütend, Scarlett. Die ganze verdammte Zeit.«


    Ich nicke, obwohl ich keine Ahnung habe, wie sich das anfühlen muss. 


    Manchmal wünschte ich, mit Elsa tauschen zu können. Wütend zu sein erscheint mir besser, als Angst zu haben. 


    »Kommst du mit runter?«


    »Na gut.« Elsa folgt mir auf den Flur. Dann entdeckt sie weiter hinten auf unserem Flügel Lilian Marsh und Maya Bonner, mit denen sie Rugby spielt. 


    In meiner Brust piekst es leicht, als sie zögert, aber ich lächele. 


    »Geh nur. Du hast bestimmt Kapitäninnen-Dinge mit deinem Team zu besprechen.«


    Elsa nickt nach einem Augenblick. 


    »Rugbycaptain und Schulsprecherin, Scarlett«, sagt sie und lächelt. »Schau uns nur an. Besser könnte ein neues Schuljahr fast nicht beginnen.«


  




  

    


    

    2. KAPITEL


    SCARLETT


    Es lässt sich nicht leugnen: Ich bin keine typische Schulsprecherin. Das wird bereits deutlich, als ich mich auf den Weg ins Rektorat begebe. Auf der Treppe vom Westflügel nach unten kommen mir zahlreiche Mitschülerinnen entgegen, die meisten nicken mir freundlich zu oder grüßen kurz, aber anders, als man es vielleicht erwarten würde, bleibe ich nicht ständig stehen, weil ich in Gespräche verwickelt werde. 


    Meinen Vorgängern Anaïs Ben Ayad und Henry Bennington bin ich so gut wie nie begegnet, ohne sie von irgendeiner Gruppe umgeben zu sehen. Sie waren beide beliebt, charismatisch und präsent. Quasi aus exakt dem Holz, aus dem die Schulsprecherinnen und Schulsprecher der Dunbridge Academy geschnitzt werden. Genau genommen verbindet uns nicht mehr als eine langjährige Mitarbeit in der Schülermitverwaltung sowie der Platz an der Spitze des Stufenrankings. 


    Die guten Noten und das ehrenamtliche Engagement einmal außer Acht gelassen, würde jemand wie Cleo Fantino wahrscheinlich sehr viel besser in diese Rolle passen, schließlich ist sie gesellig, beliebt und charmant. Gewissermaßen traurig, wie sie mit ihrem riesigen Freundeskreis hier die Zeit ihres Lebens hat, während ich in der Bibliothek sitze, Hausaufgaben erledige, Wahlprogramme zusammenstelle und mir Fragen für mein Freundebuch ausdenke. 


    Lieblingsessen: Kürbissuppe


    Das mache ich gerne: Lesen, Lernen, Organisieren


    


    So nennen mich meine Freunde: …


    Welche Freunde? 


    Von Zeit zu Zeit frage ich mich wirklich, warum ich überhaupt an diesem Projekt arbeite. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich mich trauen würde, Elsa zu fragen, ob sie sich eintragen möchte, wenn ich es eines Tages in den Händen halten sollte. 


    Was, wenn sie ablehnen würde? Oder es nur täte, weil sie Mitleid mit mir hat?


    Egal. 


    Daran will ich jetzt nicht denken.


    Durch den Spitzbogen des Westflügels trete ich nach draußen in den Innenhof des Internats. Wie immer überwältigt mich der Anblick meiner Schule ein bisschen. 


    Die wettergegerbten Gemäuer der Dunbridge Academy sind aus dunklem Sandstein gebaut und von dichtem Efeu überwuchert, der sich an den Sprossenfenstern entlangrankt. Neben den gewölbten Türmen und spitzen Giebeln recken steinerne Wasserspeier die Hälse über uns wie freundliche Wächter. 


    Wie schon an meinem allerersten Tag erfüllt mich der Anblick mit Ehrfurcht. Jetzt macht sich zusätzlich ein Gefühl von Stolz in meiner Brust breit. 


    Ich gehe hier nicht nur zur Schule, ich darf dieses Internat auch repräsentieren. Mein Magen kribbelt aufgeregt, als ich meine Mitschülerinnen und Mitschüler sehe, die in kleinen Grüppchen überall im Hof verteilt stehen. Während ich an ihnen vorbeilaufe, scanne ich sie nach potenziellen Neulingen ab. Sie sind meist leicht daran zu erkennen, wie verloren sie herumstehen und verschüchtert das mächtige Gemäuer hinaufblicken. 


    Heute hat das Ankunftskomitee ganze Arbeit geleistet und alle Neuen bereits empfangen, denn ich entdecke niemanden mehr, den ich gleich mit in den Südflügel zu Rektorin Sinclairs Willkommensansprache nehmen könnte. Dafür löst sich ein mir leider äußerst gut bekannter Mitschüler aus der Gruppe neben dem Tor zum Westflügel. 


    »Hey Pops!«, ruft George Langham, der absolut nervigste Mensch auf diesem Planeten. 


    Ich recke sofort das Kinn und gehe erhobenen Hauptes an ihm vorbei, weil ich auf diesen kindischen Spitznamen nicht reagiere. 


    Er trabt mit einem selbstgefälligen Grinsen neben mir her. »Bekomme ich etwa keine Begrüßung? Verhält sich so eine Schulsprecherin gegenüber einem geschätzten Mitschüler?«


    »Langham«, antworte ich kühl. 


    Meinem Erzrivalen recht zu geben, befindet sich an oberster Stelle meiner Liste an verhassten Dingen, aber eine gute Schulsprecherin hat nun einmal keine Wahl. Sie ist freundlich zu allen – ganz egal, ob sie es verdient haben oder nicht.


    Georges fast schon unnatürlich blauen Augen funkeln spöttisch. Er legt den Kopf schief, und eine Strähne seines lächerlich hellblonden Haares fällt ihm weich in die Stirn. »Ich bin auch ganz entzückt, dich zu sehen.« 


    Schnell blicke ich in die entgegengesetzte Richtung. Ansonsten hätte ich wohl keine andere Wahl, als die Augen zu verdrehen. 


    »Wie dem auch sei, Pops. Bist du nicht etwas spät dran?«


    »Wofür?«, frage ich knapp.


    »Rektorin Sinclairs Begrüßungsansprache?« Er quetscht sich an ein paar Zwölftklässlern vorbei, die uns entgegenkommen. »Cleo ist jedenfalls schon auf dem Weg dorthin, zumindest hat Oscar das gerade gesagt.«


    Ich werfe einen unauffälligen Blick auf meine Armbanduhr. »Was hat Cleo dort verloren?«


    


    George antwortet nicht sofort. Als ich zu ihm schaue, schmunzelt er auf eine überhebliche Art und Weise, die mir Angst macht. 


    »Nun, es ist ihre Pflicht«, erklärt er salbungsvoll und blickt mir tief in die Augen, bevor er hinzufügt: »Als Schulsprecherin.«


    Mein Nacken kribbelt vor Wut.


    Ich atme schwer durch den Mund aus. »Sehr witzig.«


    »Nicht wahr? Wenn du erlaubst, folge ich dir unauffällig. Ich muss Cleo schließlich auch noch gratulieren zu dieser unerwarteten Wendung der Wahl.«


    Keine Ahnung, wovon er redet, aber ich habe ein Problem damit, wenn Leute die Wahrheit nicht anerkennen.


    »Ich bin die Schulsprecherin.«


    »Sicher doch«, sagt George freundlich. »Quae volumus, credimus libenter. Was wir wollen, das glauben wir auch gerne, nicht wahr?«


    »Ich weiß, was das bedeutet«, zische ich. Er muss sich überhaupt nicht für besonders klug halten mit seinen dämlichen Lateinzitaten, die er zu den unpassendsten Gelegenheiten von sich gibt. Anscheinend steht er mit sich selbst in einem Wettbewerb, die prätentiöseste Person der Schule zu sein. Was das angeht, gönne ich ihm den Sieg ausnahmsweise von ganzem Herzen.


    Georges Mundwinkel zucken. »Meinst du wirklich, du begreifst auch die tieferliegende Bedeutung, Scarlett Poppy?« 


    Der Hauch eines Zweifels überfällt mich, aber ich entscheide mich, nicht weiter auf ihn einzugehen.


    George Langham kann noch so oft versuchen, mich aus der Reserve zu locken. Ich werde ihm nicht die Genugtuung geben und Emotionen zeigen. Dafür ist er in meinem Leben viel zu irrelevant. 


    


    Kann sein, dass er ärgerlicherweise der Einzige ist, der mir im Unterricht das Wasser reichen kann. Seit er letztes Jahr als neuer Schüler zu uns an die Dunbridge Academy kam, bange ich ein wenig um meinen Platz an der Spitze, aber diese Gefühle waren nur von kurzer Dauer. Dann ist mir klar geworden, dass ich ihn als Geschenk des Schicksals betrachten muss. Ein Weckruf, um zu verhindern, dass ich mich auf den Lorbeeren meiner bisherigen Erfolge ausruhe und nachlässig werde. Da kann George Langham sich für noch so scharfsinnig und belesen halten. Gegen eine akademische Waffe wie mich hat er nicht den Hauch einer Chance.


    »Nun denn. Hattest du erholsame Ferien, Pops?«, fragt er, während er weiter neben mir herspaziert. 


    Ich bemühe mich, nicht zusammenzuzucken, aber seine dämliche Frage genügt, und ich bin wieder in Leeds, höre das klirrende Glas und die betrunkene Stimme meines Stiefvaters. 


    Als mir auffällt, dass George mich irritiert mustert, straffe ich die Schultern. 


    »Bis gerade eben waren sie äußerst angenehm, ja.«


    »Das freut mich sehr zu hören«, sagt er nach einer Sekunde. »Ich habe mich jedenfalls zu Tode gelangweilt. Es war nahezu unerträglich still ohne dich und deine rechthaberischen Kommentare.« Er lächelt und schiebt die Hände in die Taschen der dunkelblauen Anzughose seiner Uniform. »Aber jetzt ist ja glücklicherweise wieder alles beim Alten, und wir können miteinander konkurrieren. Darauf hast du dich sicher auch gefreut, nicht wahr, Pops?«


    Ich umfasse mein Notizbuch und drücke es gegen meine Brust. »Mein Name lautet Scarlett.«


    Er blinzelt unschuldig. 


    »Gefällt dir dein Spitzname nicht?«


    Bevor ich etwas erwidern kann, kommen uns an der Treppe einige Schüler entgegen, mit denen er sofort einschlägt. Jungs aus der Rugbymannschaft, in der George ebenso mühelos Anschluss gefunden hat wie bei den beliebten Leuten aus unserer Stufe. Was mich natürlich für ihn freut. Als Schulsprecherin liegt mir am Herzen, dass all meine Mitschülerinnen und Mitschüler gut in die Gemeinschaft integriert sind. Ich frage mich nur ab und zu, ob es ihnen andersherum eigentlich auch so geht. 


    Ja, sie haben mich gewählt, aber manchmal kommt es mir noch immer wie ein Widerspruch vor.


    Aber es ist keiner. Es ist wahr, und alles hat seine Richtigkeit. Mein Traum hat sich erfüllt. Zumindest bin ich davon ausgegangen, bevor George Langham eben diesen Unsinn mit Cleo erwähnt hat. 


    Um mich zu ärgern. 


    Was auch sonst?


    Dann aber sinkt das Herz in meiner Brust, als ich meine Mitbewerberin oben im Südflügelkorridor vor dem Rektorat stehen sehe. 


    Cleo filmt sich mit ihrem Handy, über dessen Display sie mich anscheinend näher kommen sieht, denn sie dreht sich sofort in meine Richtung. 


    Sie hat ihre weiße Bluse nicht vernünftig zugeknöpft und ihr honigblondes Haar fällt ihr in glänzenden Wellen über die Schultern, so als wüsste sie nicht, dass die Kleiderordnung besagt, dass sie es geflochten oder anderweitig aus dem Gesicht gebunden tragen muss.


    »Scarlett Poppy«, ruft sie, woraufhin sich die Köpfe einiger neuer Mitschülerinnen und Mitschüler zu uns drehen. »Schöne Ferien gehabt?«


    »Was tust du hier?«, zische ich und ziehe sie in eine Nische des Flurs. »Und hör auf, mich zu filmen.«


    


    »Oh, Verzeihung. Ich bin ganz aufgeregt, musst du wissen«, erklärt sie und tastet nach meinem Arm. »Was für eine Überraschung, nicht wahr? Ich hätte ehrlich nicht damit gerechnet, dass es doch so knapp zwischen uns war.« Sie blinzelt aufgeregt und blickt mich ergeben aus ihren hellbraunen Rehaugen an. »Es macht dir doch nichts aus, dass wir uns das Amt nun teilen?«


    Mir wird ein bisschen schwindelig. 


    »Teilen?«


    »Ja, wie schön, findest du nicht?«


    »Das … kann überhaupt nicht sein«, bringe ich hervor. »Das Ergebnis war eindeutig. Rektorin Sinclair hat mich ins Amt berufen.«


    Cleo nickt bekräftigend. »Das dachte ich auch! Aber dann hat unsere Flügelbetreuerin mir vorhin gesagt, dass ich doch bitte zu Rektorin Sinclair kommen möchte, um gemeinsam mit dir die neuen Schülerinnen und Schüler in Empfang zu nehmen.«


    Ich schnappe nach Luft. 


    Nichts von dem, was sie sagt, ergibt Sinn. 


    »Aber das …«


    »Scarlett, Cleo.« Ich versteinere, als Rektorin Sinclair vor uns auftaucht. »Da seid ihr ja. Kommt doch herein, dann können wir uns unterhalten.«


  




  

    


    

    3. KAPITEL


    GEORGE


    »Sag mal, stimmt das?«, fragt Oscar Hallendale, unser Rugbycaptain und einer meiner engsten Freunde, als er im Schulhof zu mir, Gus Whitmore, Vincent Wessex und Jonah Beron stößt. »Cleo ist jetzt auch Schulsprecherin?«


    Ich sehe mich nach Pops um, um noch ein bisschen Salz in die Wunde zu streuen, aber leider ist sie schon wieder weggelaufen. 


    »Anscheinend ist sie das.«


    Oscar schüttelt ungläubig den Kopf. »Diese Frau braucht immer irgendein Projekt.«


    »Na, wen wundert das?«, meint Gus. »Die optisch nahezu identische Version von dir weilt schließlich nicht länger unter uns.«


    »Das klingt, als wäre Alex gestorben, Mann«, herrscht Vince ihn an. 


    Gus seufzt. »Für Cleo ist er das ja auch. Da würde ich mich ebenfalls ablenken wollen.«


    Oscar sagt nichts. Er drückt nur die Zunge von innen gegen die Wange. 


    Wer für wen gestorben ist, bleibt wohl für immer ein Geheimnis. Ich weiß nur, dass Oscar am meisten mitgelitten hat bei dem ständigen Hin und Her zwischen seinem Zwillingsbruder Alexander und Cleo, aber um ehrlich zu sein, war es für niemanden von uns schön. Was Cleo Fantino angeht, haben wir alle einen kleinen Beschützerkomplex, fürchte ich. 


    


    Ich seufze. »Na ja, ein Projekt hat sie jetzt definitiv. Als Schulsprecherin wird sie alle Hände voll zu tun haben.«


    »Und Scarlett hat das einfach so akzeptiert?«, fragt Oscar. 


    »Begeistert war sie nicht, aber was will sie machen?« Ich zucke mit den Schultern. 


    »Ich hätte ja meine heilige Wurfhand dafür ins Feuer gelegt, dass du Scarlett gewählt hast, Langham.« Gus grinst. »Und diese Hand, mein Freund, ist praktisch Nationalheiligtum unserer verdammten Schule, wie jeder weiß.«


    Ich schenke ihm mein verbindlichstes Lächeln. »Du meinst die Hand, die vor den Ferien keinen einzigen beschissenen Pass gefangen hat?«


    »Beim Sommerendspiel, als wir Hurlford in Grund und Boden gehämmert haben?« Gus hält inne und überlegt kurz. Dann schnippt er mit den Fingern, bevor er auf mich deutet. »Ach warte, Kumpel, da warst du ja schon längst vorzeitig in die Sommerpause abgezwitschert, jetzt weiß ich’s wieder!«


    »Es war ein familiärer Notfall«, knurre ich warnend.


    Elendiger Lügner.


    Aber was soll ich auch sonst sagen?


    Dass ich selbst keinen blassen Schimmer hatte, dass sie mich vor dem offiziellen Ferienbeginn aus dem Verkehr ziehen?


    »Nichts geht über einen Jet2-Urlaub«, stimmt Gus an, woraufhin die anderen aufjaulen. »Oder hat dein Flieger etwa auf Scarlett Poppys Landebahn aufgesetzt?«


    Ich atme scharf ein.


    »Alter, wie war das?«


    »Jungs«, sagt Oscar nur, bevor ich Gus mit meiner Faust demonstrieren kann, wie es sich anfühlt, wenn ich direkt in seiner nervigen Fresse lande. 


    »In deinen Träumen vielleicht, nicht wahr?« Gus schlägt mir kameradschaftlich auf den Rücken. »Keine Sorge, den Frust kannst du gleich morgen auf dem Feld rauslassen.« 


    »Da bist du dann in allerbester Gesellschaft«, meint Oscar mit einem warnenden Nicken in Gus’ Richtung.


    »Kann halt nicht jeder Oscar Hallendale sein«, bestätigt Gus mit einem Schulterzucken. »Aber du opferst dich fürs Team und lässt uns an deinen Erfahrungen teilhaben, nicht wahr, H-Dale?«


    Oscar verzieht keine Miene. »Die Frage kannst du dir getrost selbst beantworten.«


    »Nie erzählt er irgendwas«, nölt Gus. »Zur Hölle mit deiner dämlichen Diskretion, Cap. Das gehört auch zu Teambuilding-Strategien.«


    Jonah lacht. »Notgeilen Leuten wie dir von seinen Aufrissen zu erzählen?« 


    Gus zuckt mit den Schultern. »Wenigstens ein bisschen?«


    »Ihr seid unerträglich«, stöhne ich. »Und fürs Protokoll: Als loyaler bester Freund habe ich selbstverständlich Cleo gewählt.«


    »Ich bin ihr bester Freund«, widerspricht Gus sofort, senkt aber rasch den Blick, als Oscar zu uns schaut. Er muss nicht mal etwas sagen. 


    Wer nun tatsächlich Cleos bester Freund ist, darüber lässt sich meiner Meinung nach streiten. Fakt ist, dass es letztes Jahr echt schmerzhaft war, zu sehen, wie die Trennung sie belastet hat. Für mich war klar: Ihre spontane Mission, sich mit der Kandidatur fürs Schulsprecheramt vom Liebeskummer abzulenken, musste ich daher zwangsläufig unterstützen. Lieber noch wäre ich selbst gegen Pops angetreten, aber aus dämlichen Gründen, von denen keiner hier wissen darf, war das ja keine Option.


    »Langham?«


    Ich blinzele und bemerke, dass Oscar mich fragend ansieht. »Ihr seid morgen Abend am Start?«


    Ich nicke rasch. »Klar, Mann.«


    Traditionsgemäß findet jedes Schuljahr nach den Sommerferien ein offenes Training statt, bei dem Oscar und die Coaches neue Spieler für die Mannschaft sichten. Letztes Jahr bin ich noch selbst angetreten. Nun auf der anderen Seite zu stehen, fühlt sich gut an. 


    In London habe ich auch Schulrugby gespielt, aber die Mannschaft der Dunbridge ist auf einem völlig anderen Level. Das Trainingspensum ist es auch, aber mir soll es recht sein, mich sechs Tage die Woche auf dem Feld abzurackern und im Kraftraum zu schwitzen. Verhindert, dass ich an andere Dinge denken muss. Und es hat dafür gesorgt, dass ich hier ein paar echt gute Freunde gefunden habe – Nervensäge Whitmore vielleicht mal außen vor gelassen.


    Nein, das stimmt nicht. Tatsächlich liebe ich sie alle. Ein bisschen zu sehr vielleicht in Anbetracht der abgefuckten Umstände.


    »Perfekt.« Oscar nickt. »Gus und du übernehmt zusammen eine Gruppe.«


    »Fantastischer Plan, Cap. Die Neuen sollten schließlich die Möglichkeit haben, zumindest mit einem Top-Spieler in Berührung zu kommen.«


    Ich tätschele seinen Arm. »Ich werd ja schon ganz rot, Gussie.«


    Vince gluckst leise, während Gus mir den Mittelfinger zeigt. 


    »Ihr ergänzt euch gut«, fährt Oscar ungerührt fort. »Gus hat mehr Erfahrung, und du kannst besser erklären.«


    »Entschuldige bitte?«, ruft Gus empört und stemmt die Hände in die Hüften. 


    »Ja, du ungeduldiger Sack«, sagt Jonah. »Kein Mensch hält es aus, wenn du versuchst, einem was beizubringen.«


    


    »Dann frag dich mal, wie es sein kann, dass mein geschätzter Bruder Greg ganz oben auf H-Dales Tryout-Radar für die Saison steht.«


    »Weil Oscar sein Training selbst in die Hand genommen hat?«, biete ich an.


    »Ach, halt’s Maul, Langham. Einschleimen nützt hier nichts.«


    »Also um ehrlich zu sein, ging das runter wie Öl«, meint Oscar. 


    »Seit wann hast du Humor?«, murmelt Gus verletzt. Dann hebt er den Kopf und läuft davon, weil er seinen Bruder Greg im Gewusel entdeckt hat.


    Oscar, der ihm hinterherschaut, während Jonah und Vince mit Navid reden, schluckt. Seine Miene wirkt plötzlich glatt. Woran das liegt, kann ich mir vorstellen. Es muss scheiße sein, von seinem Zwilling getrennt zu sein. Soweit ich weiß, sind Alexander und er seit der fünften Klasse zusammen auf dieses Internat gegangen. Maddie ist drei Jahre jünger als ich, und selbst das tut schon weh genug, wenn ich wieder daran denke, dass sie an einer Schule so weit von mir entfernt ist. 


    Am liebsten würde ich Oscar davon erzählen, damit er sich ein bisschen verstandener fühlt. Ich wünschte wirklich, ich könnte einfach unvernünftig sein. 


    »Wie lief eigentlich das Probetraining?«, erkundige ich mich stattdessen. Ein Thema, das ihn meistens auf bessere Gedanken bringt. Außerdem interessiert es mich brennend, und ich hatte in den Ferien kaum eine Möglichkeit, mich dazu bei ihm zu melden.


    »Soweit ganz gut.« 


    Also hervorragend.


    Oscar dreht den Kopf wieder in meine Richtung, ganz der diplomatische Shootingstar. Man kann mit Sicherheit sagen, dass ich nie zuvor eine Nummer 10 gesehen habe, die schneller entscheidet, taktischer analysiert und intuitiver kommuniziert als er. Die Jungs sind alle stark, keine Frage, aber Oscar spielt nicht nur, er lebt, atmet und ist Rugby. Als ich ihn zum ersten Mal auf dem Feld erlebt habe, war eigentlich sofort klar, dass er ein Ausnahmetalent ist, das in die Nachwuchsförderprogramme der Verbände gehört. Zum Glück bin ich anscheinend nicht der Einzige, der das so sieht.


    »Sie wollen mich in ein paar Wochen wiedersehen«, berichtet er. »Schicken eventuell die Scouts zu einem unserer Spiele hoch.« Oscar zuckt mit den Schultern. »Mr Cormack meinte, das wäre ein gutes Zeichen.«


    »Geil, Mann.« Ich schlage mit ihm ein, aber sein Lächeln wirkt ein wenig matt. »Nächstes Jahr feuer ich dich dann von der Tribüne in Twickenham aus an.«


    »Abwarten«, sagt er nur. »Aber schade, dass du nicht in London warst. Ich hätte dich gerne gesehen.«


    »Ja, ich dich auch.« Ich nicke und komme mir wieder so schäbig vor wie vor ein paar Wochen, als er mir geschrieben hatte, ob wir uns sehen wollen, während er für sein Assessment der Rugby Union in der Stadt war und ich herumlügen musste, dass ich leider mit der Familie auf dem Land bin und es deshalb nicht klappt. »Beim nächsten Mal.«


    »Ist bei deiner Familie denn alles okay?«


    Mir wird ein bisschen kalt, so wie immer, wenn jemand hier nach ihnen fragt.


    »Du meinst …«, beginne ich zögerlich, um abzutasten, in welche Richtung es geht.


    »Wegen eurem familiären Notfall?«, bietet Oscar an. Er zieht die dunklen Brauen leicht zusammen, als ich aufatme.


    »Ach so, ja. Nee, da ist alles gut. Falscher Alarm.« 


    Was für ein lächerlicher Scheiß.


    


    Oscar denkt wohl dasselbe.


    »Sicher, George? Du kannst mit mir über alles reden, das weißt du.«


    Dass ich das leider niemals könnte, liegt nicht daran, dass ich Oscar nicht vertraue. Leider ist alles einfach etwas zu kompliziert.


    Fühlt sich trotzdem beschissen an, zu nicken. 


    »Meiner Mum ging’s nicht so gut.« Das stimmt sogar. Wenn ich an sie denke, ist mir nach Heulen zumute. Die Umarmung heute Morgen vor dem Wagen. Die dämlichen Leute, die diskret die Blicke abgewendet haben, aber jedes Wort mithören konnten.


    Es wird bald vorbei sein, mein Schatz. Bitte mach dir keine Sorgen. Versprich mir das, ja? Ihr seid beide so tapfer.


    Verfluchte Hölle, die Tränen in Maddies Augen, als ich eingestiegen bin, während sich alles in mir dagegen gewehrt hat, von ihnen wegzugehen. 


    Ich muss tief durchatmen, um nicht emotional zu werden, aber das kann ich mir jetzt nicht erlauben. Nicht, während Oscar mich noch immer anschaut. 


    »Das tut mir leid zu hören, George.«


    »Wird wieder.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Mach dir keinen Kopf. Ich bin voll fokussiert und ganz hier für die Saison.« 


    »Das bezweifle ich nicht«, sagt er. »Falls sich daran was ändern sollte … Du weißt, wo du mich findest.«


    »Hoffentlich nebenan?«, frage ich. »Welches Zimmer hast du?«


    »Das vorletzte hinten.«


    »Rechts?«, vermute ich.


    Oscar nickt.


    Natürlich. Blick aufs Rugbyfeld. Was auch sonst?


    


    »Und du?«


    »Dir gegenüber«, erkläre ich feierlich. 


    Linke Seite. Blick über den Innenhof rüber zum Westflügel.


    Oscars Miene hellt sich auf. »Mega. Dann ist es fast wie letztes Jahr.«


    Ich nicke. Das Jahr im Viererzimmer mit Alexander, ihm und Vince war legendär. Die meiste Zeit waren wir sogar eher zu fünft, wenn Gussie mal wieder den Weg nach Hause nicht gefunden hat zu seiner Familie, die im Nachbardorf der Dunbridge Academy lebt. 


    Mein Gott, es hat so mies gerochen. Vier Rugbykumpel und dazu Alex mit seiner Pferdescheiße, die er aus dem Stall angeschleppt hat, jeden Nachmittag, wenn er noch bei seinem Gaul war. Wir haben regelmäßig Anschisse von unserem Flügelbetreuer bekommen, und wenn selbst Mr Cormack, unser Coach und Aufsicht der Zehner-Jungs, findet, dass es streng riecht, kann man sich vorstellen, wie bestialisch der Gestank war. 


    Ein seliges Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.


    Gute Zeiten.


    »Und sonst?«, fragt Oscar, während wir durch den Innenhof laufen. Die Achtklässlerinnen, denen er im Vorbeigehen zulächelt, werden sofort knallrot und fallen fast in Ohnmacht. Das schwere Los des Rugbycaptains. »Wie waren deine Ferien dann noch?«


    »Gut, ich hab regelmäßig trainiert, die Form müsste also passen.«


    »George, Mann …« Oscar schüttelt den Kopf. »Ich frage dich das gerade nicht als dein Captain, sondern als dein Freund.«


    »Ach so, ja, dann habe ich womöglich die meiste Zeit auf der faulen Haut gelegen und die freie Zeit genossen.«


    


    »Klingt schon besser«, meint Oscar.


    »Und du?«


    »Ich bin froh, wieder hier zu sein«, sagt er nach einem Moment. »Mit euch allen.«


  




  

    


    

    4. KAPITEL


    SCARLETT


    »Wie schön, Sie wiederzusehen, Rektorin Sinclair. Hatten Sie erholsame Ferien?«, zwitschert Cleo und huscht an mir vorbei, um der Direktorin durch das Vorzimmer in ihr Büro zu folgen. »Hallo Mr Harper! Wie geht’s denn dem Rücken?«


    Meine Beine brauchen einen Moment, bevor sie sich ebenfalls in Bewegung setzen. Mein Herz pocht bedrohlich gegen meine Rippen, während ich den beiden hinterherlaufe. An der Tür zum Rektorat bleibe ich stehen und beobachte fassungslos, wie Cleo unbeirrt auf die Sitzgelegenheiten zusteuert. 


    Das kann unmöglich wahr sein. 


    Ich bin vor den Sommerferien zur Schulsprecherin ernannt worden. Ich habe ein ausgeklügeltes Wahlprogramm erstellt, ich habe mich für die Wünsche der anderen eingesetzt, etliche Umfragen erstellt, Pläne geschmiedet, um mich hierauf vorzubereiten.


    Das alles hätte ich mir also sparen können? 


    Ich muss mich am Türrahmen festhalten und beobachte, wie Cleo munter plaudernd auf einem der Sessel vor Rektorin Sinclairs Schreibtisch Platz nimmt. Sie schüttelt ihr Haar und beginnt, es rasch zu einem Zopf zu flechten, nachdem die Rektorin ihr einen mahnenden Blick zugeworfen hat. Dann schaut unsere Schulleiterin zu mir.


    »Scarlett«, sagt sie. »Komm doch auch herein und schließ die Tür.«


    Meine Finger beben, als ich ihrer Bitte nachkomme und mich auf den Platz neben Cleo setze. Sie hat ihren Zopf inzwischen vollendet und betrachtet ihre Fingernägel. Als ich neben ihr sitze, lächelt sie mich an, als wäre sie nicht im Begriff, mein Leben zu zerstören.


    Rektorin Sinclair nimmt hinter ihrem Schreibtisch Platz. Es folgt also eine wenig erfreuliche Nachricht, das habe ich nach all den Jahren in der Schülermitverwaltung gelernt. 


    Nur dann oder bei vertrauensvollen Gesprächen setzt sie sich auf Augenhöhe mit uns hin. Bei Standpauken steht sie, um enttäuscht auf uns herabzublicken, was nie seine Wirkung verfehlt. Nicht, dass ich damit viel Erfahrung hätte, aber das habe ich zumindest gehört. Wenn nur locker geplaudert wird, lehnt sie sich mit der Hüfte an den Tisch oder steht am Fenster, um den Innenhof im Blick zu behalten. Jetzt aber sieht es nicht danach aus.


    »Uns bleibt nicht viel Zeit, bevor wir eure neuen Mitschülerinnen und Mitschüler begrüßen«, beginnt sie. »Daher fasse ich mich kurz: Cleo, dir habe ich es bereits mitteilen lassen, Scarlett, nun auch für dich.« Sie schaut zwischen uns beiden hin und her. »Der Ausgang der Schulsprecherwahl wurde unerwartet angefochten. Wir haben daher noch einmal neu ausgezählt und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass ihr beide eine identische Anzahl an Stimmen erhalten habt.«


    Oh … nein.


    Das kann nicht sein. Das ist doch unmöglich.


    Ein bis zwei Stimmen. Maximal drei.


    Natürlich ist es möglich.


    Ich habe es doch selbst nachgerechnet.


    Ich kann fast nicht mehr atmen.


    Cleo hingegen lächelt überrascht, und mich ereilt auf einmal ein ganz schrecklicher Verdacht.


    »W-was soll das heißen?«, bringe ich hervor. »Angefochten? Von wem?«


    »Von einem Mitschüler, Scarlett.«


    Das … hätte er nicht gewagt.


    Oder?


    Mit beiden Händen umklammere ich mein Notizbuch.


    »Inwiefern?« Ich beuge ich mich vor. »Also, ich meine … Wer war das?«


    Rektorin Sinclair weicht meinem Blick nicht aus. »George Langham hat mich darauf hingewiesen, dass seine Stimme nicht berücksichtigt wurde, weil er am Tag der Abstimmung nicht vor Ort sein konnte.«


    »Ja, und?«, platzt es aus mir heraus, woraufhin mir Cleo einen bestürzten Seitenblick zuwirft.


    »George hat bemerkt, dass ihm keine Möglichkeit zur Briefwahl oder anderer Teilnahme an dieser Abstimmung geboten wurde.«


    Unbändige Hitze kocht in mir hoch. »Dann hätte er halt da sein müssen.«


    »Aber Scarlett, so funktioniert nun mal eine Demokratie«, sagt Cleo. Fast lache ich laut auf. Im Politikunterricht kann sie keine einzige von Ms Taylors Fragen beantworten, und nun will sie mir erklären, wie es läuft? 


    »Ich weiß, wie eine Demokratie funktioniert«, entfährt es mir ein wenig zu harsch.


    Cleo blinzelt irritiert.


    Mein Herz schlägt viel zu schnell in meiner Brust.


    Sie hat keine Ahnung. 


    Er hat keine Ahnung.


    Wie viel mir das hier bedeutet.


    Sie haben alles kaputt gemacht.


    Rektorin Sinclair blickt mich einen Moment lang an. »Tatsächlich war Georges Stimme ausschlaggebend für das Ergebnis der Wahl«, sagt sie dann. »Ihr liegt nun exakt gleichauf und werdet euch das Amt für die kommenden zwei Jahre daher teilen.«


    Cleo strafft entschlossen die Schultern, während ich in mich zusammensinke. 


    Zwei Jahre. Mit ihr … Der heimlichen Königin dieser Schule. 


    Ich taste nach den Armstützen des Sessels.


    Eigentlich kann ich auch direkt zurücktreten.


    »Es wird mir eine Ehre sein, Rektorin Sinclair.« Cleo dreht sich zu mir. Bevor ich verstehe, wie mir geschieht, hat sie schon die Arme um mich geschlungen. »Auf eine gute Zusammenarbeit, Scarlett Poppy! Ich freue mich außerordentlich, an deiner Seite ein Vorbild für unsere Mitschülerinnen und Mitschüler zu sein.«


    Die Sache ist die. Cleo Fantino ist kein schlechter Mensch. An den meisten Tagen verstehe ich selbst nicht, warum ich so starke Gefühle in ihre Richtung habe. Vermutlich liegt das daran, dass ihre gesamte Existenz das Abbild dessen ist, was ich nie sein werde. Beliebt, wunderhübsch, schlagfertig und witzig. Jeder möchte sich in ihrer strahlenden Aura sonnen und mit ihr befreundet sein. Sie hat alles, ihr Leben ist ein Traum, und ich … wollte doch einfach nur das hier. 


    »Ja, ich … freue mich auch.« 


    Das zu sagen, kostet mich all meine Überwindung. 


    Ich befreie mich steif aus Cleos Umarmung. Rektorin Sinclair sieht mich an, als ich ihr daraufhin einen Blick zuwerfe.


    »Hast du Bedenken, Scarlett?«


    Mir wird ein wenig kalt. 


    »Nein, Ma’am«, murmele ich. »Es ist nur …«


    »Ja?« Rektorin Sinclair beugt sich etwas vor. »Du kannst hier ganz ehrlich sein, Scarlett.«


    


    Das könnte ich niemals.


    Nicht, wenn Cleo mir so das Gesicht zuwendet und blinzelt wie ein Reh im Scheinwerferlicht. 


    »Aber …«, höre ich mich sagen. »Genau genommen wäre dann ja auch die Stimme von Alexander Hallendale nicht länger gültig, schließlich ist er nun nicht mehr an der Dunbridge Academy?«


    Cleo wird daraufhin ein wenig blass, und plötzlich hasse ich mich.


    »Scarlett«, sagt Rektorin Sinclair erstaunt. »Wenn wir so anfangen, müssten wir komplette Neuwahlen durchführen.«


    »Vielleicht sollten wir das ja.«


    Rektorin Sinclair und ich drehen die Köpfe wohl gleichermaßen überrascht zu Cleo.


    »Ich meine, es wäre fairer.« Sie zuckt mit den Schultern. »Finden Sie nicht?«


    »Wäre euch das lieber?«, fragt Rektorin Sinclair.


    Ja!


    Ich schlucke. 


    »Vielleicht … wenn es keine allzu großen Umstände macht?«


    Cleo nickt nach einem Augenblick. »Warum nicht?«


    »Gut.« Rektorin Sinclair betrachtet uns. »Wenn das euer Wunsch ist, führen wir am Ende des Terms eine Stichwahl durch. In der Zwischenzeit könnt ihr die Unterschiede eurer Wahlprogramme herausarbeiten und mit der Schülerschaft in Kontakt treten. Bis dahin teilt ihr euch den Posten, einverstanden?«


    Cleo und ich nicken synchron.


    »Wunderbar, ich werde die Neuwahl morgen im Morgenassembly bekanntgeben.« Rektorin Sinclair steht auf. »Nun wollen wir die Neuen mal hereinlassen. Ich werde euch gleich als die vorläufigen Vertrauensschülerinnen vorstellen.«


    Cleo springt auf. »Wo sollen wir hin, Rektorin?«


    »Nach vorne, neben ihr Pult«, informiere ich sie leise, bevor Rektorin Sinclair es tun muss.


    Cleo hebt beeindruckt die Augenbrauen. »Und das weißt du woher?«


    »Von unserer Begrüßungsansprache.«


    »Oh.« Cleo lächelt ertappt. »Daran erinnerst du dich?«


    Ich nicke mechanisch.


    Das ist ja das Problem.


    Ich erinnere mich an alles.


    Ich erinnere mich an das Gefühl, im Rektorat neben ihr zu stehen. Unsicher, unsichtbar. Wie albern von mir zu denken, wir könnten Freundinnen werden.


    Ich muss heftig blinzeln, als wir uns neben Rektorin Sinclairs Pult positionieren. Die Neuen kommen herein, und Cleo lächelt ihnen strahlend zu. Die Jüngsten in der ersten Reihe blicken verzaubert zu ihr auf. 


    Mich nimmt niemand wahr. Alles ist wie immer.


    Rektorin Sinclair tritt vor ihr Pult. Ich straffe die Schultern, während sie ihren Blick über die neuen Schülerinnen und Schüler schweifen lässt.


    »Im Namen des gesamten Kollegiums heiße ich euch herzlich willkommen an der Dunbridge Academy«, sagt sie feierlich.


    Obwohl vier Jahre vergangen sind, kann ich die Willkommensansprache Wort für Wort mitsprechen.


    »An der Dunbridge Academy wollen wir vor allem Werte vermitteln und Persönlichkeiten bilden. Eines Tages werdet ihr diese Schule verlassen und in das Leben hinausgehen. Einige von euch erst in ein paar Jahren, für andere rückt der Schulabschluss bald in greifbare Nähe.«


    Damals hat sie Henry angesehen, jetzt schaut sie zu Cleo und mir. In ihren Augen liegt ein Lächeln. Ein ehrfürchtiger Schauer läuft mir über den Nacken.


    »Wenn es so weit ist, hoffe ich, dass ihr euch an die Zeit bei uns positiv zurückerinnert.«


    Meine Gedanken schweifen leicht ab, während sie weiterspricht. Ich lasse den Blick über die Neuen wandern, die aufmerksam und ein wenig verschüchtert zu ihr schauen. Beinahe unvorstellbar, dass George als neuer Schüler noch vor einem Jahr ebenfalls hier saß.


    »Euch soll jederzeit bewusst sein, dass die Schülerinnen und Schüler meiner Schule keine Konkurrenten sind«, fährt Rektorin Sinclair fort. »Sie sind Verbündete.«


    Ein trockenes Lachen steigt in mir auf. Ich kann es nur mit Mühe unterdrücken.


    Hätte er an dieser Stelle nur mal besser zugehört. Aber vielleicht sollte ich mir hier auch an die eigene Nase fassen.


    »Unser Stolz sind die Schülerinnen und Schüler, die die Dunbridge Academy als junge Erwachsene verlassen, die für sich und ihre Mitmenschen einstehen«, sagt sie, und alles in mir wünscht sich, so jemand zu werden. »Viel wichtiger noch als ein hervorragendes Abschlusszeugnis und die Aussicht auf Studienplätze an den hochrangigsten Universitäten ist mir, dass ihr aufmerksam durch diese Welt geht und freundlich seid.«


    Ich schlucke.


    Mutig und freundlich.


    »Dass ihr euch selbst besser kennenlernt und wachsen könnt.« Rektorin Sinclair lächelt. »Wenn euch dies während eurer Zeit bei uns gelingt, war sie, so sehe ich das, ein voller Erfolg.«


  




  

    


    

    5. KAPITEL


    GEORGE


    »Eigentlich ist es eine Unverschämtheit«, erklärt Gus später bei Oscar. »Dass wir hier immer noch die schäbigen alten Zimmer bewohnen müssen.«


    »Wir?«, wiederholt Oscar, ohne vom Bildschirm aufzublicken, auf dem sie gerade das neue FIFA testen. 


    »Ja, Mann«, murmelt Gus abwesend und drückt unaufhörlich R2, als hätte er dadurch eine Chance, weniger haushoch gegen Oscar zu verlieren. »Ich meine, warst du schon drüben bei den Mädels? Jedes Fünfsternehotel stinkt ab gegen die renovierten Einzelzimmer im Westflügel.«


    »Übertreib nicht …«


    »Die haben Fußbodenheizung, Alter.«


    »So wie du bei deinen Leuten doch auch?«


    »Das ist was völlig anderes«, korrigiert mich Gus. »Hier im Internat ist die vorherrschende strukturelle Ungerechtigkeit nahezu empörend. Was? Jungs, ich kämpfe für eure Rechte, checkt ihr nicht?«


    »Er hat jeglichen Bezug zur Realität verloren«, teilt Oscar mir mit.


    »Ist das was Neues?«


    »Ich verlasse die Mannschaft«, droht Gus.


    »Nur zu«, murmelt Oscar. »Dann freut sich morgen einer mehr.«


    »Ich hasse dich, Cap. Du hast ein Zimmer ohne Fußbodenheizung nur verdient.«


    


    Oscar rollt mit den Augen. »Spielst du jetzt endlich, oder was?«


    »Ich besiege dich doch längst.« Eine halbe Sekunde später schreit er auf. »Junge, Abseits!«


    »Das war kein Abseits.«


    »George!« Gus schaut hilfesuchend zu mir, aber ich zucke entschuldigend mit den Schultern.


    »Du verdienst auch keine verfickte Fußbodenheizung. Tatsächlich hoffe ich, dass die Heizung bei euch beiden überhaupt nicht funktioniert. Den ganzen Winter lang.«


    Oscar nickt. »Du bist der Erste, der sich bei Mr Acevedo darüber beschwert, weil es dir hier bei deinen kleinen Besuchen zu kalt ist.«


    »Ich bin ja nicht blöd«, meint Gus. »Diesmal sollt ihr leiden. Und ich bleibe einfach in meinem eigenen wunderbar beheizten Zimmer, zu dem ihr ab jetzt übrigens keinen Zutritt mehr habt.«


    »Denkst du, Greg wäre ein guter Ersatz für ihn?«, fragt Oscar und schaut über Gus hinweg zu mir.


    »Äh, hast du sie noch alle?«


    »Du willst die Mannschaft doch verlassen?«


    Gus schnaubt nur und murmelt etwas, das wie »Elendige Verräter« klingt.


    »Wann warst du überhaupt drüben bei den Mädels?«, erkundige ich mich bei ihm.


    »Na vorhin. Scarlett hat mich eingeladen.« Gus grinst, als ich ihm einen scharfen Blick zuwerfe. »Ich habe ein paar Lateinzitate vor ihrem Zimmer aufgesagt, und zack, schon war die Tür sperrangelweit für mich geöffnet.«


    »Du könntest kein einziges dämliches Lateinzitat aufsagen, Whitmore.«


    »Zumindest nicht, ohne von Poppy korrigiert zu werden«, bestätigt er. »Und das ist schließlich ihre allerliebste Beschäftigung der Welt. Aber ich glaube, sie fühlt nur was, wenn sie es bei dir tun kann, Langham.«


    »Schade, dass ich nie Fehler mache«, seufze ich und strecke mich, bis ein Wirbel in meinem Rücken knackt. »Wie ist es, nie zu erfahren, wie sich das anfühlt?«


    Gus lacht. »Dreckiger Bastard. Auf dem Platz zeig ich es dir doch andauernd.«


    »Warum bin ich mit euch befreundet?«, murmelt Oscar. 


    »Weil dir sonst gottlos langweilig wäre, Cap.« Gus nimmt wieder seinen Controller auf. »Revanche?«


    Oscar nickt, aber dann schaut er zu mir. »Willst du mal?«


    Ich winke ab. »Vielleicht später.« Gerade warte ich viel zu ungeduldig, dass mein Handy aufleuchtet und eine Nachricht von Cleo zeigt, in der sie mir mitteilt, was Rektorin Sinclair zu ihr und Pops gesagt hat. Aus irgendeinem Grund bin ich viel zu investiert in diese ganze Schulsprecherinnensache. 


    »Bei Cleo war ich«, meint Gus unvermittelt. »Auspacken helfen.«


    Ah. Das meint er.


    »Geiles Zimmer, Mann«, murmelt er, während sie das Spiel fortsetzen. »Dicke Wände. Alex hätt’s geliebt, das kann ich euch sagen.«


    Ich stoße den Atem aus. »Schalldicht sind die Wände auf einmal sicher auch nicht.«


    »Schalldichter als hier«, bemerkt Oscar, während er weiter konzentriert den Bildschirm betrachtet.


    »Ach was«, spottet Gus. »Stille Wasser sind tief, Cap, nicht wahr? So hat man schließlich bereits im alten Ägypten gesagt.«


    »Altissima quaeque flumina minimo sono labi«, murmele ich und verstumme, als Oscar und Gus gleichermaßen irritiert die Köpfe zu mir drehen. Unangenehm, aber das ist fast schon ein Reflex bei mir. »Was? Curtius Rufus war das. Geschichte Alexanders des Großen.«


    »Passt ja zu Alexanders des Großen Zwillingsbruder.« Gus lacht in sich hinein. »Scheiße, Poppy wird garantiert ganz feucht, wenn du das bei ihr machst.«


    »Nimm das zurück«, warne ich.


    »Ich kann nicht«, seufzt Gus, während er ein Tor kassiert. »Nur deshalb machst du es doch, gib’s zu.«


    Oscar atmet geräuschvoll aus. »Gus, Mann. Streng dich wenigstens mal an.«


    »Noch sind Ferien, mein Guter«, meint Gus beschwichtigend. »Ab morgen geb ich mir wieder Mühe, versprochen.«


    »George?«, fleht Oscar, während Gus eine neue Partie startet. »Bitte?«


    Ich bin ein katastrophaler FIFA-Spieler, muss man wissen. Oscars letzter Strohhalm, schätze ich. Ich seufze und schaue noch mal auf mein Handy.


    »Habt ihr schon was gehört von …?« 


    Weiter komme ich nicht, denn Oscars Tür fliegt auf. Hereinspaziert kommt Cleo, in der Schuluniform, ihre blonde Mähne zu einem lockeren Zopf geflochten und ein vergnügtes Funkeln in den Augen.


    Oscar und Gus schauen sofort zu ihr.


    »Meine besten Freunde!«, ruft sie erfreut und läuft zu uns. Vor dem FIFA-Bildschirm bleibt sie stehen, woraufhin Gus verzweifelt den Hals reckt und sich zur Seite lehnt. 


    »Du stehst im Bild, Cleopatra-Schatz …«


    »Ich habe etwas zu verkünden«, sagt Cleo feierlich und faltet die Hände.


    Oscar legt den Controller daraufhin kommentarlos zur Seite. Er kennt sie am längsten, daher weiß er, dass er gar nicht versuchen muss, zu diskutieren. Stattdessen lässt er sich zurücksinken, bis er mit dem Rücken an der Wand hinter seinem Bett lehnt. 


    »Sag schon«, dränge ich, während Cleo erwartungsvoll schweigt.


    »Erst wenn Augustus auch zuhört.« Cleo stellt sich direkt vor ihn. »Gussie! Deine Schulsprecherin redet mit dir!«


    »Nein!«, rufe ich und springe von Oscars Schreibtischstuhl auf. »Also tatsächlich?«


    »Ja, George, aber ich fürchte, es gibt einen winzigen Haken.« Cleo schaut mahnend zu Gus, woraufhin Oscar ihm den Controller aus der Hand reißt.


    »Alter, Mann, das war so ein geiler Pass!«


    Er versucht, ihn zurückzubekommen, aber Oscar legt den Controller zur Seite und verschränkt die Arme vor der Brust.  


    »Ist Pops zurückgetreten?«


    Oscar schnaubt belustigt. »Das glaubst du doch nicht wirklich?«


    »Sie war tatsächlich nicht begeistert. Mir ist daher nichts anderes übriggeblieben, als Neuwahlen vorzuschlagen.«


    »Neuwahlen?« Ich stutze. »Warum solltest du das tun?«


    Cleo zuckt mit den Schultern, aber ihr winziges Zögern reicht, und ich weiß plötzlich genau, warum sie das tut.


    Zur Hölle … Mehr Ablenkung von ihrem Herzschmerz. 


    Oscar seufzt nur. »Tut mir leid, Closs.«


    »Nein, es ist wundervoll«, erklärt Cleo strahlend. Ich hasse es, wenn sie das macht. Oscar hasst es auch. Gus … checkt es meistens nicht, zumindest habe ich den Eindruck. »Es macht mir nicht im Geringsten etwas aus, und außerdem ist es nur fair. Scarlett hat das auch gesagt. Zählt man deine Stimme, George, nämlich nachträglich noch dazu, müsste die von Alexander für ungültig erklärt werden.«


    


    »Woher will man wissen, dass er dich gewählt hat?«


    »Wen soll er denn sonst gewählt haben?«, herrscht Oscar Gus an. 


    »Eben«, meint Cleo, aber für einen winzigen Augenblick flackert altbekannter Schmerz in ihren braunen Augen auf. »Jedenfalls habe ich mich einverstanden erklärt.« 


    »Cleo«, sagt Gus. »Das ist doch nervig?«


    »Nein, überhaupt nicht.« Sie öffnet das Haargummi ihrer Frisur und streicht mit den Fingern durch ihren Zopf, bis ihr das Haar offen über die Schultern fällt. Dann quetscht sie sich zu Oscar und Gus aufs Bett. »Eine Stichwahl zwischen Scarlett und mir, das wird sicher aufregend.«


    Oscar mustert sie. »Und es lenkt dich ab?«, vermutet er dann.


    Cleos Augenbrauen zucken.


    »Stell mich doch nicht so bloß«, murmelt sie nach einer Sekunde. Dann zieht sie die Knie näher an den Körper und lässt ihren Kopf an seine Schulter sinken. »Aber ja, vielleicht ist nicht auszuschließen, dass meine Entscheidung unwesentlich davon beeinflusst wurde.«


    Gus, der es nun endlich auch kapiert, atmet mitfühlend aus, und Oscar legt den Arm um Cleo. 


    »Ich kann doch auf eure uneingeschränkte Unterstützung zählen?«


    »Natürlich«, verspricht Oscar sofort.


    Ich nicke, und Gus tut es ebenfalls.


    Cleo lächelt daraufhin, aber der Schatten über ihren Augen bleibt.


    Man muss dazu sagen, dass sie nicht oft so ist. Meistens erweckt es den Eindruck, dass Cleo eher sterben würde, als etwas von ihren wahren Gefühlen durchzulassen. Obwohl wir uns erst seit einem Jahr kennen, weiß ich genug über ihren Hintergrund, um zu verstehen, woher das kommt. 


    


    Ihre Familie ist aus New York, die Eltern beide verdammt erfolgreich, quasi nie da gewesen. Haben erst ihren älteren Bruder und dann sie hierher aufs Internat geschickt. Cleo lässt es immer so leicht aussehen, aber wenn man einmal erkannt hat, welche Traurigkeit sich hinter ihren Sprüchen verbirgt, ist nur schwer zu leugnen, dass sie eigentlich andauernd in der Angst lebt, nicht gesehen zu werden.


    »Und wann soll das sein?«, fragt Oscar.


    »Die Stichwahl?« Cleo reibt sich etwas aus dem Auge. »Am Ende des Terms, hat Rektorin Sinclair gesagt.«


    »Erst?« Ich hebe die Augenbrauen.


    »Ja, bis dahin teilen Scarlett und ich uns das Amt.« Cleo lächelt. »Ich bin ganz aufgeregt, wie uns das gelingt.« 


    »Ich erst«, murmelt Gus. »Das wird ja ein absolutes Feuerwerk der Gegensätze.«


    »So etwas gibt es nicht, Alter.«


    »Jetzt schon, George«, erklärt Gus feierlich. »Ich freue mich darauf!«


    Ich entscheide mich, ihn zu ignorieren. Stattdessen schaue ich zu Cleo. 


    »Also … hat sie was gesagt? Kommt sie später mit ins alte Gewächshaus?«


    Ich habe kaum zu Ende gesprochen, da liegen die Blicke der drei schon auf mir.


    »Scarlett?«, fragt Cleo erstaunt. »Du meinst, falls sie in den vergangenen zwei Monaten eine völlig verwunderliche Wesensveränderung durchgemacht haben sollte und sich plötzlich doch über die strengen Regeln dieser Schule hinwegsetzen möchte?« 


    »Vielleicht hat sie dich ja so schrecklich vermisst, dass sie gar nicht anders kann«, gibt Gus zu bedenken. 


    Cleo blinzelt erstaunt. »Würdest du dir das wünschen, George?«


    Oh mein Gott, tötet mich. 


    »Nein?«, sage ich rau. »Es ist mir egal.«


    »Er ist ihr vorhin durch den ganzen Schulhof hinterhergelaufen wie ihr persönlicher Schoßhund«, teilt Gus Cleo mit. »Pops, beachte mich!« Er lacht leise in sich hinein. »Ich liebe es doch, dich zu ärgern.«


    »Halt die Fresse«, knurre ich.


    »Pops hier, Pops da!« Gus seufzt verliebt. 


    »So darf nur George sie nennen«, mahnt Cleo. Fast nicke ich aus Reflex, dabei ist das Bullshit. Jeder könnte sie so nennen. Es würde mich nur tierisch aufregen, okay. Wie auch immer. 


    »Wenn du möchtest, George, kann ich etwas für euch arrangieren.«


    »Bitte, Cleo, tu das nicht«, sage ich fiebrig, während Gus begeistert aufjault. 


    Tatsächlich habe ich recht schnell erkannt, dass Wingwoman für möglichst viele ihrer Freunde zu spielen, eine weitere von Cleos Strategien ist, mit ihrem Liebeskummer umzugehen. Gus unter die Haube zu bringen, ist ja ein Ding der Unmöglichkeit, und bei Oscar traut sie sich das nicht, also bleiben Jonah, Vince und ich. 


    »Bist du sicher?«, fragt sie hoffnungsvoll. 


    Ich nicke verzweifelt. 


    »Vermutlich wäre es gerade tatsächlich nicht besonders hilfreich für Scarletts Wohlwollen mir gegenüber«, überlegt sie dann und betrachtet mich nachdenklich. »Nichts gegen dich, George, aber ich glaube, sie kann dich wirklich nicht leiden.« 


    Gus nickt bedächtig. »Äußerst intelligentes Mädchen.«


    »Sie kann niemanden leiden«, korrigiere ich scharf. »Dich auch nicht.«


    »Ich wette, sie findet mich insgeheim witzig.«


    


    Cleo verzieht entschuldigend das Gesicht. »Gussie, ich befürchte, dem ist leider nicht so.«


    Oscar, der abwesend über Cleos Schulter gestreichelt hat, schaut auf sein Handy. 


    »Wir müssen rüber«, teilt er uns mit. »Es ist gleich sechs.«


    »Klar, macht nur. Brecht auf, schlagt euch die kleinen Vollzeitinternatsschülerbäuche voll.« Gus legt theatralisch den Handrücken an die Stirn. »Mich lasst nur zurück.« 


    »Kannst ja hier warten«, bietet Oscar an. »Vielleicht feilst du solange noch ein bisschen an deiner Raumdeckung.« Er schmeißt Gus den Controller in den Schoß, dann steht er auf und zieht Cleo mit einem Arm hoch. 


    »Das würde ich liebend gerne, aber ich geh auch zum Abendessen«, erklärt Gus. »Zu Hause«, fügt er geknickt hinzu.


    Ich folge ihm, Cleo und Oscar zur Tür.


    »Es tut mir so leid für dich, dass deine Eltern dich lieben und tatsächlich in ihrer Nähe haben möchten, Gussie.« Cleo wirft ihm einen gespielt mitleidigen Blick über die Schulter zu. »Das muss furchtbar sein.«


    Oscar schubst sie sanft auf den Flur.


    »Ihr habt keine Ahnung«, murmelt Gus, aber Fakt ist, dass er nicht weiß, wie gut er es hat. Die Familie in greifbarer Nähe, direkt um die Ecke, wo er jederzeit mit ihnen in Kontakt treten kann.


    Ich schlucke, aber als mir auffällt, dass Oscars Blick auf mir liegt, zucke ich rasch mit den Schultern.


    »Ein schweres Los. Wirklich.« 


    »Nur kein Neid, meine lieben, abgeschobenen Internatsfreunde«, meint Gus. »Ich kehre später zu euch zurück. Also falls euer eingeschworener Club es erlaubt.«


    »Wir werden darüber beim Abendessen beraten«, schlägt Cleo vor, während wir die Treppe im Ostflügel hinablaufen. 


    


    Ich nicke. »Du hörst die Schulsprecherin.«


  




  

    


    

    6. KAPITEL


    SCARLETT


    Wer noch nie hier war, wird sich nur schwer vorstellen können, wie magisch es ist, am ersten Abend nach den Ferien durch die langen Korridore der Dunbridge Academy zu laufen, über den Innenhof zum Speisesaal in der alten Kirche der Klosteranlage, zu dem die Schülerinnen und Schüler aus allen Himmelsrichtungen strömen. 


    Manche meiner Mitschüler saßen früher mit glasigen Augen und heimwehgeplagten Gesichtern neben mir am Tisch. Ich konnte das nie verstehen. Alles, was ich empfunden habe, weit weg von Leeds, meiner alten Schule und meinem Stiefvater, war Erleichterung.


    Du bist hier. Du bist in Sicherheit. Du bist ein unbeschriebenes Blatt.


    Letzteres trifft mittlerweile wohl nicht mehr ganz auf mich zu.


    »Na, Pops?«, fragt George Langham, während er sich auf den freien Platz neben mich fallen lässt. »Hatte ich wohl recht mit der Schulsprecherinnensache, was? Numerantur sententiae, non ponderantur. Stimmen werden gezählt, nicht gewichtet, aber das weißt du ja sicher selbst.«


    Ich atme geräuschvoll aus. »Warum setzt du dich nicht zu deinen Freunden, George?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Dachte, heute leiste ich mal dir Gesellschaft.«


    Ich verenge die Augen zu Schlitzen und blicke an ihm vorbei zu Oscar, der neben George Platz nimmt und mir knapp zunickt. 


    »Oder wir setzen uns woandershin?«, schlägt daraufhin Elsa vor. Extralaut natürlich. »Nicht, dass wir hier ein wichtiges Strategiegespräch der Rugbymänner stören.« Sie legt den Kopf schief. »Andererseits sind unsere schwachen Frauengehirne vermutlich gar nicht in der Lage, Taktiken dieser Komplexität zu erfassen.«


    Sie sagt es mit einem Lächeln, aber in ihrer Stimme liegt ein harter Unterton.


    Oscar verzieht keine Miene. Natürlich nicht. Er hat sich eigentlich immer im Griff, ist nicht so schrecklich nervtötend wie George oder albern wie Gus Whitmore. Außerdem respektiere ich es, wenn Leute einen großen Traum haben, für den sie hart arbeiten. Aus Loyalität zu Elsa kann ich Oscar Hallendale jedoch selbstverständlich nicht mögen. Die meiste Zeit versuche ich daher, mit ihm, Cleo und den anderen so wenig wie möglich zu tun zu haben. 


    »Weißt du, Pops«, fährt George fort. »Aus diesem Grund frage ich mich eigentlich andauernd, warum du nicht auch Rugby spielst. Das wäre doch voll dein Ding.«


    »Mich mit anderen um einen Ball zu prügeln?« Ich versuche, locker zu klingen, aber allein die Vorstellung sorgt dafür, dass sich meine Kehle zuschnürt. »Ganz sicher nicht.«


    »Ob du es glaubst oder nicht, man muss dabei den Kopf einschalten.«


    Ich unterdrücke ein Augenrollen und schaue an ihm vorbei zum Eingang, durch den gerade Rektorin Sinclair in den Saal kommt.


    Sofort stehe ich auf und blicke vorwurfsvoll auf George herab. Für den kürzesten Augenblick sitzt er bewegungslos neben mir. Schaut zu mir hoch, absurd blaue Augen, unfair lange Wimpern, dunkel und dicht, und ein Ausdruck im Gesicht, der dafür sorgt, dass meine Knie seltsam weich werden. 


    Seine Hand liegt an der Tischkante, nur Millimeter neben meinem Bein, dort, wo mein karierter Schulrock endet und die winzigste Bewegung seiner Finger genügen würde, um den glatten Stoff meiner Strumpfhose zu berühren. 


    Mein Atem stockt, als sie leicht zucken. Dann ballt George die Hand so fest zur Faust, dass seine Knöchel weiß hervortreten. 


    Ich weiche aus Reflex ein Stück zurück, und die Geräusche stürzen wieder auf mich ein. Scharrende Stuhlbeine, abrupt endende Gespräche und tuschelndes Raunen, das durch den Saal rollt wie langsame Wellen.


    Mein Kopf fühlt sich schwerelos und heiß an, während George mit einer entschlossenen Bewegung die Krawatte seiner Uniform zurechtrückt und sich räuspert, bevor er sich erhebt. Unsere Blicke verhaken sich. Wie in Zeitlupe, bis er neben mir steht, größer als ich, fast einen ganzen Kopf. 


    Plötzlich ich diejenige bin, die das Kinn heben und zu ihm aufblicken muss. Er schluckt hart, sein Kehlkopf hüpft, mein Herz schlägt polternd gegen meine Brust. 


    Hilfe.


    Was passiert hier? 


    Ich drehe das Gesicht weg und blicke starr nach vorn zum Tisch der Lehrkräfte, an den Rektorin Sinclair gegangen ist. 


    Meine Muskeln vibrieren, so übertrieben bewusst bin ich mir der Anwesenheit von Georges Körper neben mir. 


    Ich muss ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er groß ist und seine Schultern breit sind, was mir normalerweise Angst machen würde. Weil er ein Junge ist.


    Am Spielfeld vorbeizugehen, wenn das Rugbytraining stattfindet, ist mein größter Albtraum. Ich kann eigentlich die ganze Zeit nur daran denken, wie viel stärker diese Männer sind und dass sie jederzeit entscheiden könnten, ihre Kraft anders einzusetzen. Gegen eine Mitschülerin. Gegen jemanden, der schwächer ist und sich nicht befreien kann, egal wie laut sie schreit und versucht, sich zu wehren, während sie sie auf den Fußboden drücken und ihr die Arme auf den Rücken drehen, den Mund zuhalten und in eines dieser Schließfächer stoßen, die Tür verriegeln und es so dunkel und eng ist, zu dunkel, zu eng, zu wenig Sauerstoff …


    Ich zucke heftig zusammen, als ich die sanfteste Berührung an der Schulter spüre.


    George zieht sofort die Hand zurück. Eine steile Falte hat sich zwischen seine Brauen gegraben. Plötzlich fühle ich mich unangenehm durchschaut.


    Ich drehe den Kopf weg, weil mein Herz rast und er das nicht bemerken soll. Bemüht ruhig atme ich weiter. 


    Ein. 


    Aus.


    Alles ist okay.


    Vorne beginnt Rektorin Sinclair zu sprechen.


    »Es ist gut, euch alle wohlbehalten zurück an der Dunbridge Academy zu sehen«, sagt sie feierlich und schaut durch die Reihen. 


    Ihr Blick streift mich nur kurz, aber es kommt mir vor, als würde er für einen unnatürlich langen Moment auf George ruhen. Ich blinzele irritiert, aber bevor ich zu ihm schauen kann, fährt sie fort. 


    »Ein neues Schuljahr voller Herausforderungen und Chancen liegt vor uns. Vielleicht findet ihr euch heute Abend erfüllt von Vorfreude unter euren Mitschülerinnen und Mitschülern wieder. Vielleicht auch von Nervosität, Fragen und Zweifeln. All das ist okay. Der Beginn eines neuen Kapitels darf sich groß und überwältigend anfühlen. Wichtig ist, dass wir dabei aufeinander achten. Lasst uns einander mit Respekt begegnen, mit Geduld, offenen Herzen und mit dem festen Willen, ein Umfeld zu schaffen, in dem Lernen Freude macht und ein Miteinander zählt, in dem wir alle wachsen können.«


    Sie schweigt kurz.


    »Bevor ich euch gleich einen guten Appetit wünsche, möchte ich euch zwei neue Gesichter aus dem Kollegium vorstellen.« 


    Rektorin Sinclair blickt zur Seite und nickt einem jungen Mann am Lehrertisch zu, der daraufhin aufsteht. 


    Dunkles Haar, grüne Augen, ein Lächeln, das zum Sterben schön ist. Mein Herz setzt fast aus. 


    »Mr Bennington ist unser neuer Referendar und wird uns ab diesem Schuljahr in den Fächern Biologie, Englisch und Geschichte unterstützen. Bitte heißt ihn herzlich willkommen.«


    Beifall brandet auf, aber ich bin zu schockiert, um ebenfalls zu applaudieren.


    »Oh mein Gott«, wispere ich nur, woraufhin Cleos Blick sofort zu mir huscht.


    »Ja, ganz richtig, Scarlett Poppy«, raunt sie mir viel zu laut zu. »Henry Bennington unterrichtet jetzt bei uns. Weißt du noch, wie verknallt du damals in ihn warst?«


    Am Tisch drehen sich mehrere Köpfe zu uns.


    »Halt den Mund«, keuche ich, aber meine Wangen fühlen sich heiß an, während Henry Bennington vorne wieder Platz nimmt.


    Oh Gott, er sieht immer noch so wunderschön aus!


    »Des Weiteren bitte ich euch, mit mir Ms Pearce zu begrüßen, unsere neue Kollegin für Geografie, Politik und Mathematik«, sagt Rektorin Sinclair derweil. 


    Die Frau, die daraufhin aufsteht, trägt ihr rotbraunes Haar zu einem lockeren Dutt gebunden. Ihr aufmerksamer Blick streift durch die Reihen, bevor sie mit einem Lächeln die Hand hebt. Diesmal stimme ich in den Beifall mit ein.


    Rektorin Sinclair wünscht uns anschließend einen guten Appetit, und aufgeregtes Gemurmel erfüllt den Saal, während sich alle wieder setzen.


    »Mr Bennington also.« Georges Blick brennt auf meiner Wange. »Wusste gar nicht, dass du auf Ältere stehst, Pops?«


    »Ich stehe nicht auf …«


    »Sie hatte den größten Crush auf Henry, damals, als er noch mit uns an der Schule war«, erklärt Cleo in einer Lautstärke, die dafür sorgt, dass sich selbst am Nachbartisch Köpfe zu uns drehen. »Das war mir allerdings lieber, als wenn sie auch auf meinen geliebten Bruder gegeiert hätte.« Cleo schüttelt sich leicht und besitzt die Dreistigkeit, mich nachzuahmen. »Oh, Henry! Der allseits beliebte Schulsprecher. Ich will eines Tages so sein wie du.«


    George lacht, aber dann sieht er mir direkt ins Gesicht. Meine Wangen werden glühend heiß, und mein Magen dreht sich um sich selbst. Langsam wie ein Betonmischer. Weil da Spott in Georges Blick liegt, aber auch eine gewisse Verärgerung, die ich nicht recht einordnen kann.


    »Wer kann ihr einen Vorwurf machen?«, fragt Maya Bonner, die ein paar Plätze weiter sitzt.


    »Denk nicht mal dran.« Cleo beugt sich leicht über den Tisch. »Colin hat gesagt, dass Henry immer noch mit seiner Freundin aus der Schule zusammen ist.«


    Maya zuckt mit den Schultern. »Ich sehe keinen Ring. Und eine Freundin auch nicht.«


    »Die arbeitet aber nicht weit entfernt, meinte mein Bruder.« Cleo streicht ihr Haar zur Seite. Sie scheint gar nicht zu bemerken, wie ihr die anderen an den Lippen hängen. »In einem Zentrum für Nachwuchsathleten. Emma Wiley hat doch Sportmanagement studiert.«


    »Emma war die Coolste«, sagt Elsa unvermittelt.


    Cleo und ich nicken synchron, was mich ärgert, aber es stimmt nun einmal. Die Schülerinnen und Schüler der Abschlussklasse kamen mir damals, als ich in der Siebten neu an die Dunbridge Academy kam, so unfassbar erwachsen vor. 


    Ich hatte gehört, dass Henry nach dem Abschluss ein Lehramtsstudium aufgenommen hat, aber nicht im Traum hätte ich damit gerechnet, ihn während meiner Zeit am Internat als Referendar wiederzusehen. 


    Ich weiß nicht einmal, ob ich hoffen soll, Unterricht bei ihm zu haben. Es wäre natürlich ganz wunderbar, aber um ehrlich zu sein frage ich mich, wie ich mich in seiner Anwesenheit auf irgendetwas konzentrieren soll.


    »Wir sind dran«, erklärt Elsa nach einem Blick zur Essensausgabe, von der gerade die letzten Zwölftklässler an ihren Tisch zurückkehren. 


    Auf dem Weg nach vorn bleibt George kein einziges Mal stehen, um zu mir zu schauen und mich mit einem unnötigen Spruch zu nerven. Stattdessen unterhält er sich mit Oscar und Cleo, die am Tisch der Sechstklässler einigen Jüngeren zuwinkt.


    Dann zückt sie ihr Handy. Mir ist schon klar, was nun kommt. Genau genommen gibt es nämlich nur zwei Arten, Cleo Fantino anzutreffen: umschwärmt von ihrer Freundesgruppe oder während sie ihre Kamera auf sich selbst gerichtet hält.


    Neben ihr hebt George den Kopf und weicht sofort zur Seite, woraufhin Cleo seufzt. 


    »Nach wie vor kamerascheu, George?«


    »Ich überlasse lieber dir das Rampenlicht«, sagt er. »Weißt du doch.«


    


    Er hat einen lockeren Ton angeschlagen, aber seine Schultern wirken etwas verkrampft, zumindest bis Cleo die Kamera in eine andere Richtung hält. 


    Das ist mir schon letztes Schuljahr aufgefallen. George steht wohl nicht so darauf, in ihren Videos im Internet zu landen. Eigentlich fast erstaunlich, denn Oscar, Gus und die anderen sind regelmäßig in Cleos Vlogs zu sehen.


    »Wie dem auch sei«, meint George und schaut zu Vincent und Jonah, die sich hinter Elsa und mir eingereiht haben. »Wir sehen uns später im alten Gewächshaus, habe ich gehört?«


    Ich spitze sofort die Ohren. 


    Jonah nickt. »Wann geht’s los?«


    »Es ist verboten, nach der Flügelzeit rauszugehen.«


    Manchmal wünschte ich, ich wäre einfach in der Lage, meine Klappe zu halten. Mein Leben wäre so viel leichter. 


    Aber es ist fast schon ein Reflex: Regelverstoß – Alarm! 


    Nicht nur Jonahs genervter Blick legt sich daraufhin auf mich.


    George hingegen lächelt. »Es ist auch verboten, so derbe langweilig zu sein.«


    »Es ist das Richtige, sich an die Regeln zu halten.«


    »Das Richtige, Pops, ist, sich nicht dabei erwischen zu lassen, wenn man sie hin und wieder etwas strapaziert.«


    In seiner Welt vielleicht. 


    Aber nicht in meiner. 


    Vermutlich sollte ich mich für ihn freuen, dass er in seinem ganzen Leben noch nie Konsequenzen zu spüren bekommen hat. 


    Während wir an der Essensausgabe bedient werden, fühlt es sich wieder so an, als würde meine linke Gesichtshälfte glühen. Ich weiß schon, dass sein gönnerhafter Blick auf mir liegt, bevor ich prüfend in seine Richtung blinzele. 


    George ist mit seinem Tablett in den Händen stehen geblieben und wartet auf mich.


    »Als Schulsprecherin kann ich so etwas nicht gutheißen«, teile ich ihm im Vorbeigehen mit. »Außerdem bevorzuge ich meinen Klugheitsschlaf.«


    »Den brauchst du doch gar nicht.« An unserem Tisch angekommen, stellt er sein Tablett ab und setzt sich neben mich. 


    Ich begehe den schweren Fehler, zu ihm zu schauen. Er sieht mich längst an, mit diesem schelmischen Funkeln in den Augen.


    »Bitte, Pops.«


    »Nein«, sage ich, aber meine Stimme klingt auf einmal seltsam unentschlossen. Das mit dem Schlaf war schließlich auch nicht ganz die Wahrheit, aber wenn ich eines weiß, dann, dass mich keine zehn Pferde ins alte Gewächshaus bekommen. Weil Regeln dazu da sind, um sich an sie zu halten. 


    »Es wäre wirklich nett, wenn du endlich mal mitkommst.« Elsa setzt sich auf meiner anderen Seite hin. 


    Ich sehe sie scharf an. Wie kann sie mir so in den Rücken fallen? Vor ihm!?


    »Wir sind jetzt in der Oberstufe«, fährt sie fort. »Willst du echt deine gesamte Zeit an der Dunbridge ohne eine einzige Mitternachtsparty abschließen?«


    Will ich nicht.


    Aber sie versteht das nicht.


    Keiner tut das.


    Und darüber können sie froh sein.


    Ich muss nur an Leeds denken, daran, wie naiv ich war, dachte, ich könnte wirklich dazugehören, und mein Herz wechselt wieder in diesen bedrohlichen Rhythmus.


    


    Beherrscht häufe ich ein paar Erbsen auf das Kartoffelpürree auf meiner Gabel. »Morgen ist der erste Schultag. Darauf solltet ihr euch fokussieren.« 


    »Wie du im letzten Schuljahr bemerken konntest, Pops, hat es meiner Auffassungsgabe und Konzentration in keinster Weise Abbruch getan, den Abend hin und wieder entspannt in geselliger Runde ausklingen zu lassen.«


    Schön, dass er das kann.


    Und nicht befürchten muss, nur eingeladen zu werden, damit man ihn in eine Falle locken kann.


    Ich schließe die Finger fester um mein Besteck. 


    »Ich habe Nein gesagt«, wiederhole ich. Meine Stimme bebt leicht, aber George nickt nach einem Moment.


    »Gut. Also … eigentlich nicht gut.« 


    »Aber?«, erkundige ich mich misstrauisch, als er nicht weiterspricht.


    Er hebt die Brauen. »Was aber?«


    »Keine Ahnung. Es klang so, als käme gleich ein Aber.«


    George presst die Lippen aufeinander und schüttelt voller Ernsthaftigkeit den Kopf. »Kein Aber. Du hast Nein gesagt. Dem habe ich nichts hinzuzufügen.«


    Er lehnt sich zurück und lässt den Blick durch den Saal wandern. Als er merkt, dass ich ihn immer noch anstarre, schaut er mich wieder an. 


    Seine Mundwinkel zucken leicht.


    »Ich werde dich vermissen.«


    Das Schlimme ist, George Langham ist der Einzige, durch den ich mich beinahe dazu hinreißen lasse, ein kindisches Verhalten an den Tag zu legen. Jetzt gerade würde ich ihm am liebsten die Zunge rausstrecken. 


    Stattdessen zwinge ich mich, tief durchzuatmen.


    »Ist das so?«, frage ich dann.


    


    Er nickt bedächtig. »Den ganzen Abend niemand, der mir sagt, wo’s langgeht.«


    »Das erledigt Cleo schon«, erinnert uns Elsa. 


    Damit liegt sie goldrichtig. 


    George betrachtet mich immer noch. 


    »Hmh«, macht er dann, aber er beachtet Elsa nicht mal.


    Mein Gesicht kribbelt.


    Es wird ein langes Schuljahr, das spüre ich schon jetzt.


  




  

    


    

    7. KAPITEL


    SCARLETT


    Nach dem Abendessen beeile ich mich, wie eigentlich immer, schnell wegzukommen. Auf weitere Kommentare von George kann ich verzichten, und auch ansonsten habe ich wenig Lust, zu erklären, warum ich am Konzept Mitternachtsparty nicht teilnehme. 


    An der mächtigen Flügeltür des Speisesaals warte ich auf Elsa, aber sie ist auf dem Weg nach draußen natürlich verloren gegangen. Ich entdecke sie am Tisch der Zehner bei den Mädchen aus der Rugbymannschaft. Da sie nicht aussieht, als würde sie ihr Gespräch in absehbarer Zeit beenden wollen, gehe ich ohne sie nach draußen. 


    Am letzten Sommerferientag fällt das Abendessen traditionsgemäß umfangreicher aus, sodass es jetzt bereits viel später ist als an einem gewöhnlichen Schulabend. 


    Draußen dämmert es inzwischen. 


    In den Fenstern der oberen Stockwerke des Ostflügels spiegelt sich das letzte Sonnenlicht. Hier unten im Innenhof, wo die Gebäude lange Schatten werfen, ist die Luft kühl und feucht geworden. 


    In meiner Uniform fröstele ich leicht und laufe schnell durch die Arkaden über den Verbindungsgang zum Westflügel. In diesem Gebäudeteil sind die Mädchen ab der neunten Klasse untergebracht. 


    Entsprechend seltsam kommt mir die Ansammlung der Unterstufenschülerinnen vor, die sich heftig tuschelnd neben der Treppe im Kreis scharen.


    »Solltet ihr nicht auf dem Weg zu euren Schlafsälen im Nordflügel sein?« 


    Sie drehen ertappt die Köpfe und rücken etwas dichter zusammen. 


    Ich bleibe vor ihnen stehen und versuche, einen Blick über sie hinweg zu erhaschen. 


    »Was macht ihr da überhaupt?«


    Eines der Mädchen, Cecily Summerfield, glaube ich, reckt entschlossen das Kinn.


    »Wen interessiert das?«


    »Die Schulsprecherin«, entgegne ich bemüht ruhig.


    Die Mädchen werfen sich angespannte Blicke zu, dann tritt Cecily aus dem Kreis hervor.


    »Wie wir gehört haben, bist du allerdings nur noch eine halbe Schulsprecherin, Scarlett.«


    Ich schnappe nach Luft. »Verzeihung?«


    Damals, als ich in der Unterstufe war, hätte ich es nicht im Traum gewagt, so mit Älteren zu sprechen! 


    Cecily hingegen blinzelt mich an, als könnte sie kein Wässerchen trüben. »Oder stimmt es nicht? Dass Cleo Fantino jetzt auch Schulsprecherin ist?«


    »Ja, sie ist eine zusätzliche Schulsprecherin.« Warum rechtfertige ich mich jetzt vor einer vorlauten Sechstklässlerin? »Meine Integrität steht selbstverständlich nicht zur Debatte, nur weil wir nun zu zweit sind.«


    »Okay«, meint Cecily nach einem Augenblick. 


    Bevor ich sie darauf hinweisen kann, dass es sich hierbei um eine Tatsache handelt, höre ich Schritte durch den Korridor hallen.


    Offenbar hasst mich das Schicksal, denn niemand Geringeres als Cleo taucht neben mir auf und lächelt den Sechstklässlerinnen zu.


    »Hi, wie geht’s?«, fragt sie vergnügt und reckt den Hals. »Was habt ihr da?«


    Cecily und ihre unverschämten Freundinnen bekommen große, leuchtende Augen, als Cleo mit ihnen redet.


    »Ein kleines Kätzchen«, erklärt daraufhin Isabella Hallendale, die jüngere Schwester von Oscar und Alexander.


    Ihre Freundinnen treten zur Seite, bis wir einen Blick in das Körbchen werfen können, um das sie sich scharen. Ein winziges weißes Fellknäuel mit rosa Nasenspitze und den kleinsten Pfoten, die ich je gesehen habe, hat sich darin zusammengerollt. Es scheint gerade so die Augen öffnen zu können und gehört ganz klar zurück zu seiner Mutter – nicht in die Hände irgendwelcher Internatsschülerinnen.


    »Wo habt ihr das her?«, frage ich alarmiert.


    »Vom Hof der McQuills«, antwortet Cecily nach kurzem Zögern.


    »Und wie ist es hierhergekommen?«


    Die Freundinnen wechseln nervöse Blicke.


    »Sie ist uns zugelaufen«, erklärt Isabella dann.


    »Natürlich.« Ich verschränke die Arme und spüre, wie Cleo mich genauso unbeholfen ansieht wie die Sechstklässlerinnen. »Ich kenne mich mit Katzen nicht aus, aber diese hier sieht nicht so aus, als wäre sie in der Lage, auch nur einen ordentlichen Schritt zu gehen. Geschweige denn die anderthalb Kilometer vom Bauernhof zu unserer Schule zurückzulegen.«


    »Deshalb päppeln wir sie ja auf«, meint Isabella, die wieder neben dem Körbchen in die Hocke gegangen ist und es schützend von uns wegschiebt.


    »Wie nett von euch«, meint Cleo lächelnd. Spinnt sie? Ich starre sie fassungslos an, aber das fällt ihr gar nicht auf. Sie ist viel zu beschäftigt damit, die Katze ganz verzaubert zu betrachten. »Hat sie denn schon einen Namen?«


    »Nein, aber wir dachten an Henriette.«


    Cleo blinzelt begeistert. »So ein schöner Name für eine Katze.«


    »Nicht wahr? Wir wollten …«


    »Weiß Rektorin Sinclair davon?«, unterbreche ich Cecily. Sofort liegen alle Blicke wieder auf mir. »Tiere im Internat zu halten ist nicht erlaubt.«


    »Wo steht das?«, erwidert Cecily.


    Ich kneife leicht die Augen zusammen. »In der Schulordnung.«


    »Bist du sicher, Scarlett?«, fragt Cleo und legt einen Finger an die Lippen, woraufhin ich am liebsten schreien möchte. »Ich kann mich ehrlich gesagt an keine Erwähnung von Tieren erinnern.«


    Das wundert mich nicht. Jemand wie Cleo hat seit unserer Aufnahme zu Beginn des zweiten Halbjahres der siebten Klasse mit Sicherheit nie wieder in die Schulordnung reingeschaut. Allgemein bekannt ist, dass Schülerinnen und Schüler, die reiten, ihre eigenen Pferde mit in den Schulstall bringen dürfen, aber ob dort nun explizit auch etwas zu Haustieren geschrieben steht, weiß ich selbst nicht mehr genau. Fakt ist nur, dass so etwas gemeldet werden muss. Wie ginge es hier zu, wenn jeder einfach nach Lust und Laune ein Tier mitbringen würde?


    »Und Thomas aus der Neunten hat auch einen Hund«, fügt Isabella hinzu.


    Bekräftigendes Nicken.


    »Ja, einen Therapiehund«, sage ich verärgert. »Das ist was anderes.«


    Cecily zuckt mit den Schultern. »Dann wird Henriette eben unsere Therapiekatze.«


    »So funktioniert das doch nicht. Ein Tier muss dazu erst ausgebildet werden, und ich bin mir nicht mal sicher, ob Katzen für so etwas überhaupt infrage kommen. Die machen doch ausschließlich, was sie wollen.«


    »Katzen sind einfach legendär«, wirft Cleo ein, wenig hilfreich wie immer. Und nein, es geht mir hier nicht darum, den Jüngeren den Spaß zu verderben, aber Regeln sind nun einmal Regeln. Als Schulsprecherinnen ist es unsere Pflicht, sie durchzusetzen und mit gutem Beispiel voranzugehen. Es sind noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen, und schon beweist Cleo, dass sie dazu offensichtlich nicht in der Lage ist. 


    Ich darf gar nicht erst anfangen, mich auf solche Kompromisse einzulassen, sonst tanzen uns hier bald alle auf der Nase herum, und am Ende müssen wir vor der Schulleitung dafür geradestehen. Allein die Vorstellung, Rektorin Sinclair könnte hiervon erfahren und Konsequenzen folgen lassen, stresst mich. 


    Cleo scheint daran keinen Gedanken zu verschwenden. Sie ist mit Cecily und den anderen neben Isabella in die Hocke gegangen, um die Katze zu streicheln. 


    Entschieden schüttele ich den Kopf. 


    »Wir gehen jetzt zur Direktorin, und dann könnt ihr sie um Erlaubnis bitten.«


    Entsetzt springt Cecily auf. »Nein, Scarlett! Sie würde Henriette zurückbringen, und wir haben sie nur weggeholt, weil die alte Ms McQuill die Jungen aus dem Wurf entweder im Regenfass ertränkt oder hinter der Scheune gegen die Tür schleudert!«


    »Sie tut was?«, fragt Cleo fassungslos und steht ebenfalls auf.


    »Ja.« Cecilys grüne Augen schimmern plötzlich verdächtig. »Um ihnen das Genick zu brechen, weil sie sonst bald eine Katzenplage haben auf dem Hof. Sie waren zu siebt, aber Henriette ist die Einzige, die wir retten konnten.«


    


    Bei der Vorstellung schnürt sich mein Hals leicht zu. 


    Das ist nicht nur Tierquälerei, sondern genau genommen ein Verbrechen. Aber dann sollte sich darum die Polizei kümmern und nicht die Sechstklässlerinnen der Dunbridge Academy. 


    Ich schlucke unbehaglich, als unterdrücktes Schniefen von zwei der Mädchen zu hören ist. »Warum bringt sie sie nicht ins Tierheim oder gibt sie weg?«


    »Das haben wir auch gefragt, aber sie findet, die Situation mit den Jungen ist außer Kontrolle geraten, und die Katzen auf dem Hof zu kastrieren ist ihr zu teuer.« Cecily schaut von uns zurück zum Körbchen. »Wie kann man so herzlos sein? Sie waren so hilflos und klein.«


    »Henriette muss zu einem Tierarzt.« Cleo zückt ihr Handy. »Ich rufe deine Mutter an.«


    Isabella reißt panisch die Augen auf. »Nein, wir haben Henriette rechtzeitig erwischt, bevor die Bäuerin sie schmeißen konnte.«


    Cecily nickt und streichelt die Katze unaufhörlich. »Aber es war ganz schön knapp.«


    »Schrecklich«, murmelt eine dritte. Ich glaube, das ist Lola Fullerton. »Sie hat uns hinterhergerufen, dass wir uns noch wundern würden.«


    »Sie hat euch gesehen?«, frage ich alarmiert.


    »Ja, aber wir hatten keine Schulkleidung an.«


    Ich schnaube. »Dann wird sie sicher niemals darauf kommen, dass diese Gruppe minderjähriger Mädchen von der Dunbridge sein könnte.«


    Cecily und ihre Freundinnen werfen sich entsetzte Blicke zu. »Meinst du, sie kommt her und wird sich beschweren?«


    »Das werdet ihr garantiert bald rausfinden.«


    »Selbst wenn.« Cleo zuckt mit den Schultern. »Ihr habt das Richtige getan, Mädchen.«


    


    Ich sehe sie fassungslos an. Bevor ich sie fragen kann, was das soll, erklingt das Geräusch von Absätzen auf dem Steinboden.


    »Da kommt jemand«, ruft Isabella.


    »Schnell, wir müssen Henriette verstecken.« Cleo scheucht die Mädchen auf. Alle laufen aufgeregt durcheinander, dann sehe ich, dass es Rektorin Sinclair, Ms Barnett und Ms Pearce sind, die näher kommen. Sie scheinen der neuen Kollegin eine Führung durch die Gebäude zu geben. Henry kennt sich ja offensichtlich aus, was erklärt, warum er leider nirgends zu entdecken ist. 


    Ich straffe die Schultern. Wenn ich eines weiß, dann, dass ein Regelverstoß nicht der erste Eindruck sein darf, den diese neue Lehrerin von mir gewinnt. Das wäre furchtbar. 


    Mein Herz rast, als die drei in unsere Richtung schauen und es zu spät ist für die unbemerkte Flucht. Rasch werfe ich einen Blick über die Schulter und sehe noch, wie Cecily und Isabella die Katze in Romilly Millers Jutebeutel verstecken. Ist das ebenfalls Tierquälerei? Grenzwertig, wenn man mich fragt. In jedem Fall wäre jetzt die ideale Gelegenheit, Rektorin Sinclair darauf hinzuweisen, dass die Schulordnung von ihren Sechstklässlerinnen missachtet wird, doch in deren Gesichtern steht blanke Panik, und plötzlich ist meine Zunge wie gelähmt.


    Poppy, die dumme Petze – es regt so auf …


    Macht dir das eigentlich Spaß, uns alle immer in die Pfanne zu hauen?


    Das hast du jetzt davon!


    Lachen, bevor die Tür zuschlägt.


    Zu dunkel.


    Zu eng.


    Zu wenig Sauerstoff …


    »Hallo, alle miteinander«, ruft Cleo. 


    Ich zucke heftig zusammen. 


    


    »Ein kleiner Spaziergang ist nach dem Abendessen die reinste Wohltat, nicht wahr?« Sie strahlt die Lehrerinnen und Rektorin Sinclair an. »Es war wieder absolut köstlich, Rektorin. Hatten Sie auch etwas von dieser vorzüglichen Roulade? Vielleicht wähle ich dieses Schuljahr Küchendienst, damit ich lerne, auch so zu kochen.«


    »Das wäre sicher nicht verkehrt, Cleo«, bemerkt Ms Barnett, die einzige Person aus dem Kollegium, die gegen Cleos entwaffnenden Charme immun zu sein scheint.


    »Finden Sie auch?«, fragt Cleo erfreut. »Die Entscheidung fällt mir wirklich schwer. Was meinen Sie, wovon könnte ich am meisten profitieren? Im Schulgarten arbeite ich auch so gerne mit, aber als Schulsprecherin wäre es ebenfalls nett, im Sanitätsdienst etwas für die Gemeinschaft zu tun. Ich bin da noch ganz unentschlossen. Was ist mit dir, Scarlett? Hast du dich schon entschieden?«


    Cleo strahlt mich erwartungsvoll an, aber nach ihrem Monolog bin ich dermaßen überfordert, dass kein Wort aus meiner Kehle kommt.


    Man kann von ihr halten, was man möchte, aber die Kunst, zu jeder Sekunde stets die richtigen Worte zu finden, beherrscht Cleo wie keine Zweite. Sie ist die Königin des mühelosen Small Talks. Wenig verwunderlich, schließlich ist sie Amerikanerin und obendrein auch noch die Tochter dieser Talkshow-Ikone Ava Fantino, auf deren Studiocouch schon ungefähr jede bedeutende Person des öffentlichen Lebens für ein Interview saß. 


    »Das kannst du dir heute Abend ja noch in Ruhe überlegen«, sagt Rektorin Sinclair zu Cleo und geht weiter Richtung Südflügel. Ihr Blick fällt auf die Jüngeren.


    »Hallo Rektorin«, murmeln sie.


    »Guten Abend.« Rektorin Sinclair nickt ihnen lächelnd zu. »Schön, euch wieder hierzuhaben.«


    »Wir freuen uns auch«, zwitschert Cecily.


    »Mädchen«, sagt Ms Barnett, nachdem Rektorin Sinclair und Ms Pearce an ihnen vorbeigegangen sind. Ihr Blick fällt auf die Schuhe der Sechstklässlerinnen, die, wie mir nun auffällt, voller Erde und Matsch sind. »Wo habt ihr euch herumgetrieben?«


    Cecily und ihre Freundinnen werden augenblicklich blass.


    »Wir waren nur noch …«


    »Beeren sammeln«, springt Cleo ihnen zu Hilfe.


    »Beeren?«, wiederholt Ms Barnett wenig beeindruckt. »Welche Beeren sollen denn um diese Jahreszeit reif sein?«


    »Das fragen wir uns auch, wir haben nämlich keine gefunden.« Cleo zuckt lächelnd mit den Schultern.


    »Brombeeren.«


    Dass ich gesprochen habe, realisiere ich erst, als sich die Köpfe von Cleo, Ms Barnett und den Mädchen zu mir drehen. »Und manchmal auch noch Himbeeren«, murmele ich und höre dabei Mr Ringlings leidenschaftliche Stimme beim Gärtnern.


    »Ja, genau.« Cleo nickt bestätigend und wirft mir einen dankbaren Blick zu. »Sie waren köstlich!«


    Ms Barnett runzelt irritiert die Stirn. 


    »Nun denn.« Cleo blickt zu Cecily. »Ihr denkt an die Flügelzeit?«


    »Ja, natürlich, Cleo.«


    Ein ungläubiges Lachen steigt in mir auf, beim bekräftigenden Nicken dieser kleinen Verräterinnen. Ich schaffe es gerade noch, es mit einem Husten zu kaschieren, als sich die Blicke von Cleo, den Jüngeren und Ms Barnett auf mich legen.


    »Hast du dich verkühlt, Scarlett?«, fragt Cleo besorgt.


    »Nein«, sage ich scharf und ziehe das Jackett meiner Uniform etwas enger um mich.


    


    »Die Flügelzeit gilt für euch ebenso«, meint Ms Barnett. Mein Gesicht wird sofort heiß. »Ich erwarte euch in Kürze oben.« Sie schaut wieder zu den Sechstklässlerinnen. »Und diese Schuhe sind morgen blitzblank. Gute Nacht.«


    »Bis später, Ms Barnett«, ruft Cleo. 


    Mir hat es gewissermaßen die Sprache verschlagen.


    »Danke, Cleo«, wispern die Sechstklässlerinnen erleichtert, sobald Ms Barnett die Treppe hinaufgegangen ist. »Und danke, dass du nichts gesagt hast, Scarlett.«


    Das nimmt mir den Wind aus den Segeln, also nicke ich nur.


    »Bringt Henriette am besten in euren Schlafsaal«, meint Cleo.


    »Aber was, wenn Ms Cox sie findet?«


    »Das können wir uns überlegen, wenn es so weit ist.« Cleo lächelt ermutigend. »Oder, Scarlett, was meinst du?«


    Als würde das hier irgendwen interessieren.


    Ich verkneife mir die schnippische Antwort und zucke mit den Schultern. »Ihr solltet erst klären, ob jemand in eurem Schlafsaal allergisch auf Katzen reagiert. Und habt ihr eigentlich ein Fläschchen für sie?«


    Isabella nickt. »Die anderen sind schon auf dem Weg nach Ebrington, um vor Ladenschluss noch etwas bei Irvine’s zu bekommen.«


    »Ihr wisst, dass ihr sie alle drei bis vier Stunden füttern müsst?«


    »Ja, Cleo.« Isabella rollt mit den Augen. »Das weiß ich doch von zu Hause.«


    Beim Gedanken daran, dass Isabella Hallendale auf einem Reiterhof aufgewachsen ist und dementsprechend wahrscheinlich weiß, wie sie mit einem Katzenbaby umgehen muss, entspanne ich mich minimal.


    »Gut«, meint Cleo. »Am besten stellt ihr euch einen Wecker und wechselt euch ab.«


    Während die Mädchen darüber diskutieren, wer wann die nächtliche Fütterung übernehmen könnte, wechseln Cleo und ich einen Blick. Sie zuckt mit den Schultern, und ich schaue zur Treppe.


    »Du gehst schon nach oben?«, fragt sie. »Bis zur Flügelzeit ist es doch noch etwas hin?«


    »Du hast Ms Barnett gehört.«


    »Ein kleiner Besuch im Ostflügel ist noch drin. Komm doch mit, Scarlett.«


    »Was soll ich im Ostflügel?«


    Cleo runzelt die Stirn. »Na, die Jungs besuchen?«


    Die Vorstellung erscheint mir skandalös. 


    Ich war noch nie in den oberen Stockwerken des Ostflügels. Wozu auch? Ich hatte schließlich keinen Freund, mit dem ich dort jede freie Minute verbracht habe. 


    »Nein, danke.« Ich setze den Fuß auf die erste Stufe unserer Treppe. 


    Cleo zuckt nach einem Augenblick mit den Schultern. »Gut, dann vielleicht ein andermal.«


    Ich wüsste nicht, was ein andermal anders sein sollte. 


    »Bis später, Scarlett!«


  




  

    


    

    8. KAPITEL


    SCARLETT


    Achtzehn Uhr dreißig bedeutet achtzehn Uhr dreißig, hast du das verstanden? Deine Mutter kocht verdammt noch mal nicht zum Spaß. 


    Ich presse die Lider fester zusammen und wälze mich auf die andere Seite meines Bettes. In der Dunkelheit meines Zimmers sind meine Gedanken unendlich laut. 


    Ob du das verstanden hast? 


    Ich schlage die Augen auf.


    Die Vorhänge blähen sich im leichten Wind von draußen. Mein Herz pocht bedrohlich schnell, aber ich bin hier. Weit weg von Leeds.


    Es ist egal, ob er im Wohnzimmer ist.


    Es ist egal, ob er trinkt.


    Nein, das ist es nicht. Mum ist schließlich immer noch dort. Mit ihm. Wenn mir das so siedend heiß einfällt wie jetzt, fühle ich mich wie die schlimmste Tochter der Welt. Weil ich sie einfach mit ihm alleingelassen habe. 


    Ich schließe die Augen wieder.


    Aber sie wollte nichts unternehmen gegen den wütenden Mann in ihrem Haus.


    Sie hat immer nur Entschuldigungen für ihn gefunden.


    Er meint es nicht so.


    Er liebt mich wirklich. 


    Ja, kann sein, aber mich hat er gehasst.


    Alle haben das.


    


    Es ist besser, dass ich fort bin.


    Nutzloses Miststück. Sieh zu, dass du pünktlich zu Hause bist, oder du wirst rausfinden, was geschieht, wenn du dich den Erwachsenen widersetzt.


    Ich blinzele heftig, aber es hat keinen Zweck.


    Mein Atem geht bereits schwer, und ich weiß, was das bedeutet. Nichts Gutes, aber ich schaffe es nicht, meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.


    Meistens hat er es bei betrunkenen Drohungen wie diesen belassen. Meistens, aber eben nicht immer. Und das hat alles noch viel schlimmer gemacht. 


    Es hat dafür gesorgt, dass ich in diesem Haus nie entspannt sein konnte. 


    Ich setze mich auf. Die Nachttischlampe anzumachen, traue ich mich nicht. Meine Angst, dass Ms Barnett bei einem Flügelrundgang das Licht unter meiner Tür bemerken könnte und ich Ärger bekomme, ist viel zu groß, also greife ich nur nach meinem Handy und lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand. 


    Fast Mitternacht. 


    Gott, ich bin so müde, ich muss wirklich schlafen, aber sobald ich die Augen schließe, bin ich nicht mehr an der Dunbridge Academy, sondern in der 17 Ashfield Grove, und er ist wieder betrunken. 


    Ich hasse es.


    Diese Ferien hat er nur ein Mal die Hand gegen mich erhoben. Aus lächerlichen Gründen, so wie immer. Ich hätte unsichtbarer sein müssen. Mehr unterwegs, in der Stadtbücherei, aber eben auch nicht zu viel, denn wenn ich zu viel herumstreune, macht ihn das wütend. Eigentlich macht alles, was ich tue oder nicht tue, ihn wütend. 


    Ich lasse langsam den Atem entweichen.


    


    Im fahlen Licht, das durch das Sprossenfenster auf meinen Schreibtisch fällt, erkenne ich meine Schultasche, gepackt und bereit für den ersten Unterrichtstag. Hefte für jedes Fach, mein aufgeladenes iPad, gespitzte Stifte und vorbereitete Seiten in meinem Hausaufgabenplaner.


    Ich schließe die Augen und gehe den morgigen Tag durch. Erste Stunde: Bio bei Mr Ringling, zweite und dritte Stunde Englisch bei Mr Acevedo, vierte und fünfte: Mathe bei Ms Ventura, sechste: Politik bei Ms Pearce, eine Stunde Mittagspause, danach Französisch bei Ms Barnett und Bildende Kunst bei Ms Hill. Studierstunde, um die Hausaufgaben zu erledigen, Gemeinschaftsdienst (natürlich in der Bibliothek), ein klitzekleines bisschen Freizeit, das ich für mein Wahlprogramm, die Arbeit am Freundebuch oder zur Vorbereitung meines Weihnachtsmarktprojekts nutzen werde, bevor es zum Track-and-Field-Training und danach zum Abendessen geht.


    Ein ganz normaler vollgepackter Tag an der Dunbridge Academy, wie ich ihn liebe, denn nicht einmal ich werde währenddessen Zeit haben, in Flashbacks und dunklen Erinnerungen zu versinken. 


    Zumindest in der Theorie. 


    Das heute waren Ausnahmesituationen. 


    Es ist immer schwer, nach den Ferien zurückzukommen. Mein Gehirn kann nicht so schnell den Schalter umlegen und all das Schlimme, Grausame zu Hause vergessen, aber ich weiß, nach spätestens einer Woche zurück im Internat wird mir alles in Leeds vorkommen wie aus einem anderen Leben. 


    Am liebsten würde ich die Zeit vorspulen, damit dieser Effekt schneller eintritt.


    Ich lege mich wieder hin, schließe die Augen und befehle mir, einzuschlafen.


    Jetzt.


    


    Sofort.


    Es klappt nicht.


    Mit einem frustrierten Stöhnen blinzele ich erneut in die Dunkelheit. 


    Was stimmt nur nicht mit mir? 


    Ich werde völlig unausgeruht sein, übermüdet im Unterricht erscheinen, schon an meinem ersten Schultag nicht die Leistung abrufen können, die man eigentlich von mir erwartet, und … jämmerlich neben George versagen.


    Das darf auf keinen Fall geschehen.


    Ich habe einen Ruf zu verteidigen. Und ich ahne, dass nur eine Sache hilft, um gedanklich zur Ruhe zu kommen.


    Das ist ebenfalls ein Regelverstoß, ruft mein Kopf, als ich kapituliere und die Decke zur Seite schlage. Aufstehe, den Dunbridge Pullover über meinen Pyjama ziehe und in meine Schuhe schlüpfe. Bist du verrückt geworden? Du solltest das nicht tun!


    Ja, aber es ist nun einmal die einzige Möglichkeit, um aus dieser Gedankenspirale herauszukomen. 


    Ablenkung. Nur ein paar Seiten lesen, in der beruhigenden Stille der Schulbibliothek, bis mir fast die Augen zufallen.


    Aber was, wenn du erwischt wirst?!


    Das ist noch nie passiert. 


    Womöglich sollte ich das Schicksal nicht herausfordern, aber hier in meinem Zimmer funktioniert der Trick mit dem Lesen nicht. Es ist riskant, aber ich kenne mich. Und ich kenne die Flügelbetreuer.


    Niemals würden sie bei einem nächtlichen Kontrollgang in der Bibliothek nachsehen. Dort finden erfahrungsgemäß schließlich keine Mitternachtspartys statt. 


    Ich störe niemanden, ich räume immer alles wieder auf, und außerdem bin ich erstaunlich gut darin, mich zu verstecken, falls es doch einmal brenzlig werden sollte. Jahrelange Übung.


    


    An meinem Kleiderschrank schaue ich auf den Klebezettel.


    Sei mutig und freundlich.


    Ich schließe die Augen, ziehe meinen Schlüssel ab, und dann husche ich nach draußen.


  




  

    


    

    9. KAPITEL


    GEORGE 


    Das alte Gewächshaus hinten bei den Gemüsebeeten ist zweifellos einer der besten Orte, die dieses Internat zu bieten hat. Für geheime Mitternachtspartys ist man hier unter sich, weit genug entfernt von den Schulgebäuden, wo übermotivierte Lehrkräfte auf nächtlichen Rundgängen etwas bemerken könnten.


    Irgendwer schafft es immer, Alkohol einzuschmuggeln. Meistens ist es Gus, der in Ebrington an der Quelle sitzt und jederzeit einen Abstecher zu Irvine’s, dem einzigen Laden im Ort, machen kann. Manchmal pumpen wir aber auch die Zwölftklässler an. Heute nach den Ferien hat einfach jeder etwas mitgebracht. Die Auswahl an Bier, Wein und Spirituosen ist dem letzten Abend vor Beginn des neuen Schuljahres jedenfalls mehr als nur würdig. Die Stimmung ist ausgelassen, alle reden durcheinander, tauschen sich über die Ferien aus oder über ihre Kurse.


    Oscar steht ein Stück entfernt bei den Jungs aus der Mannschaft, Gus sitzt bei Cleo, und anscheinend ist das Gespräch außergewöhnlich aufregend, denn sie tuscheln und kichern in einer Tour. 


    Ich hingegen schaue bei jeder Bewegung sofort Richtung Tür, aber diesmal ist es nur Elsa Cormack, die reinkommt, gemeinsam mit ein paar ihrer Freundinnen aus der Mädchenmannschaft. Kurz schöpfe ich Hoffnung, dass Pops bei ihnen ist, doch die Tür fällt nach Maya Bonner wieder ins Schloss.


    Schade. Wieder einmal scheint Pops es ernst gemeint zu haben. Nicht, dass ich das infrage stellen würde, aber manchmal hasse ich, dass sie so furchtbar konsequent sein muss. So korrekt und diszipliniert. Spaß, in welcher Form auch immer, ist bei ihr absolut verboten.


    Wenn es sie glücklicher macht, allein in ihrem Bett zu liegen und friedlich zu schlummern, während alle anderen hier eine gute Zeit haben. Ich für meinen Teil bin ja froh über jede Aktivität, die mich ein bisschen ablenkt. Keine Lust, stundenlang zu grübeln und mir die schlimmsten Szenarien auszumalen. Das führt zu nichts.


    Heute jedoch halte ich nicht lang durch. Es ist kurz vor eins, als ich mich schon wieder verabschiede. Allein. Die anderen bleiben noch. Von außen sehe ich ihre Silhouetten und das warme Licht durch das angelaufene Glas des alten Gewächshauses. Ein Bild, das mir fast schmerzhaft bewusst macht, wie sehr ich allen hier nur etwas vorspiele. 


    Rasch reiße ich den Blick los und schiebe die Hände in die Hosentaschen, während ich mich vom Gewächshaus entferne. Die Stimmen werden leiser, die Musik verklingt. Ich höre nur noch das Knirschen meiner Schritte auf dem Kies und die rauschenden Blätter der Eichen, durch die ein leichter Wind streicht. Hinten bei der Reitanlage quaken ein paar Frösche, das war’s. Das komplette Gegenteil von London. Hier hört man kein einziges Auto.


    Dafür knackt es plötzlich hinter mir im Gebüsch. Relativ laut. Zu laut für ein Tier. 


    Ich bleibe stehen. 


    Sind die Flügelbetreuer unterwegs, um schon heute Abend die ersten Verwarnungen zu verteilen? Wenn wir letztes Schuljahr kurz davor waren, erwischt zu werden, waren die Taschenlampen aber stets schon von Weitem zu erkennen.


    Es knackt erneut. Mein Puls beschleunigt sich.


    


    Ich halte den Atem an und kneife die Augen zusammen, während ich in die Dunkelheit starre.


    Ist da jemand?


    Mein Gott. 


    Wer denn? 


    Ich muss mich entspannen. Wie gesagt, das hier ist nicht London.


    Ich zwinge mich weiterzugehen, in Richtung der Internatsgebäude. Schwarz wie Scherenschnitte erheben sich die Dächer und Türme der Dunbridge Academy vor mir in den Nachthimmel. Die Schule wirkt wie aus einer anderen Welt. Ein sicherer Ort.


    Nach ein paar Metern werfe ich einen kurzen Blick über die Schulter. Mir rutscht das Herz in die Hose, als ein Schatten hinter mir über den Weg huscht. 


    Ich blinzele, mein Puls beginnt zu rasen, aber schon ist er verschwunden.


    »Hallo?«


    Ein Käuzchen ruft, der Wind frischt auf.


    Ansonsten: Stille.


    Himmel, ich werde paranoid. 


    Vermutlich bin ich übermüdet, und der Alkohol trägt sicher auch nicht zu einem klaren Urteilsvermögen bei. Ich sollte einfach zurückgehen und mich aufs Ohr hauen.


    Aber das flaue Gefühl in meinem Magen bleibt, auch als ich weitergehe und meine Jacke enger um mich ziehe. Plötzlich fröstele ich.


    Die Fenster des Nordflügels sind dunkel, die Schule schläft. Durch das breite Tor betrete ich den Korridor, an dessen Ende ich nach rechts abbiege und an der Krankenstation vorbeigehe. Der lange Flur des Ostflügels liegt wie ausgestorben vor mir, aber beim Blick Richtung Innenhof bemerke ich einen leichten Schimmer in den Scheiben oben im Südflügel. Die Bibliothek müsste das sein. Ist dort noch jemand zugange?


    Wohl kaum. Nicht am letzten Ferientag. 


    Aber ein paar Übermotivierte gibt es immer.


    Ich halte inne. 


    Es wird doch wohl nicht Pops sein? 


    Ich lache ungläubig in mich hinein und beschleunige meine Schritte. Bin ich einem handfesten Skandal auf der Spur? Das wäre ja was.


    Will sie sich auf diese Weise einen Wissensvorsprung verschaffen? 


    Wie sehr sie sich schon letztes Schuljahr darin festgebissen hat, in jedem Fach besser zu sein als ich, nervt mich ein bisschen zu sehr. 


    Vielleicht nervt mich aber eigentlich eher, was sie dadurch in mir weckt. Einen manchmal leicht giftigen Ehrgeiz, den ich so gar nicht von mir kenne.


    In London waren mir die Leistungen der anderen egal. Aber da war es auch einsam an der Spitze der Westminster-Schülerschaft. Viele in meiner Klasse waren gut, so ist es nicht, aber Pops … Sie stellt alle in den Schatten. Ist nicht nur begabt in den Naturwissenschaften und Sprachen, sie dominiert auch in allen anderen Fächern, von Geschichte über Geografie, selbst in Bildender Kunst liefert sie ab und rührt Ms Barnett in Musik mit ihrer kleinen Geige zu Tränen. Eine immerzu volle Punktzahl erhaltende Plage, das Mädchen. 


    Ein wenig hat es mich schon gefreut, das latente Entsetzen in ihrem Gesicht zu sehen, als ich damals, vor etwa einem Jahr, im Gleichtakt wie sie die Hand gehoben habe und auf jede noch so knifflige Frage der Lehrerinnen und Lehrer antworten konnte. Sie ist mit jedem Lob, das ich ihr vor der Nase weggeschnappt habe, bleicher geworden. 


    


    Wir hatten noch kein vernünftiges Wort miteinander gewechselt, aber offenbar war meine Mitarbeit im Unterricht eine ausreichende Kriegserklärung. Nachdem ich es dann auch noch gewagt habe, sie in Latein zu berichtigen, war das der letzte Tropfen. 


    Als hätte ich das absichtlich getan. Meine Güte. Es ist mir nun mal so rausgerutscht. Ein Reflex. Kennt sie ja, sie macht das schließlich auch ständig, wenn anderen ein Fehler unterläuft.


    Aber anscheinend hat es Scarlett Poppy nicht gefallen, mit ihrer eigenen Medizin behandelt zu werden. Dabei war mein Hinweis vor der ganzen Klasse, dass sie mit ihrer wortwörtlichen Übersetzung gewisser Idiome ernsthafte Schwierigkeiten im großen Latinum bekommen würde, ausschließlich nett gemeint.


    Gut, vielleicht hätte ich mir das für ein Pausengespräch unter vier Augen aufsparen können, aber sie war auch ständig unsensibel und hat ab der ersten Woche jegliche Lehrkräfte daran erinnert, dass wir noch Hausaufgaben aufhatten, selbst wenn sie wusste, dass Leute wie Cleo, Gus und hin und wieder auch Oscar sie nicht erledigt hatten. 


    Klassische Pops-Aktion. 


    Mich allerdings hat sie noch nie drangekriegt. Das stinkt ihr sicher gewaltig, und garantiert wird sie es weiter drauf anlegen. 


    Kann sie lange versuchen. Die meisten Aufgaben erledige ich schon in den Pausen oder spätestens in der ersten Hälfte der Studierstunde, zu der man uns hier jeden Nachmittag in die Zimmer sperrt, um brav zu lernen. Aber das will sie ja geändert haben. Ob das gelingt, ist die andere Frage. 


    Umso ulkiger, dass sie es trotzdem für nötig hält, sich die Nächte in der Bibliothek um die Ohren zu schlagen. 


    Falls sie es denn wirklich ist dort oben. Ich kann es mir fast nicht vorstellen. Schließlich ist doch Flügelzeit. Sie ist die Erste, die einen daran erinnert, dass es verboten ist, währenddessen in der Schule herumzuschleichen.


    Ich glaube, ihr macht fast nichts mehr Spaß als das. Andere auf die Regeln hinweisen, meine ich. Vielleicht bin zur Abwechslung nun einmal ich damit an der Reihe. 


    Ich laufe die ausgetretenen Steinstufen im Südflügel hoch. Tagsüber schieben sich hier die Schülermassen auf und ab. Jetzt kommt mir das Treppenhaus vor wie ein riesiges Museum. Geschwungene Säulen aus hellem Sandstein, spiralig eingedreht, darüber eine breite Brüstung, glatt geschliffen von Generationen an Schülerhänden, die im Vorbeigehen darübergestrichen sind.


    Ich berühre den kalten Stein und denke an Pops’ Gesicht. Ihre glatte Haut, blass, fast durchsichtig und die konzentrierte Härte in ihren mitternachtsblauen Augen. Tief und schwer, wie Tinte, die nie ganz trocknet. Als würde sie mich lesen, nicht umgekehrt.


    Diesen Vergleich würde sie mir im Englischunterricht so was von in der Luft zerreißen. 


    Wie außergewöhnlich dumm und plump, George. 


    Ja, Pops. So wird mein Gehirn leider, wenn du mich anschaust.


    Scheiße, ich muss ins Bett. 


    Mein Gehirn schafft es offenbar auch ohne ihren Anblick, dumm und plump zu sein. Aber anstatt umzudrehen, bleibe ich oben am Ende der Treppe stehen, als sich vor mir etwas bewegt. Ein Flügel der mächtigen Holztür der Bibliothek.


    Eine schmale Gestalt huscht hindurch.


    Ich halte den Atem an.


    Niemals!


    Meine Mundwinkel zucken.


    


    In flagrante delicto, Pops …


  




  

    


    

    10. KAPITEL


    SCARLETT


    Ein Teil von mir hatte wie immer nach den Ferien etwas Sorge, Mr Elling könnte das neue Schuljahr mit besonderer Sorgfalt beginnen und sich an seine Pflicht erinnern, die Bibliothek abends abzuschließen. Das wäre furchtbar ärgerlich, selbst wenn ich weiß, wo er einen Ersatzschlüssel aufbewahrt: den Flur entlang auf der linken Seite, versteckt hinter der Messingbüste, die alle für einen ehemaligen Schulleiter halten, obwohl es laut Mr Elling eigentlich Antonius Pius ist. Ich hingegen finde ja, er sieht eher aus wie Marc Aurel.


    Glücklicherweise ist unser Bibliothekar nach wie vor leicht nachlässig, was ich normalerweise verurteilen würde, aber in diesem Fall profitiere ich davon, daher will ich mal nicht so sein. 


    Auf meinem Weg hierher hat mein Herz nervös gepocht vor lauter Sorge, erwischt zu werden, aber alles ist gut gegangen. Erst in der Bibliothek konnte ich aufatmen. Andächtige Stille hat mich empfangen, der Geruch von Papier, altem Leder, Staub und Holz, warm und vertraut. Mein allerliebster Ort in diesem ganzen Internat – vielleicht sogar der Welt.


    Obwohl ich wusste, dass niemand hier ist, habe ich versucht, kein Geräusch zu verursachen, während ich durch die Gänge entlang der meterhohen Bücherregale geschlichen bin. 


    Ich kenne jede Stelle, an der das dunkle Parkett beim Auftreten knarrt: vor den Anatomieatlanten, kurz nach der Geschichtsabteilung und bei den Archivbänden vergangener Abschlussjahrgänge der Dunbridge Academy. Das weiß ich womöglich, weil ich mir den von Henry Bennington einmal ganz gewissenhaft angesehen habe. Ohne nennenswerten Grund. Ich bin eben einfach interessiert an der Schulgeschichte.


    Heute habe ich dort jedoch nicht angehalten. Mein Ziel war der Gang mit der modernen Literatur des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Genauer gesagt das Romance-Regal. 


    Diese Abteilung gibt es erst seit einigen Jahren. Ins Leben gerufen wurde sie von Victoria Belhaven-Wynford – ihr Abschlussprojekt, bevor sie im gleichen Jahrgang Abitur gemacht hat wie Henry Bennington. Fortgeführt und deutlich vergrößert wurde das Sortiment romantischer und fantastischer Fiktion von niemand Geringerem als Cleo, die über aktuell beliebte Titel so gut informiert ist wie keine Zweite. 


    Natürlich würde ich es niemals zugeben, aber ihr Lesegeschmack ist tatsächlich ausgezeichnet. Ich fühle mich immer etwas schäbig, aber ich habe noch nie offiziell einen der New-Adult-Romane oder Romantasytitel ausgeliehen und mit in mein Zimmer genommen. Ich lese sie immer nur, wenn ich nachts herkomme. Heimlich und mit schlechtem Gewissen, weil ich dadurch Teil dieser problematischen Leute bin, die auf das Genre herabblicken und sich für so viel intellektueller halten als der Rest der Welt. Aber ich habe keine Lust, dass Klugscheißer wie George sich über mich lustig machen. Aus diesem Grund lade ich mir die Geschichten auch nicht als E-Book auf mein iPad runter. Viel zu riskant, am Ende würde er das im Unterricht bemerken, also komme ich lieber her und lese im warmen Licht der kleinen Messinglampe mit dem grünen Glasschirm an meinem Stammplatz in der Ecke ganz hinten links, bis mir fast die Augen zufallen.


    Heute schaffe ich fast hundert Seiten in einem neuen Roman von Hope MacKenzie, bevor sich mein Kopf schwer genug anfühlt, um ihn an Ort und Stelle auf den Schreibtisch zu legen und einschlafen zu können. Die einzige Chance, gleich in meinem eigenen Bett Ruhe zu finden, ohne direkt in einen Albtraum zu rutschen. Mir bleibt jetzt nur ein kleines Zeitfenster, daher raffe ich mich auf, merke mir meine aktuelle Seite, ehe ich die Leselampe ausmache, das Buch zurück ins Regal stelle und aus der Bibliothek husche. Vor der Tür halte ich kurz inne, um in die Stille zu lauschen, aber zum Glück ist die Luft rein. 


    Dachte ich zumindest.


    Mein Atem setzt aus, als eine Stimme ertönt. 


    Direkt neben mir.


    »Na, Pops?«


    Ich wirbele herum.


    George blickt auf mich herab, und mein Herz entscheidet sich in letzter Sekunde gegen einen akuten Infarkt. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen wandert er um mich herum.


    »Die schwarze Nacht schwebt ringsum in hohler Dunkelheit. Hast du ein bisschen in Aeneis geschmökert, anstatt zu schlafen?«


    »Nein«, presse ich heraus und bereue es auf der Stelle.


    »Sondern?«


    Ich zögere.


    Besser, er glaubt, ich lese heimlich lateinische Epen. Wobei mir genau genommen nicht ganz klar ist, was daran weniger peinlich sein soll als an einem Liebesroman. Vermutlich der Fakt, dass nicht der Name einer Frau auf dem Umschlag steht.


    »Heute war es … Seneca.«


    George hebt erstaunt die Brauen. »Fallaces sunt rerum species«, zitiert er mit einem vielsagenden Lächeln. »Trügerisch sind die Erscheinungen der Dinge. Chapeau, Pops.«


    »Glückwunsch, dass du dich an unsere Lektüre aus letztem Jahr erinnerst«, sage ich kühl. 


    Er grinst. »Du tust es offenbar weniger, oder wozu der kleine Auffrischer spät in der Nacht?«


    Weil ich nicht schlafen konnte.


    Niemals würde ich ihm davon erzählen.


    »Geht dich nichts an.«


    Als mir auffällt, dass ich viel zu dicht vor ihm stehe, weiche ich zurück. 


    Mein Herz will nicht aufhören, nervös zu schlagen.


    »Wenn du gegen die Schulordnung verstößt?«, erkundigt er sich freundlich. »Oh, ich denke, das geht mich durchaus etwas an.«


    Mir wird ein wenig kalt.


    »Wie ist doch die Tugend nicht leicht«, seufzt er dann. Ein weiterer dieser dämlichen Sprüche aus dem Lateinunterricht, die er liebt. »Wie schwer aber ist erst ihr ständiges Vorheucheln!«


    »Du musst es ja wissen.«


    Er lacht leise. Sein helles Haar glänzt weißlich, wie vom Mondlicht angestrichen.


    »Findest du auch, das verbindet uns, Pops?«


    Uns könnte nicht weniger verbinden.


    Das weiß er ganz genau.


    Ich drehe mich weg.


    »Gute Nacht, George.« 


    Bevor ich auch nur einen Schritt weiterkomme, packt er mich am Handgelenk. 


    Ich hole Luft, aber er zieht mich ein Stück zur Seite. Zurück in die Bibliothek. Ich stolpere rückwärts, er schließt die Tür vor uns bis auf einen winzigen Spalt.


    


    »Da war jemand«, wispert er. Ich bin mir plötzlich nicht mehr sicher, ob er mich auf den Arm nehmen will. Seine Schultern wirken angespannt, während er nach draußen auf den Flur starrt.


    »Wer denn?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht Mr Elling oder so.«


    »Mr Elling schläft spätestens um einundzwanzig Uhr über seinem aktuellen Buch ein und ist dann so müde, dass er vergisst, die Bibliothek abzuschließen.«


    George blickt mit einem beeindruckten Lächeln zu mir herab. »Und das weißt du woher?«


    Ich beiße mir auf die Lippe. Er lässt die Tür ganz zurück ins Schloss gleiten.


    »Sag mir nicht, dass du hier häufiger herumgeisterst. Das wäre ja skandalös.«


    Ich versuche, ihn mit meinen Blicken zu töten, aber leider ist er dagegen immun.


    »Und du? Wo kommst du her?«


    »Aus dem alten Gewächshaus.« George unterdrückt ein Gähnen.


    »Warum bist du da nicht geblieben?«


    »War müde.« Er zuckt mit den Schultern. Wirft mir einen spöttischen Blick zu. »Hab dich vermisst. Du weißt doch. Asinus asino pulcherrimus. Der Esel ist für den Esel der Allerschönste.«


    Ich schnaube. »Hast du mich gerade einen Esel genannt?«


    »Einen schönen Esel«, gesteht er. »Wirst du mir noch einmal verzeihen?«


    Auf gar keinen Fall.


    Aber er sieht mich reumütig an, und plötzlich ist mir seine Nähe viel zu bewusst.


    Ich rücke ein Stück von ihm ab.


    »Selber Esel«, murmele ich.


    


    »Danke, Pops«, meint er mit einem erleichterten Lächeln. 


    Ich entscheide mich, ihn zu ignorieren. Stattdessen schaue ich zu den hohen Bücherregalen, die in völliger Stille vor uns liegen.


    »Und du? Carpe noctis, oder was?«


    »Noctem«, korrigiere ich, woraufhin er seufzt. 


    »Ich liebe es, wenn du mich berichtigst.«


    »Gut für dich, es wird nämlich noch häufiger vorkommen.« 


    »Du kennst das ja«, erklärt er mit einem Lächeln, für das ich ihn gegen die Wand klatschen könnte. »Wenn du willst, kann ich dir ein bisschen aus Pharsalia vorlesen, damit sich dein Wortschatz erweitert? Oder wir gehen noch einmal die Übersetzung durch, in der du leider einen halben Punkt weniger hattest als ich.«


    Ich verenge die Augen zu schmalen Schlitzen. 


    »Ich muss jetzt ins Bett.« 


    »Musst du?« George wirkt fast ein wenig geknickt, aber als ich nicke, geht er von der Tür weg. »Dann kein Vorlesen, na gut. Zum Glück kommst du schon morgen früh im Unterricht wieder in den Genuss, meiner Stimme zu lauschen.«


    »Welche Leistungskurse hast du belegt?«, frage ich, ehe ich darüber nachdenken kann. Ich will nicht, dass er glaubt, das würde mich interessieren, aber ich bin nun einmal gern informiert.


    George schmunzelt. »Englisch, Latein, Mathe, Politik und Sport. Und du?«


    »Englisch, Latein, Mathe, Politik, Französisch und Musik«, feuere ich zurück.


    »Sechs Leistungskurse.« Er nickt anerkennend. »Ob du dir da nicht ein wenig viel auf den Teller geladen hast?« 


    Ich hebe das Kinn. »Einem weniger ehrgeizigen Schüler wäre das mit Sicherheit zu anspruchsvoll.«


    


    Er gluckst leise. 


    »Hoffentlich bleibt dir bei alldem ausreichend Zeit für den erneuten Wahlkampf, Pops. Sonst kannst du sicher noch wechseln. Latein-Grundkurs soll gut sein, um die Basics noch mal aufzufrischen.«


    Ich hasse ihn.


    Ohne weiteren Kommentar fasse ich an die Tür. Dabei spüre ich die Präsenz seines Körpers hinter mir. Wie eine große, warme Wand, die auf mich abstrahlt. Mir wird fast ein bisschen schwindelig, aber ich bin ja auch völlig übermüdet.


    »Warte.« Er greift an mir vorbei, um die Tür aufzuziehen. Bevor ich nach draußen huschen kann, schiebt sich mir sein Arm in den Weg. George scannt den dunklen Flur ab, dann legt sich sein Blick auf mich. 


    Ich muss mich leise räuspern.


    »Angst im Dunkeln?«


    Er lacht trocken. 


    »Nein, Pops«, sagt er, leicht verärgert, was mich freut. 


    Ich lächele liebenswürdig, bevor ich gehe. Zu meinem Schlaftrakt. Weg von ihm. 


    Ich spüre seinen Blick im Rücken, bis ich am Ende des Korridors in den Westflügel abgebogen bin. 


  




  

    


    

    11. KAPITEL


    SCARLETT


    Als am Morgen mein Wecker klingelt, weiß ich nicht sofort, wo ich bin. In welchem Bett, in welchem Raum. Welcher Ort.


    Weiße Zimmerdecke, dunkle Möbel aus Holz, hohe Sprossenfenster mit breiten Simsen, Backsteingemäuer, Türme und Dächer, hinter denen der Morgen graut.


    Dunbridge Academy.


    Ich atme tief ein, schließe die Augen und danke dem Himmel. 


    Ein Glück.


    Der erste Morgen des neuen Schuljahres. Er beginnt wie jeder Montag mit Rektorin Sinclairs Morgenansprache, was bedeutet, dass wir praktischerweise noch vom Morgenlauf verschont bleiben. Nicht, dass ich den Morgenlauf nicht mögen würde. Ich befürworte ihn, und ich würde niemals die Strecke abkürzen oder anderweitig mogeln. Schließlich erkenne ich seinen Zweck an, denn Bewegung an der frischen Luft hat zahlreiche Vorteile, nicht nur für die kardiovaskuläre Gesundheit, auch die kognitiven Fähigkeiten werden positiv davon beeinflusst. 


    Ich muss diese Aktivität daher gutheißen, auch wenn ich häufig lieber liegen bleiben würde. Anders als Cleo beschwere ich mich aber nicht andauernd darüber oder täusche jeden zweiten Tag Regelschmerzen vor. Außerdem laufe ich gerne, zumindest wenn ich meinen inneren Schweinehund am frühen Morgen erst einmal besiegt habe. Ich bin klein und schnell. Die Entscheidung fürs Track-and Field-Team ist mir damals nicht schwergefallen, denn tatsächlich ist mindestens eine Sportart an der Dunbridge Academy Pflicht. 


    In der Aula verkündet Rektorin Sinclair wie vereinbart, dass in Kürze eine Stichwahl für das Amt der Schulsprecherin durchgeführt wird. Zudem stellt sie erneut Ms Pearce und Henry Bennington vor, damit auch die externen Schülerinnen und Schüler Bescheid wissen, die nicht am Abendessen im Internat teilnehmen, sondern zu Hause bei ihren Familien wohnen. Ansonsten gibt es nicht viel Neues. 


    Kurz bekomme ich Angst, dass die Rektorin etwas zu einer unangemeldeten Katze sagen könnte, die in der Nacht entdeckt wurde, aber sie weist nur auf die Frist hin, zu der jede Klasse ihr Konzept für den Schulweihnachtsmarkt im Dezember abgegeben haben muss. 


    Der Weihnachtsmarkt ist mein Verdienst. In der Neunten habe ich Rektorin Sinclair die Idee vorgestellt und bin auf große Begeisterung gestoßen, sowohl bei ihr als auch bei meinen Mitschülern. Nun wird er schon zum dritten Mal stattfinden und im Dezember seine Tore für alle Internatsschüler, das Lehrpersonal, aber auch für Eltern, die Ehemaligen und Fördermitglieder der Dunbridge Academy öffnen. Nett, nicht wahr?


    Meine Eltern wissen selbstverständlich nichts davon. Da ich alles ganz allein organisiere, hat noch nie eine Einladung unsere Adresse in Leeds erreicht. Es gäbe nur wenig Schlimmeres, als meinen Stiefvater hier zu sehen. Vermutlich würden Mum und er aber auch so niemals auf die Idee kommen, dafür nach Schottland zu reisen. Hergebracht oder vor den Ferien abgeholt haben sie mich kein einziges Mal. Da meine Noten durchweg hervorragend sind, mussten sie auch nie zum Elternsprechtag antreten, aber ich kenne genügend Eltern guter Mitschüler, die trotzdem den Weg auf sich nehmen, um mit den Lehrern ins Gespräch zu kommen. Selbst Cleos Mutter war letztes Jahr da, aber das hatte vielleicht eher mit der Vier in Mathe zu tun, wenn wir ganz ehrlich sind. 


    Von Georges Familie hat ebenfalls jede Spur gefehlt, dabei hätte mich schon interessiert, wie seine Eltern so sind. Es ist ja gewissermaßen eine Leistung, einen Sohn zu einem solchen Besserwisser zu erziehen. 


    »Grundkurs Biologie bei Mr Ringling?«, fragt er, als ich nach dem Frühstück, das dem Assembly folgt, schnurstracks rüber zu den Unterrichtsgebäuden laufe. »Dein Glückstag, Pops.« George schließt mit langen Schritten zu mir auf, dabei gehe ich wirklich zügig. Leider lässt er sich nicht abschütteln. »Anscheinend übernimmt dein Schwarm diesen Kurs.«


    Bitte was?


    Henry unterrichtet dieses Fach?


    Um Gottes willen …


    »Wie es der Zufall will, bin ich auch dabei«, sagt George feierlich.


    Womit hab ich das verdient?


    Ist es, weil ich in Gruppenarbeiten manchmal heimlich die Ergebnisse der anderen verändere, damit wir eine Chance auf die volle Punktzahl haben? Letztendlich profitieren wird doch alle davon!


    »Tja«, antworte ich schnell. »Tut mir leid für dich.«


    »Nicht doch.« George winkt ab und rückt seine Brille zurecht, von der niemand so recht weiß, ob er sie wirklich braucht. Er scheint sie eher nach Lust und Laune zu tragen. Ich für meinen Teil glaube ja, er tut es nur, weil er hofft, damit intellektueller zu wirken. »Noch ist offen, wer das Klassenranking dieses Jahr anführen wird.« 


    »Du wirst es nicht sein«, informiere ich ihn, aber tatsächlich bin ich durchaus beunruhigt.


    


    Jetzt, da sich herausgestellt hat, dass ich die Wahl zur Schulsprecherin doch nicht für mich entschieden habe, kommt mir mein Vollstipendium für die letzten zwei Jahre an der Dunbridge Academy plötzlich nicht mehr so unantastbar vor. Nachzulassen ist keine Option. Ich muss stark ins neue Schuljahr starten, um mich in die Liste der Besten einzureihen, auf der nebenbei bemerkt auch Henry Bennington und die Schwester von Augustus Whitmore stehen. Nur so wird es anschließend hoffentlich auch mit dem Jurastudium in Oxford klappen. 


    »Das werden wir ja sehen.« George schlappt lächelnd neben mir her und rückt die Krawatte seiner Uniform zurecht. Ich schaue schnell weg, als mir auffällt, wie das Jackett dabei leicht an seinen breiten Schultern spannt. 


    »Und wie wir das werden«, verspreche ich. »Wie sehr schmerzt dein Schädel?«


    »Du meinst, wenn ich dich um diese Uhrzeit schon sehe?«, fragt er freundlich.


    »Ich meine deinen Genuss von Alkohol, als du gestern Abend gleich drei Schulregeln gebrochen hast.«


    Er betrachtet mich gelassen. »Und das sind nur zwei mehr als du, Scarlett Poppy.« Er dreht den Kopf. »Guten Morgen, Ms Hill!«


    Mir wird sofort eiskalt, als Ms Hill an uns vorbeiläuft. Hat sie ihn gehört? 


    Oh Gott, hoffentlich nicht.


    Unsere Lehrerin für Englisch, Sport und Bildende Kunst ist noch ziemlich jung, höchstens dreißig, schätze ich, aber das bedeutet nicht, dass sie weniger streng ist als ihre älteren Kolleginnen und Kollegen. 


    »Hallo, ihr beiden.« Sie nickt uns zu und lächelt, ohne stehen zu bleiben. »Schön, euch zu sehen.«


    Schon verschwindet sie hinter uns im Gewusel. 


    


    Erleichtert atme ich auf. 


    »Mensch, Pops, das war knapp«, seufzt George. »Wie ärgerlich, dass du mich nun gar nicht verpfeifen kannst, ohne befürchten zu müssen, selbst auf der Anklagebank zu landen.«


    Das … würde er nicht wagen.


    Oder?


    Aber in seinen eisblauen Augen blitzt etwas Herausfordendes auf. 


    »Du weißt doch, wie man sagt.« Er schenkt mir sein verbindlichstes Lächeln. »Clam delinquentes magis puniuntur quam palam. Die heimlichen Verbrechen werden härter bestraft als die offenen.«


    Dieser Arsch.


    Ich drücke meinen Terminplaner und das iPad fester an mich und gehe weiter. George folgt mir, während ich auf unser Klassenzimmer zusteuere.


    »Oh, da kommt dein Crush, Pops.«


    Ich schaue ihn verwirrt an. Dann verstehe ich. 


    Meine Ohren werden sofort heiß, als ich Henry – Mr Bennington! – entdecke, der auf uns zukommt. Er trägt ein hellblaues Hemd, in dem er einfach wundervoll aussieht. Sogar eine richtige Lehrertasche aus braunem Leder hat er dabei, und er lächelt erfreut, als er mich entdeckt.


    »Scarlett.« Er bleibt vor uns stehen. Ich kann fast nicht mehr atmen. »Wie schön, dich wiederzusehen. Herzlichen Glückwunsch zum Schulsprecherinnenamt. Ich war nicht im Geringsten überrascht, deinen Namen zu hören.«


    George gluckst leise und huscht an mir vorbei, nicht ohne hinter Henrys Rücken Kussbewegungen zu simulieren. Mein Gesicht beginnt zu glühen.


    »Danke, ich habe mich auch sehr gefreut«, bringe ich hervor. »Es ist toll, dass du …« Entsetzt reiße ich die Augen auf. »Dass Sie – oh Gott, es tut mir leid!«


    »Nicht schlimm« beruhigt er mich. »Für mich ist das auch richtig komisch. Ich würde gerne sagen, sag bitte weiterhin Du, aber ich fürchte, das würde uns beide nur in Schwierigkeiten bringen.«


    Ich lächele gequält und schicke Stoßgebete zum Himmel, dass Henry mir nicht ansieht, wie ich gerade innerlich sterbe. »Das stimmt wohl.«


    »Wir kriegen das schon hin, Scarlett.« Er lächelt ermutigend. »Du hältst die Bande mit mir im Zaum, okay?«


    Ich nicke kraftlos, denn anders als er bin ich keine allseits respektierte Schulsprecherin und habe dementsprechend die meiste Zeit keine Ahnung, wie ich mich durchsetzen soll.


    »Klar. Aber Sie machen das schon.«


    »Henry!«, ruft Cleo, die das Klassenzimmer nun ebenfalls erreicht. »Mr Bennington«, verbessert sie dann und lächelt charmant. »Wie ungeschickt von mir. Ich soll ganz liebe Grüße von Olive und Colin ausrichten. Sie bestehen auf ein Foto von Ihnen vorne am Lehrerpult.«


    Henry lacht. »Das glaube ich sofort. Du gibst dein Handy besser gleich hier vorne ab.«


    Cleo seufzt enttäuscht, tut aber, was er sagt. Das ist nahezu erstaunlich. Ich lege meins dazu und schaue mich dann im Klassenzimmer um.


    Glücklicherweise ist mein üblicher Platz in der ersten Reihe noch frei. Gedrängelt wird sich eher um die hintere Reihe, was ich niemals verstehen werde. Vorne ist es viel leichter, aufmerksam zu bleiben und sich am Unterricht zu beteiligen. Cleo geht sofort nach hinten, zu Oscar und George, die in ein Gespräch vertieft sind. Das ist mir nur recht. So kommt er nicht auf die Idee, sich neben mich zu setzen. 


    Leider ist jedoch auch Elsa nicht hier. Sie startet mit einer Doppelstunde Grundkurs-Mathematik in die Woche. 


    Ich setze mich allein in die erste Reihe und packe meine Sachen aus. Federmäppchen, Textmarker und das Kursbuch Biologie elfte Klasse, neben dem ich mein iPad und den Terminplaner abgelegt habe.


    Der Stuhl neben mir wird zurückgezogen.


    Ertappt blicke ich auf.


    »Hier ist schon besetzt.«


    »Ach ja?« George hält inne und sieht sich erstaunt um. »Von wem? Deiner unsichtbaren Freundin?«


    Er hat keine Ahnung, wie sehr mein Herz bei dieser Bemerkung sticht, und ich werde es ihn niemals wissen lassen. Ich wende den Blick ab. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass Cleo hinten bei Oscar Platz genommen hat. Warum konnte George da nicht einfach bleiben?


    »Kommt Elsa noch?«


    Er wartet tatsächlich meine Antwort ab. Das verunsichert mich. 


    Würde er sich, wenn dem so wäre, einen anderen Platz suchen? Die meisten Tische sind bereits belegt. 


    Ich schlucke hart. »Nein.«


    Seine Miene hellt sich auf.


    »Also auch mein Glückstag«, erklärt er und setzt sich. 


    »Wenn du jemanden zum Tratschen suchst, bist du hier falsch.«


    »Weiß ich doch, Pops.« Er zieht sein iPad aus der Tasche, legt es vor sich auf das Pult und lehnt sich leicht zurück. »Aber nichts liegt mir ferner als das. Wenn ich gut drauf bin, lasse ich dich vielleicht auch mal abschreiben.« 


    Ich schnaube. »Seh ich aus, als würde ich mich selbst sabotieren wollen?«


    »Können wir anfangen?« Henrys Stimme erklingt. Er hat die Tür bereits geschlossen. »Scarlett?«


    Meine Wangen werden schon wieder heiß. George lehnt sich neben mir zurück und verschränkt mit einem Schmunzeln die Arme vor der Brust.


    »Entschuldigung«, murmele ich voller Entsetzen.


    Großartig. Meine erste Stunde des neuen Schuljahres, und sie beginnt mit einem Tadel. So darf das auf keinen Fall weitergehen.


    Ich setze mich kerzengerade hin.


    »Nichts passiert«, sagt Henry – oder Mr Bennington, ich bin mir noch unsicher, wie ich ihn in meinem Kopf nun nennen sollte. Besser wäre Letzteres, ganz einfach, weil er jetzt eine Autoritätsperson ist und ich ihn nicht noch mal versehentlich falsch anreden will, aber es fühlt sich so ungewohnt an. 


    »Herzlich willkommen in eurem Biologie-Grundkurs«, sagt er, nachdem er die Tür geschlossen hat. »Mein Name ist Mr Bennington, und ich unterrichte im Rahmen meines Referendariats dieses Jahr zum ersten Mal bei euch. Es ist noch gar nicht so lange her, dass ich selbst in diesen Räumen saß und als Schüler an die Dunbridge Academy gegangen bin. Ein paar von euch kenne ich sogar noch von damals.« Sein Blick streift über die Reihen, von Gus, Oscar und Cleo nach vorn zu mir. »Ich freue mich sehr, dass wir in den nächsten Monaten mehr Zeit miteinander verbringen werden, um gemeinsam tiefer in die Biologie einzusteigen.«


    Neben mir ertönt ein Summen. Ich drehe mich zur Seite und sehe, wie George auf sein Handy schaut.


    Ist ihm noch zu helfen? Die Telefone müssen am Anfang der Stunde vorne abgegeben werden, das weiß er ganz genau.


    Henry hält kurz inne. Offenbar hat er es ebenfalls bemerkt. »Kann es sein, dass du vergessen hast, dein Handy abzugeben?«


    »Oh.« George hebt unschuldig den Blick. »Reden Sie mit mir?«


    Ich halte unbewusst den Atem an. 


    Wie kann er es wagen? 


    Es ist offensichtlich, dass Henry ihn meint. 


    George war noch nie respektlos gegenüber einem Lehrer, aber jetzt hebt er fast herausfordernd das Kinn.


    Henry schaut ihn einen Augenblick lang an. 


    Dann lehnt er sich unbeirrt gegen sein Pult.


    »Wie ist dein Name?«, fragt er.


    George blinzelt langsam. »George … Langham.«


    »Okay, George. Ich dachte nicht, dass das so rasch nötig werden würde, aber ich will kurz mit euch darüber sprechen, wie unsere Zusammenarbeit in diesem Kurs ablaufen wird. Genau genommen gibt es zwei Optionen. Die erste ist, wir respektieren uns gegenseitig, konzentrieren uns auf das Privileg, das es bedeutet, an dieser Schule ausgebildet zu werden, und arbeiten gemeinsam daran, euch die besten Voraussetzungen für den Abschluss und euren weiteren Weg zu schaffen. Die andere Variante ist, wir respektieren uns nicht, vergeuden unsere Zeit, verlassen diese Schule, ohne einen Funken Eigenverantwortung gelernt zu haben, und fallen nach dem Abschluss in ein richtig tiefes Loch, wenn uns bewusst wird, dass wir eigentlich keine Ahnung haben, was wir vom Leben wollen. Was meinst du, George? Wäre das was, wo du dich siehst?«


    Die anderen drehen leise tuschelnd die Köpfe. George presst für einen Moment die Zunge von innen gegen die Unterlippe. »Haben Sie das zu Hause vorbereitet, Sir?«


    »Ja, George, das habe ich.« Henry betrachtet ihn kurz. »Wirkt es denn?«


    »Es geht, Sir.«


    »Schön. Bis zur nächsten Stunde kannst du dir ja überlegen, für welche Option du dich entscheidest.« Er kommt auf unser Pult zu. »Und das darfst du mir geben.«


    George zögert, aber nach einem Augenblick gibt er sein Handy ab. Ich muss mich beherrschen, um nicht zu lächeln, während Henry es einkassiert. 


    »Wir machen dann mal mit der Anwesenheit weiter.« Zurück an seinem Pult nimmt Henry die Namensliste. »George Langham ist offensichtlich hier. Cleo Fantino habe ich auch gesehen. Oscar Hallendale?«


    »Anwesend.« Oscar steht auf. 


    »Danielle Linklater.« Henry hakt sie ab, als Danielle hinter uns aufsteht. »Marianne Morrigan.«


    »Hier.« 


    »Scarlett Poppy.« Er schaut gar nicht hoch, sondern lächelt nur und hakt mich ab. »Natürlich anwesend.«


    Mir wird ganz schwindelig.


    Neben mir macht George ein undefinierbares Geräusch.


    Als ich zu ihm schaue, ist sein Blick stur nach vorn gerichtet, aber seine Kiefermuskeln mahlen. 


    Was hat er denn? 


    Ich habe keinen blassen Schimmer, welche Laus ihm über die Leber gelaufen ist, aber prinzipiell ist es mir recht, dass er jetzt den Mund hält, anstatt mich die ganze Zeit zu nerven. 


    »Augustus Whitmore.« Henry hebt den Kopf. »Oh, hi.«


    Gus hebt die Hände und formt ein Herz. »Muss ich auch Sie sagen?«


    »Aber so was von«, meint Henry, woraufhin Gus seufzt. 


    Ich entscheide mich, das nicht allzu frech zu finden, schließlich waren Henry und Gus’ ältere Schwester Grace Whitmore mal ein Paar. 


    »Vincent Wessex?«, fährt er fort.


    »Hier, und gewillt, Sie zu siezen.«


    »Was hab ich nur für ein riesengroßes Glück.« Henry legt die Anwesenheitsliste weg. »Wunderbar, wir sind vollständig.«


    Ich zücke meinen Stift. 


    Erwartungsvoll atme ich durch. 


    Ich werde glänzen und Henry stolz machen. Und mich selbst auch. George wird keine Chance gegen mich haben. 


    »Dann lasst uns darüber sprechen, was euch in diesem Kurs erwartet.«


  




  

    


    

    12. KAPITEL


    GEORGE


    »Was zur Hölle war das denn, Kumpel?«, fragt Oscar, während wir nach der Biologiestunde vom Neubau zum Südflügel laufen. Pops ist längst abgezischt, und mein Bedürfnis, ihr zu folgen, hat sich in Grenzen gehalten.


    »Keine Ahnung, was du meinst«, grummele ich.


    »Komm schon.« Oscar schnaubt belustigt. »Du warst da drinnen gerade richtig unverschämt.«


    »Ist doch sonnenklar, Freunde«, erklärt Gus vergnügt, der zu uns aufschließt. »Langham stinkt es ganz gewaltig, dass Poppy jemand anderen anhimmmelt als ihn.«


    Ein trockenes Lachen entfährt mir. 


    »Ganz genau.«


    »Ist das wahr, George?«, fragt Cleo aufgeregt. »Du fühlst dich doch nicht etwa von Henry bedroht?«


    »Könnt ihr vielleicht mal aufhören?«, herrsche ich sie an, woraufhin Cleo geknickt den Kopf hängen lässt.


    Oscar mustert mich warnend, und ich fühle mich auf der Stelle furchtbar. 


    Aber sie nerven mich wirklich. Und sie labern völligen Unsinn.


    »Das gerade war gar nichts«, murmele ich rau.


    »Du hast noch nie einem Lehrer widersprochen«, meint Gus.


    »Er ist kein Lehrer.«


    Gus und Oscar wechseln vielsagende Blicke.


    


    »George, mein Lieber.« Oscar schlägt mir auf die Schulter. »Entspann dich. Er will ganz sicher nichts von Scarlett. Er ist unser Lehrer, er hat eine Freundin, klar? Und er ist alt.«


    »Genau genommen ist er Mitte zwanzig«, plappert Cleo los. »Ein halbes Jahr älter als Colin. Von daher wäre das prinzipiell rechtens, sobald Scarlett volljährig ist, zumindest wenn man davon absieht, dass er ihr Lehrer ist und garantiert Schwierigkeiten bekommen würde, wenn er etwas mit einer Schülerin anfängt.«


    »Er ist fucking Referendar, kein Lehrer.«


    Gus’ Mundwinkel zucken. »Scheiße, Mann. Du hast ja ein richtiges Problem mit ihm, Georgie-Bär. Wusstest du denn, dass er auch mal mit meiner Schwester zusammen war? Und Grace ähnelt vom Typ her Poppy, wie mir gerade erschreckend klar wird.«


    »Aber Emma ist ihr optisches Gegenteil«, grätscht Cleo dazwischen. »Mach dir also keine Sorgen.«


    »Was ist das hier für ein sinnloses Gespräch?«


    Cleo lächelt hilflos. »Wir wollen dich nur aufheitern.«


    »Ich muss nicht aufgeheitert werden.« 


    »Okay, Mr Grumpy. Dann reiß dich zusammen und führ dich nicht auf wie ein eifersüchtiger Neandertaler, sobald deine süße Flamme jemand anderem hinterherschaut.«


    »Gus, halt einfach die Schnauze«, knurre ich. 


    Er zieht ein langes Gesicht. »Na, hör mal. So darf nur unser Captain mit mir reden.«


    »Er hat meine Erlaubnis«, meint Oscar.


    Immerhin etwas.


    »Ich muss zu Französisch«, erklärt Cleo, als wir das Treppenhaus im Südflügel erreichen. Das westliche. Nicht das auf der Ostflügelseite, an dem ich gestern Pops aus der Bibliothek habe entwischen sehen. Ich kann trotzdem nur an ihr Gesicht im blassen Mondlicht denken.


    Eben im Biosaal waren ihre Wangen rosig, und in ihren Tintenaugen lag ein hingerissener Glanz. 


    Verfickter Referendar … 


    Ich hebe lahm die Hand zur Verabschiedung, als Cleo und Gus vor uns im Gewusel verschwinden. Übrig bleiben Oscar und ich. Er hat gleich Mathe-LK mit mir und Pops. 


    »Ernsthaft«, wiederholt er, während wir hochgehen. »Mach dir deswegen keinen Kopf.«


    »Es juckt mich nicht«, teile ich den Treppenstufen mit. »Ich will nur besser sein als sie.«


    Oscar lacht leise in sich hinein. »Junge, das wird schwer. Aber viel Erfolg.«


    »Vielleicht funktioniert ihr liebeskrankes Hirn nicht richtig, wenn er vorne an der Tafel steht.«


    Oscar wirft mir einen belustigten Seitenblick zu. »Ich dachte, es juckt dich nicht?«


    »Tut es auch nicht.«


    Er nickt nur.


    Aus irgendeinem Grund möchte ich mich weiter rechtfertigen. Oscar hat keine Ahnung. Es ist mir wirklich egal. Aber seit ich sie kenne, hat Pops keinen Typen jemals so angeschaut wie Mr Bennington. Henry … Ich rolle fast mit den Augen. Sogar gegen Oscar ist sie immun. Das will was heißen, okay? 


    Mir ist rätselhaft, was sie an diesem Referendar findet. Er ist zu alt für sie, und ja, von mir aus, er ist echt groß und gut aussehend, aber meine Güte, das ist doch sonst auch nichts, was sie interessiert. Dachte ich jedenfalls, aber wenn dunkelhaarig, grüne Augen und deutlich älter offenbar ihr Typ ist, dann meinetwegen.


    »Nur Mut«, sagt Oscar, als hätte er meine Gedanken erraten. »Heute Abend kannst du’s rauslassen.« 


    Kurz weiß ich nicht, wovon er spricht. 


    »Wir starten um halb acht, aber es wäre gut, wenn ihr Stammspieler schon etwas früher da sein könntet.«


    Ach ja. Das offene Training.


    Fast vergessen.


    »Wann gehst du rüber?«, frage ich.


    »Direkt nach dem Abendessen.«


    Oh. 


    Hm. 


    Ein voller Bauch studiert nicht gern – und er spielt auch nicht gern Rugby, aber ich muss ja eigentlich nur anderen sagen, was sie tun sollen, von daher wird es wohl gehen.


    »Und falls Gus dich fragt«, brieft mich Oscar. »Wir treffen uns um Punkt sieben auf dem Platz. Dann besteht wenigstens der Hauch einer Chance, dass er pünktlich aufkreuzt.«


    »Glaubst du das wirklich? Ich fürchte, er kennt deine Tricks.«


    Oscar zuckt mit den Schultern. »Man wird ja wohl noch hoffen dürfen.«


  




  

    


    

    13. KAPITEL


    GEORGE


    Gus ist katastrophal spät dran und zieht demütig den Kopf ein, als er während Oscars Kapitänsansprache zu unserer Runde stößt. Sehr zum Missfallen von Mr Buxton, dem Assistenzcoach, der Mr Cormack unterstützt und großen Wert auf Pünktlichkeit legt. 


    »Das sind vierzig Liegestütze für alle«, entscheidet er.


    »Danke, du Arsch«, keucht Vince in Richtung Gus, als wir uns nebeneinander im feuchten Rasen auf- und abstemmen.


    »Weiter runter«, fordert Mr Buxton. »Für jede, bei der die Nase nicht den Boden berührt, macht ihr noch mal drei!«


    Gus stöhnt. »So bekommen die Neuen garantiert gleich richtig Bock auf unser tolles Team.«


    Dunkelgraue Turnschuhe schieben sich in unser Blickfeld. »Und wer noch Luft hat zum Quatschen, fängt am besten wieder von vorne an.«


    »Ja, Sir«, presst Oscar hervor, aber in seiner Stimme schwingt ein warnender Unterton mit. Er ist definitiv kein Kapitän, der uns verhätschelt, aber von Mr Buxtons militärisch anmutenden Disziplinarmaßnahmen ist er kein Fan. 


    Ich glaube, Oscar hält ihn insgeheim für völlig unfähig. Was Strategie und Taktik angeht, trainiert Oscar uns an den Abenden, an denen Mr Cormack mit den Mädchen auf dem kleineren Übungsfeld beschäftigt ist und Mr Buxton in der Regel nur wenig Sinnvolles beizusteuern hat, jedenfalls mehr oder weniger allein.


    


    Laut den Jungs kam Buxton erst letztes Schuljahr an die Dunbridge Academy, gleichzeitig mit mir. Davor hat Mr Cormack sie allein trainiert, aber da die Mädchenmannschaft stetig wächst und ebenfalls auf ihn als Coach angewiesen ist, hat er Unterstützung benötigt. 


    Ich spüre Mr Buxtons Blick auf mir brennen, als ich nach den Liegestützen zurück auf die Beine komme und mir die Hände an meiner Hose abwische.


    »Wer bis in die Nacht feiern kann, kann auch vernünftig arbeiten«, teilt er uns mit, dann dreht er sich um.


    Moment.


    Heißt das … er hat uns letzte Nacht gesehen? Im alten Gewächshaus?


    War er das, als ich auf dem Weg zurück ins Internat dachte, ein Schatten verfolgt mich?


    Gus wirft mir einen Blick zu und verzieht irritiert das Gesicht. Ich zucke mit den Schultern.


    Komischer Kauz.


    Oscar macht mit seiner Begrüßung weiter und teilt die potenziellen neuen Mannschaftskameraden auf uns Stammspieler auf. Gus und ich bekommen eine Gruppe von zwölf Mittelstufenjungs zugewiesen. Nachdem sich alle warm gemacht haben, lassen wir sie am linken Spielfeldrand Pässe demonstrieren.


    »Etwas mehr Gefühl da drüben«, ruft Gus ihnen zu. »Sinnlos rumbolzen könnt ihr beim Fußball!«


    Dann dreht er den Kopf zu mir.


    »Geil, oder? Wie sie mich respektieren.«


    »In deinen Träumen«, murmele ich. 


    »Wusstest du eigentlich, dass sein Bruder auch Rugbycaptain war?«


    »Wessen Bruder?«


    


    »Na, der von Henry. Theo Bennington. Ich dachte, das interessiert dich sicher brennend.«


    Ich atme genervt aus.


    »Vielleicht wäre Henry dementsprechend auch der bessere Assistenztrainer«, überlegt Gus. »Soll ich es Oscar mal vorschlagen?«


    »Was sollst du mir vorschlagen?« Oscar taucht neben uns auf. Sein Blick legt sich sofort auf unsere Gruppe. »Schöner Pass«, lobt er. Dann schaut er zu uns. »Die beiden links, merkt euch die. Will ich nachher im Flügel sehen. Vielleicht links außen, oder was denkt ihr?«


    »George würde am liebsten Henry Bennington als Assistenzcoach sehen«, sagt Gus. 


    Oscar zieht leicht die Augenbrauen zusammen. »Fähiger als Buxton wäre er auf jeden Fall.«


    »Einen Scheiß will ich«, murmele ich. »Und Sebastian da drüben würde ich eher als Scrum-Half vorspielen lassen.«


    Gus lacht. »Wichser.«


    »Doch, du hast recht«, meint Oscar. Er betrachtet die Mittelstufenjungs und nickt abwesend. »Gus, geh rüber und bring ihm was bei.«


    »Damit du mich dann mit ihm ersetzen kannst?« Gus schnaubt. »Garantiert nicht.« 


    »Mach dich nicht lächerlich«, sagt Oscar nur, und Gus trottet davon.


    »Hey, du.« Er nickt Sebastian zu, dessen Augen sofort riesengroß werden. »Herkommen.«


    »Er wäre so ein unerträglicher Kapitän«, murmele ich.


    »Das denkt man nur«, meint Oscar. »Wenn es drauf ankommt, reißt er sich zusammen. Denk an Uxhill letztes Jahr.«


    Ich nicke seufzend. Oscar konnte nicht spielen wegen einer Kapselverletzung, woraufhin Gus als Co-Captain aktiviert wurde. Er war wie ausgewechselt, sobald es drauf ankam. Ruhig, konzentriert, ein echter Anführer. Wir haben sie in den Boden gestampft.


    »Lass den Rest mal Rucks und Maul üben, okay? Dann schauen wir, wer gleich für die erste Runde aufs Feld kommt.«


    Ich nicke, während Oscar sich umdreht und zur nächsten Gruppe joggt, die von Vince und Jonah angeleitet wird. An den Spielern vorbei fällt mein Blick auf Mr Buxton, der am Rand vor der Tribüne steht. Er hat die Arme hinter dem Rücken verschränkt und scannt das Feld ab – beziehungsweise mich.


    Für einen Moment treffen sich unsere Blicke. Es ist sauunangenehm. Keine Ahnung, warum. Vielleicht weil ich mich auf gewisse Weise von ihm durchschaut fühle, dabei ist das Quatsch. Außer der Rektorin weiß niemand hier Bescheid. Und sie nimmt das mit der Diskretion ernst. Keine Chance, dass er irgendwas gehört hat.


    Ich schlucke unbehaglich. Hoffe ich jedenfalls. 


    Vielleicht sollte ich Mum und Dad von meinen Bedenken berichten, wenn wir das nächste Mal Gelegenheit haben, zu sprechen, aber wenn ich Pech habe, droht dann der nächste Schulwechsel. 


    So hart es war, die Westminster zu verlassen und hier neu anzufangen, so wenig will ich nun wieder weg. Allein die Vorstellung, Oscar, Gus und die Jungs zurückzulassen, schlägt mir auf den Magen. Oder Cleo. Oder … Pops – auch wenn ihr das sicher nicht so unrecht wäre. 


    Ich schlucke schwer, als ich sie vorne bei der Tribüne sehe, wo sie und der Rest des Track-and-Field-Teams sich um Ms Ventura und Ms Hill sammeln. 


    Pops trägt Laufshorts, die beinahe kriminell kurz sind, und ihre Beine … Verdammt, sie will mich doch umbringen. 


    Erst scheint sie mich nicht zu bemerken, aber nach einem Moment wirft sie einen verstohlenen Blick zur Seite.


    Jemand ruft etwas.


    »George.«


    Ich blinzele.


    Mr Buxton taucht vor mir auf. »Komm in die Gänge. Die Gruppe soll ihre Tackles vorführen.«


    »Ich dachte, Oscar will erst Rucks und Mauls sehen?«


    »Dann halt die.« Mr Buxton geht an mir vorbei und bleibt mit vor der Brust verschränkten Armen am Rand des Spielfelds stehen. Von dort beobachtet er uns, geht dabei ein paar Schritte rückwärts – und stößt mit Ms Hill zusammen, die gerade mit einem Teil der Track-and-Field-Gruppe Koordinationsübungen macht.


    »Oh, Verzeihung, Tom.« Ms Hill errötet leicht. »Ich hab dich nicht gesehen.«


    Tom …


    Mir ist schon klar, dass Lehrer Vornamen haben, aber es ist immer seltsam, sie zu hören.


    »Nichts passiert«, sagt Tom. 


    Ich blinzele, aber ich sehe ganz richtig. Seine Hand ruht einen Augenblick zu lang auf ihrem Rücken. 


    »Da brat mir einer ’nen Storch!«


    Ich hätte den Kopf nicht drehen müssen, um zu wissen, dass Gus neben mir aufgetaucht ist.


    »Buxton steht auf Hilli?«


    »Du meinst Tom?« Ich seufze seinen Namen, und Gus kichert.


    »Verdammt, Cleopatra hatte recht. Und wir haben sie für verrückt erklärt wegen ihrer Theorie.«


    »Dass bei den beiden was geht?«


    »Ja, Mann.« Gus nickt. »Ich dachte, sie verliert endgültig den Verstand, aber wie es aussieht, hatte unsere kleine Liebesfee vom Dienst recht.«


    Das hat sie immer. 


    Ich nicke noch ganz verblüfft.


    »Wenn wir ihr das erzählen …«, murmele ich.


    Gus nickt. »Wird sie ihnen direkt fünf Dates arrangieren und Liebesbriefe in ihren Namen füreinander verfassen.«


    »Das können wir nicht riskieren.«


    »Warum?« Gus dreht den Kopf. »Ist doch ulkig?«


    »Denk doch bitte mal an Ms Hill.«


    »Mein Freund, du willst nicht wissen, wie oft ich das tue«, seufzt Gus. »Aber es ist zwecklos, wie mir jetzt gerade klar wird. Amanda ist ihm ja mit Haut und Haaren verfallen.«


    Tatsächlich lacht sie gerade über etwas, das Mr Buxton gesagt hat, und will sich eine Strähne aus dem Gesicht streichen, aber ihr blondes Haar ist längst zu einem ordentlichen Zopf nach hinten gebunden.


    Das eigentlich Erstaunliche ist aber der Gesichtsausdruck unseres Coaches. 


    Er … lächelt? 


    Was zur Hölle?


    Ich kneife die Augen leicht zusammen, weil ich meine Brille nicht trage, aber es ist selbst auf die Entfernung zu erkennen.


    »Fuck, Mann«, wispert Gus verblüfft. »Meinst du, es ist der Buzzcut? Oder diese Schultern? Cleo hat mir so ein TikTok von einer Under-Armour-Schaufensterpuppe geschickt und meinte, die sieht aus wie er.« Er blickt an sich herab und spannt den Oberarm an. »Ist sein Bizeps besser als meiner? Sag ehrlich!«


    »Alter, sie ist unsere Lehrerin.«


    »Und?« Gus lässt wieder locker. »Poppy steht schließlich auch auf Henry … Woah, ich mach doch nur Spaß, mein Großer.«


    Ich atme geräuschvoll aus.


    


    Dann versteinere ich leicht, als Mr Buxton sich daran zu erinnern scheint, wozu er eigentlich hier ist.


    Wie von der Tarantel gestochen fährt er herum und starrt in unsere Richtung. Sein Blick fixiert mich sofort.


    »Hat er uns gehört? Oh nein.« Gus dreht sich rasch zurück zu unserer Gruppe. »Ja, genau! Drauf da, mach ihn platt!«


    Leicht peinlich berührt folge ich ihm. Wie unangenehm, dass Mr Buxton gemerkt hat, wie wir zu ihm und Ms Hill rübergestarrt haben. 


    »Okay, jetzt gilt’s, Männer«, höre ich Gus rufen. »Der Coach ist da, und das berühmt-berüchtigte Klemmbrett wurde ausgepackt. Macht mich stolz!«


    Tatsächlich ist Mr Cormack von den Mädchen zurück zu uns gekommen. Buxton joggt schon zu ihm rüber. 


    Ich reiße den Blick los und klatsche motivierend, um unsere Gruppe zusammen mit Gus weiter anzufeuern.


  




  

    


    

    14. KAPITEL


    SCARLETT


    Am Dienstagmorgen schlüpfe ich nicht in meine Uniform, sondern ziehe meine Sportsachen an, so wie jeden Wochentag außer Montag. Zumindest dann, wenn es nicht regnet und der Morgenlauf abgesagt wird. 


    Der Himmel ist blau, die Luft feucht und kühl, als ich neben Elsa aus dem Westflügel in den Innenhof komme, wo sich alle versammeln, bevor es losgeht. 


    In der Nacht muss es geregnet haben. Die dunklen Schieferdächer glänzen wie nasser Asphalt. 


    Wenn der Nebel am Morgen tief zwischen den Türmen hängt, scheint das alte Gemäuer der Dunbridge Academy regelrecht zu atmen. Auf dem unebenen Pflasterstein haben sich Pfützen gesammelt, in denen sich die Fassaden der mächtigen Gebäude spiegeln. Und … die hochgewachsene Silhouette von George.


    Ich reiße den Kopf nach oben und blicke direkt in seine viel zu blauen Augen.


    »Wunderschönen guten Morgen, Pops«, erklärt er und streicht sich das blonde Haar aus der Stirn, das auf wundersame Weise immerzu perfekt über seine Augenbrauen fällt. Seine Stimme klingt anders um diese Uhrzeit. Ein wenig rauer, und er sieht noch etwas müde aus. 


    »George«, sage ich knapp und steige über die Pfütze, um Elsa zu folgen, die natürlich davongelaufen ist, sobald sie George, Oscar und die Rugbyjungs gesehen hat.


    


    »Stell dich nur gleich ganz vorne an«, empfiehlt er mir. »Du weißt doch: canes mordent ultimum. Die Letzte beißen die Hunde.« 


    »Ultimam, in diesem Fall«, korrigiere ich reflexartig.


    George seufzt tief und schenkt mir ein zufriedenes Lächeln.


    Er ist so unnötig. 


    Ich bin fast versucht, ihm das in aller Deutlichkeit mitzuteilen, aber dann hellt sich meine Stimmung deutlich auf. Nicht wegen Mr Cormack und seiner Trillerpfeife, die in dieser Sekunde über den Hof schallt, sondern wegen Henry, der währenddessen aus dem Südflügel kommt. Erstaunlich, dass er schon hier ist. Soweit ich weiß, wohnt er nämlich nicht im Internat, aber vielleicht ist er einfach gerne frühzeitig hier. So würde ich das jedenfalls an seiner Stelle handhaben.


    Er ist in Begleitung von Mr Acevedo und Ms Hill, die mit einer Handvoll anderer Lehrerinnen und Lehrer helfen, uns wie eine Schafherde zum Morgenlauf aus dem Innenhof zu treiben. 


    Henry sieht hocherfreut aus über diese Aufgabe. Er hebt seine Teetasse, als er uns entdeckt.


    »Laufen Sie mit uns, Mr Bennington?«, ruft Cleo über den Hof.


    Er lacht. »Garantiert nicht. Ich wollte nur zuschauen und mich freuen, dass ich nicht mitmachen muss.«


    »Waren das noch Zeiten, als ich dich ebenfalls dort rausschicken durfte.« Mr Acevedo, der miesepetrig seinen Morgenmantel um sich geschlungen hat, ist neben ihm stehen geblieben. »Aber meistens warst du ja schon früher unterwegs mit deiner kleinen Westflügelfreundin.«


    »Hört, hört«, sagt Ms Hill belustigt.


    In diesem Augenblick tritt Mr Buxton, der Assistenzcoach der Rugbyjungs, durch einen der Bögen. Ihre Blicke treffen sich kurz, aber er nickt Ms Hill nur leicht verlegen zu, dann folgt er Mr Cormack, der den Lauf mit Ms Ventura anführt und das Tempo vorgibt. Wie schon letztes Schuljahr wurden Mr Buxton und Ms Hill wohl zum Schlusslicht der Gruppe abkommandiert, um aufzupassen, dass niemand abkürzt. 


    »Möchtest du dich wirklich nicht anschließen, mein Lieber?«, fragt Mr Acevedo an Henry gewandt.


    Neben mir ertönt ein leises Schnauben.


    »Das würde dir sicher gefallen, nicht wahr?«


    Ich mache mir nicht mal die Mühe, George anzusehen.


    »Es würde mir in der Tat besser gefallen, als mit dir zu laufen«.


    »Dann ordne es doch an«, schlägt George vor. »Als Schulsprecherin. Mit Sicherheit wäre es ihm die reinste Freude.«


    »Abmarsch hier drüben«, ertönt eine strenge Stimme.


    Mr Buxton taucht vor uns auf.


    Ich zucke ertappt zusammen und laufe los. Vorbei an Henry und Mr Acevedo, die im Hof stehen geblieben sind. 


    »Vielleicht hätte Emma hier als Trainerin anfangen sollen, um diesen Faulpelzen ein bisschen Feuer unterm Hintern zu machen«, höre ich Mr Acevedo sagen.


    Henry zuckt mit den Schultern. »Ich denke, sie ist mit der Stelle an der Everstone Academy of Racing vorerst ganz zufrieden.«


    Vince reckt den Hals. »Seine Freundin arbeitet an der Everstone? Alter, geil, Mann.«


    »Das tut sie in der Tat, Vincent«, sagt Henry, der ihn offenbar gehört hat. »Und die Schüler dort sind sportlich nebenbei bemerkt auch um einiges motivierter als ihr. Ab jetzt mit euch, oder muss ich schon in meiner ersten Woche hier Strafarbeiten verteilen?«


    Mr Acevedo betrachtet ihn voller Stolz. »Wer hat dir denn die Androhung solcher Disziplinarmaßnahmen beigebracht, mein Lieber?«, höre ich ihn belustigt fragen, bevor wir durch das Tor laufen.


    Ein wenig schade ist es schon, dass Henry nicht mit uns läuft. Andererseits sehe ich ihn ja später wieder in Geschichte. Wenn ich Pech habe, George allerdings auch. Vielleicht ist mir das Schicksal aber zur Abwechslung mal positiv gestimmt, und er ist im Grundkurs von Ms Kelleher.


    Er läuft ein Stück vor mir und unterhält sich dabei mit Jonah und Navid. Was mir recht ist. Es stört mich auch überhaupt nicht, dass er sich nicht zu mir zurückfallen lässt und mich nervt. So wie sonst immer. 


    Dafür tut das Cleo.


    »Habt ihr gesehen?«, fragt sie aufgeregt. »Der mürrische Assistenzcoach ist ganz rot geworden, als Ms Hill ihn angelächelt hat!« Sie reckt den Kopf, um verträumt zu den beiden zu schauen, die weiter hinten das Ende der Karawane vorantreiben. Sie ist wie eine schillernde Liebesfee, die zwischen allen herumfliegt und Pärchen verkuppelt. Letztes Schuljahr hat sie ein Abendessen zwischen Ms Barnett und Mr Ringling organisiert. Seitdem spekuliert die ganze Schule, ob die beiden jetzt ein Paar sind. 


    Soll sie nur. Solange sie nicht auf die Idee kommt, das auch bei mir zu versuchen, ist es mir egal.


    Cleo seufzt. »Wir sollten unbedingt etwas arrangieren!«


    »Du hast wirklich eine blühende Fantasie«, sagt Elsa, die neben mir läuft.


    »Das hat Oscar auch gesagt!«, ruft Cleo. »Aber ihr habt keine Ahnung. Da liegt etwas in der Luft, ich kann es spüren.«


    »Das ist der Pferdemist, Cleo.« Elsa deutet zu den Ställen, die links von uns auftauchen.


    Cleo schluckt nur und ballt die Hände kurz zu angespannten Fäusten. Dann schüttelt sie entschieden den Kopf. »Ich rede von Hormonen. Gestern haben sich die beiden auf dem Flur eine Mandarine geteilt.« Sie blinzelt hingerissen. »Wie süß, oder?«


    »Oh mein Gott«, stöhnt Elsa und zieht das Tempo etwas an. Ich habe Mühe mitzuhalten.


    »Hey, nicht so schnell«, keucht Cleo. »Jedenfalls dachte ich, wir könnten dafür sorgen, dass sie gemeinsam zur Halloweenparty gehen. Das wäre furchtbar nett, denkt ihr nicht?«


    Ich stöhne. 


    Wegen dieser Schnapsidee und der Halloweenparty gleichermaßen, wenn ich ehrlich bin. Das Ganze ist auf Cleos Mist gewachsen. Was für mich der Weihnachtsmarkt ist, ist für sie das Halloweenevent – mit dem kleinen Unterschied, dass es dieses Jahr vor den Herbstferien zum ersten Mal stattfinden soll. Davor gab es an der Dunbridge Academy zwar geschnitzte Kürbisse und weitere kleine Rituale zu Halloween, aber definitiv keine Partys mit Verkleidung oder anderen Albernheiten. Wir sind schließlich nicht in den USA.


    Aber erklärt das mal Cleo Fantino.


    »Auf dem Kostümball könnten sie sich zum ersten Mal küssen«, fährt Cleo aufgeregt fort. »Wäre das nicht romantisch, Scarlett?«


    Sie braucht Hilfe. Ganz eindeutig.


    »Ja, super«, murmele ich, weil ich ahne, dass es nichts nützt, ihr zu widersprechen. 


    Kostümball. Geht George da auch hin? 


    Und wenn ja, mit wem?


    Ich schlucke. 


    Eigentlich wollte ich mich vor diesem Abend drücken, auch wenn ich als Schulsprecherin vermutlich dort sein sollte. Die einzige Veranstaltung dieser Art, an der ich normalerweise teilnehme, ist der Neujahrsball im Januar. Er gehört zur Tradition der Dunbridge Academy, und meistens verlasse ich ihn rechtzeitig, bevor alle betrunken sind und es bedrohlich wird. 


    Da Elsa das Konzept, von einem männlichen Tanzpartner für den Ball ausgesucht zu werden, ebenfalls ablehnt, gehen wir meistens gemeinsam allein hin. Damit bin ich auch völlig fein. Also eigentlich.


    Anscheinend habe ich aber doch zu viele romantische Komödien gelesen, denn beim letzten Mal, als wir dort neben der Tanzfläche saßen und an unseren Colas genippt haben, hat sich mein Herz plötzlich leicht stechend bemerkbar gemacht beim Anblick der tanzenden Pärchen im bunten Bühnenlicht.


    George hat mit Cleo getanzt. Sie und Alexander waren zu diesem Zeitpunkt schon getrennt, und Oscar hatte gerade eine seiner zweiwöchigen Beziehungen mit irgendeiner Zwölftklässlerin. Wahrscheinlich war George also die einzige Alternative. Ich glaube, Cleos Beziehungen mit den Jungs sind eher platonischer Art, aber ich musste trotzdem den Saal verlassen, als ich gesehen habe, wie George sie im Arm gehalten hat. Alles an ihm sah so mühelos perfekt aus, von seinem atemberaubenden Haar, der porzellanglatten Haut bis hin zu seinem makellosen Anzug, in dem er auch als Mitglied der royalen Familie durchgegangen wäre.


    »Wir könnten ihnen Liebesbriefe im Namen des jeweils anderen schreiben«, schlägt Cleo vor und weicht einer Pfütze aus.


    »Vielleicht kümmerst du dich besser um dein Wahlprogramm.«


    Elsa gluckst, und Cleo sieht mich für einen Augenblick bestürzt an. Dann nickt sie.


    »Du hast recht, Scarlett.« Sie lächelt. »Hast du denn schon damit angefangen?«


    »Ja«, sage ich, dabei ist das glatt gelogen. 


    


    Seit ich im Rektorat neben ihr saß, verdränge ich die Frage, wie ich mich inhaltlich gegen sie durchsetzen könnte. 


    Cleo sieht mich anerkennend an. »Es ist wirklich beeindruckend, wie viel du schaffst.«


    Ich nicke nur und laufe davon – vor ihr und meinen kleinen, verzweifelten Lügen.


  




  

    


    

    15. KAPITEL


    SCARLETT


    Die erste akademische Woche verläuft weitestgehend ereignislos. Also ganz nach meinem Geschmack. Routine, klare Abläufe und Regeln, an die ich mich halten kann, so wie es sich für eine Schulsprecherin gehört.


    Nur manchmal, wenn ich Cecily, Isabella oder einer ihrer Sechstklässlerfreundinnen auf den Fluren begegne, werde ich ein wenig nervös. Die verschwörerischen Blicke, die sie mir zuwerfen, als würde ich mit ihnen unter einer Decke stecken, beachte ich nicht. Mit ihrer leichtsinnigen Katzenrettungsaktion habe ich schließlich nichts zu tun.


    Am Abend recherchiere ich trotzdem zu Tierheimen in der Nähe, aber die Vorstellung, Henriette in eine dieser trostlos wirkenden Einrichtungen zu geben, löst in mir ein Gefühl von Beklemmung aus. 


    Der Unterricht läuft prima, ganz besonders gut gefällt mir Geschichte bei Henry. Er hat wirklich ein Talent zu unterrichten, und ich habe ihn auch nicht mehr versehentlich geduzt.


    Etwas weniger erfreulich sind die Lateinstunden bei Mr Ringling. Nicht seinetwegen – sondern wegen George, der auch in diesem Fach neben mir sitzt. 


    Heute beginnt Mr Ringling mit der Besprechung der Hausaufgaben. Da ich meine Übersetzungen gewissenhaft erledigt habe, bin ich natürlich gerne bereit, sie vorzutragen. George aber leider auch.


    Ich hebe die Hand, George hebt die Hand, Mr Ringling ruft einen von uns auf. So geht das die ganze Zeit.


    »Scarlett, George, nicht immer die Gleichen«, sagt er irgendwann und schaut erwartungsvoll im Klassenraum herum.


    Ich linse über die Schulter. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie George sich entspannt zurücklehnt.


    »Niemand?«, fragt Mr Ringling. »Keine Angst vor dem Ablativus absolutus. Wer wagt sich ran?«


    Entschlossen hebe ich den Arm.


    »Gut, dann du, Scarlett.« Mr Ringling nickt. »Komm bitte nach vorn und zeig uns deine Übersetzung.«


    Ich nehme mein iPad und stehe auf.


    »Legatis ad Antonium missis Cicero putabat rem publicam in periculo esse«, lese ich den Satz vor, den wir ins Englische übersetzen sollten.


    Dabei ignoriere ich Georges spöttisch verzogene Lippen und verkneife mir die Frage, ob er ein Problem mit meiner Aussprache hat. 


    »Nachdem Gesandte zu Antonius geschickt wurden, glaubte Cicero, dass der Staat in Gefahr sei«, übersetze ich dann. 


    »Sehr schön, Scarlett.« Mr Ringling nickt, und ein nervtötendes Schnipsen ertönt.


    Unser Lehrer hebt den Kopf. 


    »Ja, George? Hast du dazu eine Frage?«


    George nickt gewissenhaft und faltet die Hände.


    »Scarlett hat das ganz toll vorgelesen, aber tatsächlich frage ich mich, ob sich da nicht ein kleiner Fehler eingeschlichen hat.«


    Mr Ringling hält inne. Er greift zum Lösungsbuch. »Scarletts Übersetzung war korrekt«, bestätigt er.


    »Sind Sie sicher? Hier erkennt man doch, dass bei einem Prädikat im Vergangenheitstempus der Nebensatz, mit dem man den Ablativus absolutus übersetzt, im Plusquamperfekt stehen muss. Also nicht ›Nachdem Gesandte zu Antonius geschickt wurden‹, sondern ›geschickt worden waren‹?«


    Mr Ringling stutzt und fährt mit dem Finger die Zeile in seinem Buch nach. »Antonium missis Cicero putabat«, murmelt er. »Tatsächlich, George. Du hast absolut recht.« Er blickt auf. »Sehr gut aufgepasst, das war wirklich aufmerksam von dir.«


    »Danke.« Er lächelt. »Es war ja keine schwere Aufgabe.«


    Als er mich daraufhin freundlich ansieht, würde ich am liebsten schreien. 


    »Sie war nicht ganz einfach zu lösen, Scarlett«, beruhigt mich Mr Ringling. »Ich habe deinen Fehler selbst nicht gleich bemerkt. Sehen wir uns die Regel noch einmal ausführlich an, nicht? Du kannst dich wieder setzen.«


    George verzieht mitleidig das Gesicht. 


    Mein Blut brodelt, als ich zurück zu meinem Platz gehe. 


    Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten, ihn zu fragen, ob ihm das eigentlich Spaß macht, aber das muss ich mir wohl für die nächste Pause aufsparen.


    Innerlich koche ich und beteilige mich nur noch drei Mal am Rest des Unterrichts. Dann klingelt es endlich. 


    Ich packe schnellstmöglich meine Sachen ein und stürme draußen im Flur auf George zu. 


    »Was sollte das?«, zische ich und ziehe ihn in eine der Nischen.


    George blinzelt arglos. »Was sollte was, Pops?«


    »Das gerade eben. Musste das sein?«


    »Du meinst den kleinen Grammatikfehler, der dir unterlaufen ist?« Er legt den Kopf leicht schief. »Ärgerlich, aber das passiert den Besten, besonders wenn man nicht noch einmal gegenliest und seine Übersetzung kontrolliert. Incertus animus dimidium sapientiae est. Ein Geist, der zweifelt, befindet sich auf halbem Weg zur Weisheit, aber das weißt du ja sicher selbst.«


    Er zwinkert mir zu, und ich explodiere.


    »Was ist eigentlich dein verdammtes Problem?«, entfährt es mir.


    »Was mein Problem ist?« George kommt einen Schritt näher, und ich weiß gar nicht, was ich mehr verabscheue. Dass ich zu ihm aufblicken muss, wie gut er riecht oder wie schnell mein Herz plötzlich schlägt. »Gar nichts. Ich wollte dir nur helfen, Pops. Wenn du möchtest, können wir uns später in der Bibliothek verabreden, dann gehe ich gerne noch mal ein paar Partizipialkonstruktionen mit dir durch.«


    »Fick dich«, zische ich.


    George schnappt amüsiert nach Luft.


    »Scarlett, achte auf deine Ausdrucksweise.« Ich erstarre am ganzen Körper, als Mr Acevedo neben uns auftaucht. »So etwas möchte ich hier nicht noch einmal hören.«


    Mir wird eiskalt.


    George nickt gespielt entsetzt und hebt eine Hand vor den Mund.


    Ich. Hasse. Ihn.


    So sehr.


    »Ja, Sir«, bringe ich hervor. »Bitte entschuldigen Sie.«


    Mr Acevedo geht weiter.


    George lacht leise in sich hinein, und ich schwöre bei Gott, ich würde ihn am liebsten aus dem Fenster schubsen. 


    »Nie hätte ich geglaubt, einmal solch vulgäre Worte aus deinem Mund zu hören, Pops.«


    Oh, wenn er wüsste, welche Worte mir bei seinem Anblick noch auf der Zunge liegen.


    Ich mustere ihn kühl, dann kratze ich mein letztes bisschen Würde zusammen, drehe mich um und lasse ihn stehen.


  




  

    


    

    16. KAPITEL


    SCARLETT


    Ich brauche den restlichen Schultag, um mich wieder halbwegs abzuregen. Zu seinem ganz persönlichen Glück belässt George es dabei, mir aus der Ferne spöttische Blicke zuzuwerfen. 


    Besser ist es. Mein Blut gerät sofort in Wallung, sobald ich seinen weißblonden Haarschopf und diese blauen Augen irgendwo entdecke. Das Track-and-Field-Training am Nachmittag hilft, mich auf andere Gedanken zu bringen, auch wenn es noch besser wäre, nicht aus dem Augenwinkel die Rugbyjungs sehen zu müssen. Anschließend gehe ich nach oben in mein Zimmer, dusche und schlüpfe in bequeme Sachen. Dann setze ich mich an meinen Schreibtisch.


    Bis zur Flügelzeit schaffe ich es, die Hausaufgaben der ersten akademischen Woche zu erledigen. Danach sehe ich mir die Lateinaufgaben vom Vormittag noch einmal an und übe so lange die Übersetzung ähnlicher Fälle, bis mein Kopf raucht. Mein Gesicht fühlt sich heiß an, als ich mir anschließend im Bad die Zähne putze.


    In meinem Bett habe ich für einen schwachen Augenblick echte Hoffnung, dass die Lerneinheit intensiv genug war, um mein Gehirn davon abzuhalten, in einer meiner Grübelspiralen zu versinken, aber es dauert nicht lange, bis ich die Augen wieder öffnen muss, kapituliere und mit einem schweren Seufzen aufstehe.


    Der Weg in die Bibliothek fühlt sich noch verbotener an als sonst, was wohl damit zu hat, dass es nun mindestens eine Person an diesem Internat gibt, die weiß, was ich gelegentlich nach der Flügelzeit tue. 


    Ich kann nur hoffen, dass George nicht auf die Idee kommt, auch in der Bibliothek aufzukreuzen. Es würde mich so wütend machen. Er hat dort nichts verloren. Also doch, als Schüler der Dunbridge Academy hat er genauso ein Recht darauf, dort zu sein, wie ich, aber er würde es nur tun, weil er weiß, dass es mich ärgert, und darauf habe ich keine Lust.


    Zum Glück ist alles still, als ich kurz darauf in die Bibliothek husche, mein Buch aus dem Regal nehme und mich auf meinen üblichen Platz setze.


    Inzwischen bin ich auf Seite hundertsiebenundfünfzig in meinem Liebesroman – die letzten Tage kam ich weniger zum nächtlichen Lesen als erwartet. Seit Sonntag war ich nur ein weiteres Mal hier und bin schnell müde geworden.


    Auch jetzt merke ich, wie die Zeilen bereits nach kurzer Zeit vor mir verschwimmen. 


    Ich blinzele ein paarmal und ziehe meine Strickjacke enger um mich. Im Buch nähert sich die Protagonistin einem emotionalen Höhepunkt, den ich unbedingt noch beenden will, bevor ich wieder in den Westflügel gehe. Es ist eine wichtige Stelle, also lese ich den letzten Absatz noch mal. 


    Und noch mal.


    Meine Augen brennen.


    Ich rutsche ein wenig zur Seite, stütze den Ellbogen auf dem Tisch auf und lege den Kopf in die Handfläche, weil er sich plötzlich schwer anfühlt. 


    Ich blinzele langsam und befehle meinem Blick, die Buchseite wieder zu fokussieren.


    Das Gemäuer knackt leicht, die Windgeräusche von draußen treten in den Hintergrund. Alles tritt in den Hintergrund.


    Endlich.


  




  

    


    

    17. KAPITEL


    SCARLETT


    Ein Knarzen lässt mich aufschrecken. Ich blinzele ins Licht der Messinglampe. Es kommt mir plötzlich viel zu grell vor.


    Mein Nacken schmerzt, und meine Wange fühlt sich kühl an vom steinernen Gemäuer, gegen das ich offenbar gesunken bin. Das Buch liegt aufgeschlagen vor mir.


    Bin ich eingeschlafen?


    Wie spät ist es? 


    »Spannende Stelle?«


    Ich fahre fast von meinem Stuhl hoch.


    George.


    Er lehnt an einem der hohen Regale mir schräg gegenüber. Locker verschränkte Arme, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen, aber als er sich aus dem Schatten löst, wirkt sein Blick dunkler als sonst. Er ruht auf mir, und in seinen Augen ist ein ungewohnter Ausdruck zu erkennen. Ich kann ihn nicht ganz einordnen, weil mich eine erneute Welle der Müdigkeit überrollt.


    Mit Mühe straffe ich die Schultern.


    »Was … willst du hier?« Meine Stimme klingt rau wie Schiefer. 


    Wie lange steht er da schon? Warum habe ich ihn nicht reinkommen gehört?


    »Nun, ich hatte so ein Gefühl, Pops, und da ich nicht schlafen konnte, dachte ich, ich vertrete mir ein wenig die Füße. Dabei habe ich einen mir äußerst vertrauten Schimmer im Bibliotheksfenster gesehen und eins und eins zusammengezählt.«


    Man sieht mein Leselicht?


    Oh Gott.


    Ich mache doch immer nur die kleine Lampe an. Warum bin ich nie auf die Idee gekommen, zu testen, ob man von außen etwas bemerken kann?


    »Was liest du Schönes?«


    Alarmiert blinzele ich. George kommt näher, und ich ziehe das Buch zu mir.


    »Nichts.« Ich räuspere mich. »Euripides.«


    George verzieht beeindruckt die Mundwinkel.


    »Seit wann hat Euripides einen Farbschnitt?«


    Er schmunzelt, und dann beugt er sich so schnell vor, dass ich nur noch zusehen kann, wie er mir das Buch aus der Hand nimmt. Ich schreie auf, und bevor ich es ihm wieder entreißen kann, hat George sich bereits weggedreht.


    »Hope MacKenzie – Letters from the Second Row«, liest er vor und lacht in sich hinein. »Die BookTok-Sensation des Jahres. Pops, seit wann stehst du auf herzzerreißenden Slowburn?« 


    Entsetzt springe ich auf. »Gib es wieder her!«


    Er läuft um den Tisch herum und hält das Buch hoch über seinen Kopf, als ich ihm folge und es wieder an mich nehmen will. 


    »Aut prodesse volunt aut delectare poetae«, sagt er salbungsvoll. »Dichter wollen entweder nützen oder unterhalten, wie schon Horaz wusste, du hast ja recht.«


    Ich strecke den Arm, um danach zu greifen, aber selbst als ich hüpfe, habe ich keine Chance, seine Hand zu erreichen. »Ich mein’s ernst, George!«


    »Ach so, gar nicht bemerkt. Wenn das so ist …« Er senkt den Arm, aber als ich ihm das Buch gerade entreißen will, hebt er es wieder außer Reichweite für mich. »Liest du das, um rauszufinden, wie es sich anfühlt, mal nicht in jedem Fach ganz vorne zu sitzen?«


    »Ich hab … nur den Klappentext angeschaut!«


    »Ja? Ist er gut?« Er dreht das Buch um. 


    »George, ich warne dich!« Verärgert greife ich erneut danach. Er weicht ein Stück nach hinten, bis er das Regal mit den Geo-Atlanten im Rücken hat.


    »Als ein Missgeschick das Forschungsprojekt der dreiundzwanzigjährigen Biologie-Stipendiantin Lucy Ellery ruiniert, ist die letzte Person, von der sie erwartet, dass sie zu ihrer Rettung eilt, ihr mürrischer und unverschämt gut aussehender Erzfeind Leo Fraser«, liest er vor. 


    Mir wird eiskalt und heiß zugleich. 


    »George!«, schreie ich panisch.


    Er lacht in sich hinein. »Entschlossen nimmt Lucy sich vor, Leo auf Abstand zu halten, doch bei gemeinsamen Abenden im Labor knistert es heftig zwischen den beiden. Aber sowohl Leo als auch Lucy haben Geheimnisse …«


    George stockt, und ich nutze meine Chance. Mit einem Ruck greife ich nach seinem Arm. Sein Bizeps wird hart unter meiner Hand, und das bringt mich so sehr aus dem Takt, dass ich nach vorne stolpere und wenig elegant gegen ihn falle. Gegen seine überraschend steinharte Brust und diesen absurd weichen Pullover. Durch den Stoff kann ich spüren, wie er aufhört zu atmen.


    Er riecht nach Zimt und Zedernholz, und offensichtlich sorgt diese Kombination für eine Art Kurzschluss in meinem Gehirn, denn ich weiß plötzlich weder meinen Namen, noch, wo wir sind.


    Seine andere Hand liegt an meinem linken Schulterblatt, und als ich den Kopf hebe, spiegelt sich das warme Licht der Leselampe in seinen Augen, und sein Mund ist meinem Gesicht viel zu nah. 


    Als meine Hand haltsuchend über seine Brust gleitet, steigt ein unterdrückter Laut in ihm auf. Seine Pupillen werden etwas weiter. Er erschaudert leicht unter meiner Berührung.


    Bevor ich verstehen kann, was das bedeutet, lässt uns ein Geräusch herumfahren.


    Ein Knarzen, leise. 


    Ich weiche abrupt zurück und reiße George endlich das Buch aus der Hand. Mein Herz rast wie nach einem Achthundertmeterlauf.


    »Hallo?« 


    Er macht einen eiligen Schritt an mir vorbei. Sein Blick ist starr über mich hinweg gerichtet. 


    »Wer ist da?«


    »Sehr witzig«, fauche ich. 


    »Pops«, sagt er nervös, aber ich drehe mich um und gehe zum Tisch. Aufrecht und beherrscht, dabei würde ich am liebsten weinen.


    Als ich höre, dass er mir folgt, fahre ich zu ihm herum.


    »Weißt du, das hier war mal ein Ort, an den ich gekommen bin, wenn mir alles andere zu viel wurde!«


    Er steht vor mir wie ein begossener Pudel. 


    »Weil ich mich hier sicher gefühlt habe. Danke, dass du mir selbst das genommen hast!«


    »Pops, ich … Sorry, ich wollte nicht …«, beginnt er, aber ich drehe mich weg. 


    Wenn ich nur einen Moment länger vor ihm stehen bleibe, fange ich an zu weinen. Mit brennenden Augen gehe ich durch die Reihen. Vorbei am Regal mit den Liebesromanen.


    Es ist nicht gestattet, Bücher aus der Bibliothek zu entwenden, ohne sie offiziell auszuleihen. Das weiß ich besser als jeder andere, aber heute Nacht ist es mir egal. 


    Und schuld daran ist er. 


    George Langham, der mir selbst das hier kaputt machen muss. Den einzigen Ort dieser Schule, der nur mir gehört hat. Und nun bringt er mich sogar dazu, zu stehlen. 


    Also nicht wirklich, ich werde den Roman zurückbringen, sobald ich ihn beendet habe. In meinem Zimmer. 


    Wo ich in aller Ruhe darüber nachdenken kann, wie wunderschön mein Leben wäre, wäre er nie an dieses Internat gekommen. 


  




  

    


    

    18. KAPITEL


    GEORGE


    Es war eine beschissene Idee, ich weiß. Keine Ahnung, was in mir vorgegangen ist, als ich ihr dieses Buch abgenommen habe.


    Einen verfluchten Liebesroman. Nicht in hundert Jahren hätte ich geglaubt, dass sie so etwas zum Vergnügen liest. Heimlich. Wenn sie nicht schlafen kann.


    Scheiße, Mann.


    Ich bin so ein Arschloch.


    Das ist mir mehr als klar, als sie davonrauscht und ich wie festgefroren allein in der Bibliothek stehen bleibe.


    Warum bin ich überhaupt hier reingegangen?


    Weil ich verrückt nach ihr bin.


    Verdammt, keine Ahnung. 


    Sie sah so klein und verletzlich aus, wie sie da saß. Halb in sich zusammengesunken, über ihrem Buch. Das warme Licht der Lampe auf ihrer Wange, eine dunkle Haarsträhne, die ihr ins Gesicht gefallen war. Ihre Finger lagen locker auf der Seite, als hätte sie mitten im Satz aufgehört zu lesen. 


    Wie Mum, unten im Lesezimmer, wenn ich spät nach Hause kam. Es hat sich angefühlt, als hätte man mir ein Messer zwischen die Rippen gestoßen. Schon vorhin, oben in meinem Zimmer, während ich dalag und an die Decke gestarrt habe. Die erste Schulwoche des Jahres hinter mir und niemand, dem ich davon erzählen könnte. Keine Nachrichten aus der Heimat, kein Telefonat, um zu erfahren, wie es Mum und Dad geht. Wie die erste Schulwoche für Maddie lief. 


    


    Jetzt, nach den Sommerwochen mit ihnen, kommt mir die Kontaktsperre brutaler vor denn je. Letzten Herbst konnte ich mich an die Hoffnung klammern, dass es wirklich nur vorübergehend sein muss. Jetzt dauert nur vorübergehend schon mehr als ein Jahr, und ich glaube nicht daran, dass in absehbarer Zeit ein Ende in Sicht ist. Nicht, solange alle Informationen zu den Ermittlungen dermaßen vage klingen. 


    Fakt ist, ich hatte nicht vor, Pops aufzulauern. Ich wusste einfach nicht wohin mit mir, und am liebsten hätte ich ihr das gesagt, aber es kam mir zu riskant vor.


    Die Ruhe, die sich in mir ausgebreitet hat, als ich in die Bibliothek kam und sie im Schein der kleinen Lampe gesehen habe, war unbeschreiblich. Ihr Anblick hat dafür gesorgt, dass mein Kopf kurz still war. 


    Am liebsten hätte ich sie hochgehoben und vorsichtig rübergetragen, in ihr sicheres Bett.


    Aber nein, stattdessen habe ich sie verletzt.


    Ich widerstehe dem Drang, gegen eines der Regale zu treten.


    Lösche das Licht und gehe durch die dunkle Bibliothek zurück zum Ausgang.


    Alles kommt mir surreal vor.


    Die Szenen, die sich gerade abgespielt haben, der Fakt, dass ich hier bin und allen nur was vormache.


    Ich zucke zusammen, als das alte Holz der Regale knarzt. Das reicht, um meinen Puls steigen zu lassen. An dem Regal, das schwer nach Romance aussieht, bleibe ich stehen. 


    Unzählige bunte Buchrücken, alphabetisch geordnet. Mein Blick springt sofort zu M, aber ich kann das Buch, das Pops eben gelesen hat, nicht entdecken. Dafür sehe ich die kleine Lücke neben den anderen Werken der Autorin.


    Langsam nehme ich eines davon heraus. 


    Warum, weiß ich selbst nicht, aber es kommt mir wichtig vor, zu verstehen, was sie gerne liest. 


    Mit dem Daumen fahre ich über den Buchschnitt und streiche über die Seiten. Lese den Klappentext. Denke an Maddie und daran, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass sie diese Bücher auch kennt. Sehr hoch, schätze ich.


    Ich atme ein. Schwer. Lasse den Atem langsam wieder entweichen und rutsche mit dem Rücken am gegenüberliegenden Regal hinab, bis ich auf dem Boden sitze, wo Mondlicht durch das hohe Fenster auf die erste Seite fällt und mir erlaubt, in völliger Stille zu lesen.


  




  

    


    

    19. KAPITEL


    SCARLETT


    Er hat nichts mehr zu mir gesagt. Nicht am Wochenende, als ich ihn während der Mahlzeiten wiedersehen musste, und auch nicht Anfang der zweiten Schulwoche. 


    Im Chemie-Grundkurs bei Ms Ventura ist George Cleo behilflich, die beschlossen hat, einen Liebestrank für Ms Hill und Mr Buxton zu formulieren. Während ich mich auf die Redox-Reaktionen konzentriere und ihr Getuschel auszublenden versuche, hilft er ihr, eine Stoffliste mit Chemikalien zu erstellen, die nicht toxisch sind. Bei Rosenöl und Efeuelixier schlage ich fast die Hände über dem Kopf zusammen, aber vielleicht kann George seine grenzenlose Klugheit hier ein einziges Mal sinnvoll einsetzen und verhindern, dass Cleo versehentlich Methanol in ihre Mischung mixt, weil sie ihn mit Trinkalkohol verwechselt.


    Nach Chemie verschwinde ich schnell, bevor Cleo auf die Idee kommt, mich ebenfalls in ihre bedenklichen Pläne zu involvieren. Leider scheint Politik bei Ms Pearce auszufallen, wie ich am Schwarzen Brett sehe.


    So etwas ist immer ärgerlich. Aber wenigstens kam eine offizielle Nachricht, und ich muss nicht nach zehn Minuten unter dem lautstarken Protest der anderen ins Lehrerzimmer gehen, um zu melden, dass unsere Lehrerin nicht aufgetaucht ist. Stattdessen gehe ich in die Bibliothek. Wohin auch sonst?


    Mein Stammplatz ist belegt, also setze ich mich an den langen Gemeinschaftstisch in der Mitte des Raumes. Zum Glück ist dort nicht viel los. Zumindest bis nach wenigen Minuten Cleo und George zu mir stoßen und mir gegenüber Platz nehmen. 


    Sie tuscheln die ganze Zeit, aber außer mir ist keine weitere Person in der Nähe, und gegen meine bitterbösen Blicke sind die beiden offenbar immun. Zwar könnte ich auch nach oben gehen und in meinem Zimmer arbeiten, aber in den Gemeinschaftsbereichen bin ich produktiver. Da muss ich nicht dauernd Richtung Tür schauen und mich fragen, ob ich etwas gehört habe, oder mich daran erinnern, dass das hier die Dunbridge Academy ist und nicht mein Kinderzimmer in Leeds.


    Das alles hat leider auch dafür gesorgt, dass ich mit Kopfhörern nicht vernünftig arbeiten kann. Am schlimmsten sind die mit Geräuschunterdrückung. Als Elsa mich ihre Kopfhörer mal hat ausprobieren lassen, kam es mir vor, als wäre ich in meinem eigenen Kopf eingesperrt. Alles war so dumpf und eng – schrecklich. Mein Herz hat sofort auf diese unangenehme Weise schneller geschlagen, und ich musste die Kopfhörer schnell wieder abnehmen.


    Jetzt wären sie allerdings von Vorteil, um mich auf die Chemiehausaufgabe zu konzentrieren. Cleos und Georges Getuschel ist absolut nervtötend.


    »Diese Stühle sind eine Zumutung«, stöhnt er und streckt den Rücken, woraufhin ein lautes Knacken zu hören ist.


    »Ja, die Arbeitsplätze sind furchtbar«, bestätigt Cleo. »Neulich habe ich versucht, hier ein Video zu schneiden, aber ich hatte schon nach zwanzig Minuten Rückenschmerzen.«


    »Die Bibliothek ist ein Ort der Stillarbeit.«


    Die beiden heben die Köpfe.


    »Ist das so, Pops?«, fragt George nach einem Moment.


    »Selbstverständlich habe ich Kopfhörer benutzt, Scarlett«, meint Cleo, woraufhin ich ein Schnauben ausstoße und mich wieder meinem iPad widme.


    »Aber ein paar gemütliche Sessel«, überlegt George. »Oder eine Couch, auf der man es sich bequem machen könnte?«


    »Dafür kannst du jederzeit gerne einen schriftlichen Antrag einreichen.«


    Er lacht leise. »Bei wem?«


    »Bei der Schülermitverwaltung«, erkläre ich knapp. Mist, die Jahresauftaktsitzung steht nächste Woche auch noch an. Ich wette, dass Cleo daran noch keinen Gedanken verschwendet hat. Ich bezweifle sogar, dass sie überhaupt weiß, dass diese Treffen existieren. »Bei der Schulsprecherin persönlich geht aber auch«, füge ich hinzu.


    »Bei mir also ebenfalls?«, fragt Cleo aufgeregt und schaut von George zu mir.


    Ich verenge die Augen zu warnenden Schlitzen. »Theoretisch wäre das möglich, ja.«


    Cleos Augen leuchten auf. »Wie aufregend, findet ihr nicht?« 


    »Ruhe jetzt«, murmele ich.


    Wo ist eigentlich Mr Elling? Normalerweise ist unser Bibliothekar recht geräuschempfindlich und kommt rasch nach hinten, wenn sich jemand nicht an die Stillarbeit hält. Vielleicht hat er seinen Platz gerade verlassen, um einer anderen Pflicht nachzugehen.


    Cleo und George fahren ihre Lautstärke tatsächlich herunter. Zumindest für eine Weile, aber es dauert nicht lange, bis ihr Tuscheln wieder unüberhörbar ist.


    »Ich finde es schon echt stark«, wispert George und schiebt Cleo einen Notizblock zu. »Relevante Inhalte und trotzdem zugeschnitten auf die Wünsche der Schulgemeinschaft.«


    Ich horche auf.


    Er hilft ihr mit ihrem Wahlprogramm? 


    Na, ob da noch viel zu retten ist …


    


    »Soll ich mal probieren?«, wispert Cleo.


    »Shh«, zische ich.


    Sie hebt den Kopf. »Scarlett, würde es dich stören, wenn ich meine Rede einmal vortrage? Nur kurz.«


    »Wie oft noch? Das hier ist ein Stillarbeitsraum. Wenn eine Schulsprecherin nicht einmal das weiß, kann deine Rede noch so gut sein.«


    George verdreht die Augen. Er gibt sich nicht mal Mühe, es zu verstecken.


    »Die Study Hall war komplett voll«, berichtet Cleo. »Ich werde auch ganz leise sprechen, Scarlett. Du wirst uns kaum bemerken.«


    Eigentlich kann ich so etwas nicht akzeptieren, aber die Neugier in mir siegt. Ich will nur einmal hören, was Cleo sich ausgedacht hat, um weiterhin sicher sein zu können, dass meine Rede stärker ist. Am Wochenende hatte ich endlich Zeit, mich dieser Sache ganz in Ruhe zu widmen. Ich habe etliche Stunden damit verbracht, mir Videos historisch prägender Reden verschiedener Menschen in der Politik anzusehen, was äußerst inspirierend war, auch wenn ich inhaltlich nicht groß weiterkam.


    Cleo hingegen hat vier TikToks und ihren Vlog zur ersten Schulwoche im Internet hochgeladen. Ich bezweifle daher, dass sie noch viel Zeit hatte, sich mit ihrem Wahlprogramm auseinanderzusetzen.


    Sie räuspert sich leise.


    »Ich weiß, was ihr nun denkt«, liest sie leise vor und schaut kurz zu George, bevor sie weitermacht. »Wer setzt sich an dieser Schule für meine Interessen ein? Ich versichere, dass ich als Schulsprecherin wirklich höre, was die Schülerschaft bewegt. Ich freue mich daher, bekannt geben zu dürfen, dass ich als erste Schulsprecherin dafür kämpfen werde, dass Noten an der Dunbridge Academy abgeschafft werden.«


    Dass das unterdrückte Schnauben von mir stammt, realisiere ich erst, als Cleo und George zu mir rüberschauen.


    »Nicht lauschen, Pops«, mahnt George.


    Daraufhin muss ich erst recht lachen. Ich meine, was für ein absurder Gedanke? 


    Der Wahlsieg ist mir sicher, wenn Cleo wirklich mit solchem Unsinn werben will. 


    Ich senke den Kopf und widme mich wieder meinen Redoxreaktionen, aber es fällt mir schwer, wegzuhören, als Cleo weiterspricht. 


    »Noten lassen keinen Raum für Individualität. Sie fördern den Vergleich, statt Gemeinschaft zu schaffen – das, wofür diese Schule steht.« Sie räuspert sich. »So werden Sie, geschätzte Rektorin, nicht müde, uns daran zu erinnern, dass es an der Dunbridge Academy um mehr geht als um Zensuren. Dafür möchte ich mich einsetzen. Für meine Mitschülerinnen und Mitschüler, die weitaus mehr sind als ihre akademischen Leistungen. Denn, liebe Schülerschaft: Lernen ist kein Wettbewerb.«


    Ich stoße den Atem aus, und als ich für eine Sekunde den Kopf hebe, liegt Georges Blick bereits auf mir. Er schmunzelt spöttisch. 


    »Noten trennen uns«, sagt Cleo feierlich. »Sie spalten Klassenzimmer, anstatt zu vereinen. Seneca schrieb: Discendo decimus.«


    Discimus, verbessere ich stumm. Mein Gott. Wenn sie schon mit Lateinzitaten Eindruck machen will, sollte sie sie wenigstens richtig konjugieren. 


    Das ist der Moment, in dem sich Georges und mein Blick wieder treffen, und es fällt mir wie Schuppen von den Augen.


    Nein.


    


    Ich springe auf.


    Cleo hält irritiert inne.


    »Scarlett, ist dir nicht gut?«


    »Er … Er hat das geschrieben!«, rufe ich. »Du warst das, oder? Sie wäre niemals in der Lage, etwas so Intelligentes zu formulieren!«


    George blinzelt tadelnd. »Spricht so etwa eine Schulsprecherin über ihre geschätzte Kollegin?«


    Mir wird sofort heiß. »Nein, ich … wollte damit nur sagen, dass …«


    Er lächelt geschmeichelt. »… du meine Rede intelligent findest? Danke, Pops.«


    Ich öffne den Mund, aber nach einem Blick zu Cleo, die plötzlich etwas niedergeschlagen aussieht, bleiben mir die Worte im Hals stecken.


    »George hat angeboten, mich ein wenig zu unterstützen«, bringt sie hervor. »Er ist quasi so etwas Ähnliches wie mein Wahlkampfmanager.«


    Ich starre sie an. 


    »Dein Wahlkampfmanager?«, wiederhole ich. 


    Während Cleo schuldbewusst blinzelt, dehnt sich George mit über dem Kopf erhobenen Armen.


    »Ja, Pops, du hast ganz richtig gehört. Für eure Stichwahl habe ich selbstverständlich angeboten, zu helfen, wo ich nur kann. Wir hatten daraufhin ein produktives Wochenende voller neuer Denkanstöße und Ideen.«


    Ich keuche. »Ist das überhaupt legal?«


    »Es ist eine Schulsprecherwahl, Scarlett«, meint Cleo stirnrunzelnd.


    »Die wir nicht weniger ernst nehmen wollen als die Parlamentschaftswahl.« George nickt bestätigend und lehnt sich wieder zurück. »Wir sind entschlossen, die Wünsche der Schulgemeinschaft kompromisslos durchzusetzen.« Er lächelt. »Koste es, was es wolle.«


    Ich stoße ungläubig den Atem aus. 


    »Das geht nicht«, entscheide ich.


    George legt den Kopf schief. »Wo steht das geschrieben?«  


    Ich hasse ihn.


    »Wenn es dich stört, Scarlett, könnte ich George natürlich als meinen Wahlkampfmanager feuern«, schlägt Cleo vor.


    »Ja, wenn du dich dadurch im Nachteil fühlen solltest.« George nickt verständnisvoll. »Würde ich natürlich nicht zögern und sofort von dieser Position zurücktreten. Faire Verhältnisse sind wichtig.«


    »Ich fühle mich nicht im Nachteil.«


    Cleo schaut mich erleichtert an. »Wirklich nicht? Also macht es dir nichts aus, wenn George mir ein wenig zur Hand geht?«


    Es macht mir eine ganze Menge aus. Es bringt mich fast zur Weißglut, es ist unfair und gegen den Wahlkodex, zumindest finde ich das, auch wenn er auf keinen Fall glauben soll, dass ich mich davon in irgendeiner Weise bedroht fühle.


    Entschlossen straffe ich die Schultern. 


    »Es ist mir egal.«


    »Vielleicht findest du auch jemanden, der dich unterstützt«, schlägt Cleo vor.


    Fast lache ich. Als hätte ich das nötig.


    »Du kannst ja heute Abend im alten Gewächshaus mal rumfragen«, meint George. »Wenn ich betrunken genug bin, helfe ich dir vielleicht auch mit deiner Rede.« Er hält inne. »Oh, warte. Du kommst ja nie mit. Blöd. Aber vielleicht begegnen wir uns rein zufällig an einem anderen Ort, um ein paar Lateinfloskeln auszutauschen.«


    Ich schnappe nach Luft, und in seinen Augen blitzt etwas Warnendes auf. 


    Wehe dir, George Langham …


    Cleo schaut verwirrt zwischen uns hin und her. Immerhin scheint sie nicht zu verstehen, worauf er gerade anspielt, also hoffe ich, dass er ihr und dem Rest seiner Freunde noch nichts von unserer nächtlichen Begegnung letztens erzählt hat.


    »Darauf kann ich verzichten«, presse ich hervor. »Und nimm nächstes Mal wenigstens ein Zitat, das nicht sarkastisch gemeint war.«


    George lächelt. »Alles ist immer sarkastisch gemeint, Pops.« 


    Alles außer der Tatsache, dass ich ihn unerträglich finde.


    Ich stoße den Atem aus und packe meine Sachen ein. Fakt ist, dass ich hier nicht herumsitzen und mir anhören werde, was er für sie fabriziert hat. Wenn sie diesen Quatsch beim Assembly in Anwesenheit von Rektorin Sinclair und den Lehrern vorträgt, würde es mich nicht wundern, wenn die Rektorin entscheidet, mich sofort als alleinige Schulsprecherin zu ernennen. 


    Keine Noten … Das wäre ja noch schöner.


    Wer glaubt, Lernen wäre kein Wettbewerb, hat es verflucht noch mal nicht verstanden. Das ganze Leben ist einer, wenn man niemanden hat, der Probleme für einen löst. 


    Aber jemand wie George oder gar Cleo hat das nie zu spüren bekommen. Sie wissen gar nicht, wie glücklich sie sich schätzen können. 


    Auf dem Flur laufe ich Elsa in die Arme, die sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmt.


    »Was hat er diesmal getan?«, fragt sie, noch bevor ich ein Wort gesagt habe.


    »Er schreibt ihre Reden!«, entfährt es mir. »Für den Wahlkampf, Elsa.«


    »Tatsächlich?« Sie runzelt die Stirn. »Warum sollte er das tun?«


    


    »Weiß ich nicht. Weil er eine Plage ist.«


    »Soll ich dir auch helfen?«, bietet sie sofort an. 


    Ich zögere.


    Ich weiß ihr Angebot zu schätzen, aber Elsas Talente liegen nicht unbedingt in der Formulierung prägnanter Texte, um es vorsichtig auszudrücken. 


    »Wir könnten die Leute mit Klimaschutzplänen überzeugen«, schlägt sie begeistert vor.


    »Das ist definitiv Teil meines Programms. Ich weiß nur nicht, ob es reicht, um sich gegen sie durchzusetzen.«


    »Es ist wichtiger als alles andere«, erklärt Elsa. »Womit will Cleo dagegen ankommen?«


    »Mit dem Versprechen, Noten an der Dunbridge Academy abzuschaffen.«


    Ich erwarte, dass Elsa lacht, aber zu meinem Entsetzen runzelt sie nur die Stirn.


    »Oh. Scheiße, das ist echt stark.«


    »Bitte?«, keuche ich. »Würdest du ernsthaft in Betracht ziehen, dafür abzustimmen?«


    »Scarlett, keine Noten, das wäre so nice.« Sie zuckt verzweifelt mit den Schultern.


    »Um Gottes willen.« Ich verberge mein Gesicht in den Händen. »Ich werde verlieren …«


    »Ach, Quatsch«, sagt Elsa schnell. »Dir fällt schon noch was ein. Du solltest auf jeden Fall Fotos von den Eisbären einbauen. Kein Mensch kann das mit seiner Moral vereinbaren, wenn er sieht, wie mager die sind.«


    Ich nicke, weil das ja stimmt, aber ich ahne, dass es etwas anderes ist, was unsere Mitschüler hier bewegt. Der eigene Vorteil, um die Zeit am Internat möglichst bequem zu gestalten. 


    Ohne Noten … Das ist völlig absurd. Mit Sicherheit gäbe es dann nämlich andere Bewertungssysteme, die garantiert nicht weniger anspruchsvoll sind, aber so weit kann ja keiner mehr denken, sobald es heißt, potenziell keine Fünf mehr zu kassieren. 


    Ich seufze verzweifelt. 


    »Aber du hast ja immer noch den Punkt mit der Studierstunde, nicht wahr?« Elsa wartet mein Nicken ab. »Das ist auch echt überzeugend, Scarlett. Aus der Mannschaft haben viele deshalb dich gewählt. Wer sitzt schon gern allein in seinem Zimmer über irgendwelchen Hausaufgaben?«


    Immerhin etwas. Aber ich glaube kaum, dass ich allein damit ein weiteres Mal eine Mehrheit überzeugen kann, für mich abzustimmen.


    »Haben sie … erwähnt, ob es noch etwas gibt, das sie sich wünschen würden?«


    Elsa nickt. »Bestimmt. Aber weißt du was, komm doch heute Abend einfach mal mit?«


    »Wohin?«, frage ich nervös.


    »Ins alte Gewächshaus. Es findet wieder eine Mitternachtsparty statt.«


    »Elsa …« Ich seufze.


    »Du musst dich nahbarer zeigen, Scarlett. Das ist Cleos Vorteil, weißt du? Sie ist immer überall zuvorderst dabei, alle kennen sie, aber über dich … weiß man einfach nicht besonders viel.«


    Das ist mehr als nur euphemistisch ausgedrückt.


    Und genau so habe ich es gern, aber vielleicht hat Elsa recht. Womöglich muss ich mich überwinden. Aber mitten in der Nacht bei einer Party? Ich weiß ja nicht.


    »Oder ich komme mal zu einem eurer Spiele?«, schlage ich vor, woraufhin sich Elsas Gesicht sofort aufhellt. »Wann ist das nächste?«


    »Die Saison startet erst Ende des Monats«, sagt sie. »Gerade stecken wir mitten im Aufbau.«


    »Oh, okay.« Ich schlucke. »Und wie läuft es so?«


    »Ganz gut«, meint Elsa. »Letzte Woche im offenen Training haben so viele jüngere Schülerinnen vorgespielt wie noch nie. Wir können vielleicht gar nicht alle nehmen, das ist unglaublich.«


    Ich muss lächeln, weil Elsa plötzlich aufgeregt klingt. »Das spricht für dich als Kapitänin.«


    Ich weiß nicht, ob ich es mir nur eingebildet habe, aber während ich das sage, huscht ein Schatten über ihr Gesicht. 


    »Sehen nicht alle im Team so, aber na ja.« Sie lächelt bemüht. »Bin eben nicht Oscar Hallendale.« 


    »Ist etwas vorgefallen?«, frage ich vorsichtig.


    Elsa zuckt nur mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Es ist nur manchmal nicht so leicht, im Training allen gerecht zu werden.« Sie schluckt und weicht meinem Blick aus. »Einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn es drauf ankommt …«


    Ich nicke und muss wieder daran denken, was sie am letzten Sommerferienabend in meinem Zimmer meinte.


    Ich bin immer so wütend, Scarlett. Die ganze verdammte Zeit.


    Eine Eigenschaft, die mir wie ein Vorteil vorkam, insbesondere in ihrem Sport. Aber es scheint auch Situationen zu geben, in denen Elsa darunter leidet.


    »Wie auch immer«, sagt sie entschieden, bevor ich weiter nachhaken kann. »Es wird mir schon gelingen. Aber komm unbedingt zu einem unserer Spiele, wenn es demnächst wieder losgeht, Scarlett. Ich schicke dir die Termine!«


    »Das wäre toll«, sage ich, auch wenn mich allein die Vorstellung beunruhigt. Anzunehmen, es ginge weniger brutal zu auf dem Spielfeld der Mädchen, war ein Trugschluss, das habe ich bereits in den letzten Schuljahren erkannt. Es war sogar fast schlimmer. 


    


    »Und wegen heute Abend kannst du es dir ja noch überlegen«, meint Elsa. »Ich muss jetzt leider zum Sport.« Sie lächelt mich aufmunternd an. »Lass dich nicht ärgern, Scarlett.«


  




  

    


    

    20. KAPITEL


    GEORGE


    Am Abend begehe ich den schweren Fehler, mich nach dem Training hinzulegen. Das Ergebnis ist ein wirrer Traum, aus dem ich unsanft von Oscar gerissen werde, der kurz vor Mitternacht bei mir anklopft.


    »Hast du schon gepennt?«, fragt er, als ich die Tür öffne. »Sorry, ich dachte, du kommst mit.«


    »Ja, warte«, murmele ich rau und versuche das flaue Gefühl abzuschütteln, das mich immer vereinnahmt, wenn mein Hirn im Schlaf irgendwelchen Quatsch aus London zusammenfantasiert. 


    Keine guten Fantasien. 


    »Alles okay?« Oscar wirft mir einen skeptischen Blick zu, während ich in meine Jacke schlüpfe.


    »Scheiße geträumt«, murmele ich. »Nichts Wildes.«


    Er nickt nicht sofort, also schiebe ich schnell ein »Will nicht drüber reden« hinterher. 


    Das akzeptiert er zum Glück. 


    »Cleo fragt schon, wo wir bleiben«, teilt Oscar mir mit und schaut auf sein Handy. »Bist du so weit? Gus wartet unten an der Mauer.«


    Ich folge ihm aus meinem Zimmer und ziehe die Tür hinter mir zu. Der Flügel ist ruhig und dunkel. Mr Acevedo schläft garantiert längst. Im Treppenhaus atme ich auf, aber als wir durch den Ostflügel laufen, fühle ich mich irgendwie beobachtet.


    Mehrmals werfe ich einen Blick über die Schulter. Erst als Oscar fragend zu mir schaut, zwinge ich mich, es gut sein zu lassen.


    An der Burgmauer treffen wir Gus.


    »Jungs, wollt ihr, dass ich mir den Kältetod hole?« Er löst sich zitternd aus dem Schatten, dort, wo ein paar ausgetretene Steinstufen hinabführen zu einer dunklen Holztür mit schweren Messingbeschlägen. Ich frage mich schon länger, wohin sie führt.


    Bevor ich die Jungs dazu ausquetschen kann, winkt Oscar Gus zu uns und läuft weiter über den Kiesweg.


    »Du hättest vorgehen können«, begrüßt er ihn.


    Gus schnaubt verächtlich. »Es hieß ja, ihr seid gleich unten.«


    »George hat gepennt.« 


    »Sorry.« Ich zucke mit den Schultern und folge ihnen.


    »Ach so.« Gus grinst. »Süße Träume gehabt, Langham?«


    Fuck, wenn du wüsstest.


    Einsatzkräfte vor unserem Haus. 


    Blaulicht, keine Antworten auf die Fragen, die ich herumgebrüllt habe.


    »Kommt jetzt.« Oscars Blick streift mich, und im Stillen danke ich ihm. 


    Er weiß genauso wenig Bescheid wie alle anderen hier, aber manchmal kommt es mir so vor, als würde Oscar trotzdem merken, dass ich etwas mit mir herumschleppe. Das fühlt sich seltsam tröstlich an.


    »Fuck, wartet.« Gus packt uns beide am Ärmel. »Ist da jemand?«


    Ich fahre herum. Starre in die Dunkelheit.


    Mein Herz schlägt wieder schneller.


    »Hätte schwören können, dass das gerade Buxtons dämlicher Buzzcut war«, wispert Gus. 


    Oscar stöhnt. »Meinst du?«


    


    Gus zuckt mit den Schultern und hält inne, aber nichts tut sich vor uns. Keine Schritte auf dem Kies, keine Taschenlampe, die in der Dunkelheit aufblitzt und in unsere Richtung leuchtet. 


    »Vielleicht ist er aber auch nur rübergeschlichen zu Amanda.« Gus gluckst. »Ein paar Versuche legen, wenn ihr versteht.«


    »Tore machen, meinst du?«, fragt Oscar voller Ironie.


    »Das verzeihst du ihm nie, oder?« Gus lacht. »Der Arme, direkt vor der Mannschaft blamiert, noch in seiner ersten Woche.«


    »Ich versteh einfach nicht, was Mr Cormack mit ihm als Assistenzcoach will«, murmelt Oscar. »Er ist so nutzlos.«


    »Vielleicht wechselt er ja bald die Seiten und trainiert mit Hilli die Laufmädels.«


    »Hat Cleo dich also auch mit ihrem Verkupplungsquatsch infiziert?«, fragt Oscar gedämpft.


    »Ja, und George auch. Die beiden haben einen Liebestrank formuliert, den Cleo Buxton und Hilli heimlich einflößen will.«


    »Sorry«, wispere ich und zucke hilflos mit den Schultern, als Oscar mich enttäuscht ansieht. »Sie war echt überzeugend. Kennst sie doch.«


    Oscar seufzt. »Wenn es sie glücklich macht.«


    »Coach würde es garantiert verdammt glücklich machen«, meint Gus. »Ms Hill ist auch echt heiß.«


    »Hast du das nicht vorgestern noch über Ms Pearce gesagt?«


    »Ja, Bruder, die ist nämlich auch heiß. Was für eine Zeit, am Leben zu sein.«


    »Und von der Schule zu fliegen, wenn du was mit einer Lehrerin anfängst.« Oscar löst sich von der Mauer und winkt uns mit sich.


    »Wo denkst du hin«, wispert Gus, während wir ihm folgen. »Das muss natürlich heimlich geschehen. Wo bleibt sonst der Spaß?« Er schaut zu mir. »Könnt ihr mir auch einen Liebestrank zaubern?«


    Oscar würgt leise. 


    »Das willst du nicht, Mann«, murmele ich.


    »Vielleicht kriege ich sie auch so«, meint Gus. »Also, Pearce, meine ich. Bei Amanda stehen die Chancen wohl leider schlecht.«


    »Wenn du noch ein bisschen lauter bist, nimmt Pearce dich vielleicht sogar sofort in Gewahrsam«, zischt Oscar. 


    Ich stoße den Atem aus. »Als ob sie Rundgänge macht.«


    Gus nickt. »Dafür ist die gute Frau viel zu entspannt. Die würde sich zu uns gesellen und ein paar Biere mit uns trinken, ich sag’s euch, Jungs.«


    »Vielleicht ist sie ja sogar schon dort«, sagt Oscar voller Ironie, als das Gewächshaus vor uns auftaucht.


    »Das wäre was«, murmelt Gus. »Mathegrundkurs bei ihr ist jedenfalls der reinste Witz. Hab mich noch nie so schlau gefühlt.« Er lacht leise in sich hinein, dann schaut er über die Schulter zu mir. »So geht es dir also die ganze Zeit, Georgie? Was ein geiles Gefühl, mein hochintelligenter Freund.«


    Oscar dreht sich ebenfalls kurz um. »Navid meinte, du hast Scarlett neulich im Latein-LK auseinandergenommen?«


    »Ich habe sie lediglich verbessert, als sie einen Fehler gemacht hat.«


    »Ist das deine Art zu flirten, Kumpel?«


    »Kommt es dir so vor, wenn ich es bei dir tue?«


    Gus lacht. »Wenn du mich dabei Pops nennst, dann vermutlich schon.«


    Ich rolle mit den Augen, und Gus huscht vor uns durch die Tür ins alte Gewächshaus. »The party has arrived, meine Freundinnen und Freunde!«


    Oscar seufzt schwer, wir wechseln einen Blick, dann folgt er Gus. Bevor ich mich ihnen anschließe, bleibe ich an der Tür stehen und schaue mich noch mal um. Starre ein paar Sekunden in die Dunkelheit, für den Fall, dass uns wirklich jemand gefolgt sein sollte, und …


    Ich zucke heftig zusammen, als Oscar mich am Ärmel fasst.


    »George.« 


    Warum klingt er, als hätte er gerade schon mal meinen Namen gesagt? Er zieht die Augenbrauen leicht zusammen.


    »Komm. Da ist keiner.«


    Ich schlucke hart, dann folge ich Oscar nach drinnen. Feuchte Wärme schlägt mir entgegen. Erdig und leicht süßlich, was kein Wunder ist bei den zahllosen Flaschen, die überall herumstehen. Gus hat schon den Rotwein gefunden und hebt ihn auffordernd in meine Richtung.


    Mein Herz pocht unruhig, also nehme ich die Flasche entgegen. Heute will ich einfach ein bisschen abschalten.


    Klappt nicht besonders gut. 


    Zu meiner Schande scannt mein Blick den Innenraum nach einer gewissen Pops ab. 


    Natürlich ist sie nirgends. Ich entdecke nicht einmal Elsa. 


    Dafür läuft Cleo auf uns zu.


    »Da seid ihr ja endlich«, bemerkt sie ein wenig vorwurfsvoll. »Was hat so lange gedauert?«


    »George«, sagt Oscar knapp und setzt sich zu ihr. »Aber jetzt sind wir ja hier.«


    »Ein Glück, ich habe mir nämlich Folgendes überlegt für die Halloweenparty«, beginnt Cleo, und ich nehme einen weiteren Schluck aus der Flasche. 


    Sie sprechen über den Kostümball, und ein Teil von mir schaltet währenddessen ab. Keine Ahnung, warum, aber es fällt mir schwer, anwesend zu bleiben. Die Erinnerungen an London, diese ständige innere Unruhe – heute fühlt sich das alles an wie ein eiserner Griff um meinen Brustkorb, der sich langsam, aber sicher enger zieht.


    Oscar hebt ablehnend die Hand, als Gus eine Tequilaflasche von Vince weiterreicht. Ich spüre seinen Blick, als ich einen nicht gerade zaghaften Schluck nehme. Oscar ist nicht der Einzige, der zu bemerken scheint, dass etwas nicht stimmt. Als ich die Flasche eine Weile später weitergebe, legt Cleo die Hand auf meinen Arm.


    »Ist denn alles in Ordnung, George?«, fragt sie leise und zieht mich etwas zur Seite.


    »Klar«, meine ich sofort, aber sie sieht nicht überzeugt aus.


    »Ist es wegen Scarlett?«, fragt sie. »Denkst du, wir haben sie ernsthaft verärgert mit dieser Wahlkampfmanagersache?«


    »Quatsch«, murmele ich, dabei war Pops vorhin schon echt erstaunlich außer sich. »Alles, was ich mache, regt sie auf.«


    »Meinst du, das könnte daran liegen, dass du liebend gern Dinge tust, über die sie sich aufregen kann?«


    Ich stoße abfällig den Atem aus.


    Cleo streicht etwas von meiner Schulter. »Vielleicht doch ein kleiner Liebestrank für euch beide?«


    »Lass das«, murmele ich müde. »Sie würde uns vorwerfen, sie vergiften zu wollen, und dann wirst du von der Wahl ausgeschlossen.«


    »Du hast recht.« Cleo nickt ernst. Schweigt kurz. »Ich denke nur manchmal, wie nett es wäre, eine Freundin zu haben, weißt du?«


    Irritiert runzele ich die Stirn. 


    »Du hast Freunde.«


    »Ja, George«, seufzt sie. »Aber eben nur euch.«


    »Nur uns?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Selbstverständlich liebe ich euch, das weißt du doch, aber es wäre nun einmal wirklich fabelhaft, auch eine weibliche Bezugsperson zu haben.«


    


    Oh, jetzt, wo sie es sagt … Cleo hat tatsächlich keine Freundinnen. Nicht so richtig jedenfalls. Sie versteht sich mit den meisten gut, aber mit keinem der Mädels ist sie so eng wie mit Oscar, Gus oder mir. 


    Mein Herz wird schwer für sie.


    »Ach, Cleo«, murmele ich. 


    Sie lächelt bedrückt. »Mir ist das leider auf recht schmerzliche Art bewusst geworden. Letztes Jahr.«


    Ich nicke langsam.


    Ohne Alex, der davor irgendwie alles für sie war. Bester Freund, Lover, Seelenverwandter. Der, mit dem sie jeden Gedanken teilen konnte – seit der Mittelstufe. Eine beste Freundin scheint ihr daher nie gefehlt zu haben. Anders als jetzt, ohne ihn.


    »Wie ist es so?«, frage ich. »Hast du was gehört?«


    Ich muss nicht weiter ins Detail gehen, Cleo versteht auch so, was ich meine. Beziehungsweise wen.


    »Oscar lässt nicht wirklich was durch. Er meint, wir kämen sonst nie voneinander los.«


    Ich nicke, aber wenn ich ihr Gesicht dabei sehe, ihre braunen Augen, die matt und traurig wirken, scheint es nicht so, als würde Cleo überhaupt von Alexander loskommen wollen, egal wie weit weg er auch sein mag. 


    »Und jetzt sag ja nicht so was Nerviges wie Osc die ganze Zeit«, murmelt sie. »Die Zeit heilt alle Wunden, bla, bla.« Sie rollt mit den Augen. »Bisher ist davon noch nicht allzu viel zu bemerken.«


    Nie würde ich es wagen.


    »Die Zeit heilt gar nichts, und alles ist absolut furchtbar«, stimme ich ihr zu und nehme einen weiteren Schluck Wein.


    Cleo lächelt leicht. »Ich bin froh, dass du hier bist, George.«


    Meine Brust sticht. 


    


    Ja, und wer weiß, wie lang ich es noch sein werde …


    Ich jedenfalls nicht.


    Bevor ich etwas erwidern kann, schaut Cleo zur Tür des Gewächshauses. Ich traue meinen Augen kaum, als ich sehe, wer hereinkommt.


    »Scarlett Poppy!« Cleo springt auf, um zu ihr rüberzulaufen und sie warm willkommen zu heißen. 


    Ja, sie ist es wirklich. Pops, im alten Gewächshaus, nach der Flügelzeit. Vielleicht träume ich. Vielleicht bin ich auch einfach nur betrunken.


    »Was für eine außerordentlich nette Überraschung«, ruft Cleo. Pops versteckt sich halb hinter Elsa und unterzieht das Innere des alten Gewächshauses einer eingehenden Prüfung. »Kommt, kommt, setzt euch zu uns.«


    Ja.


    Bitte.


    Mir wird so heiß, wenn ich sie sehe. 


    Pops schnuppert. »Riecht es hier nach Zigarettenrauch?«


    »Ja.« Gus lächelt sie unschuldig an. »Heul doch.«


    Bevor ich aufspringen und ihm eine reinhauen kann, hebt Cleo schon beschwichtigend die Hände. »Geraucht wird nur draußen, Scarlett. Schulsprecherinnenehrenwort.«


    Pops wirkt wenig überzeugt. Sie schlingt die Arme um ihren Oberkörper, der in diese riesige, cremefarbene Strickjacke gehüllt ist, die unendlich weich aussieht. Ich will aufstehen und die Arme um sie legen, um zu testen, wie sie sich anfühlt. Die Strickjacke. Pops … Auch Pops, ja.


    Aber sie schaut nicht zu mir rüber, und da fällt mir wieder ein, was Cleo vorhin gesagt hat. Hat Scarlett mir das mit der Wahlkampfsache wirklich übel genommen? War ich zu fies? 


    Ich starre in ihre Richtung und versuche sie mit meinen Gedanken zu beschwören, damit sie den Kopf zu mir dreht. Mich mit ihren mitternachtsblauen Augen ansieht, bemüht unbeteiligt, bis ich mich richtig ins Zeug lege und sie endlich wütende Funken sprühen. 


    Aber sie tut es nicht.


    Gott, ich hasse es, wenn sie mich ignoriert.


    Sie soll mich beachten.


    »Haben wir schon von Henriette erzählt?«, fragt Cleo, woraufhin Pops die Augen aufreißt und bleich wird.


    »Nein, Cleo, und das sollten wir auch nicht!«, sagt sie mit einem warnenden Unterton in der Stimme.


    Oh. Ich richte mich leicht auf. 


    Weitere Geheimnisse?


    Cleo dreht sich zu uns. 


    »Die Sechstklässlerinnen haben eine Katze adoptiert.«


    »Verbotenerweise«, ergänzt Pops.


    »Wieso verboten?« Ich lasse mich wieder etwas zurücksinken und widerstehe dem Drang, aufzuatmen, als sich ihr Blick auf mich legt. Ihre Lider verengen sich leicht. »Nirgends in der Schulordnung steht, dass Haustiere nicht erlaubt sind.« 


    »Siehst du?« Cleo lächelt Pops an. »Das habe ich doch auch gesagt.«


    »Magst du keine Katzen?« Ich lege den Kopf etwas schief.


    »Darum geht es nicht«, erklärt Pops kühl.


    »Doch, es stimmt, nicht wahr? Du magst keine Katzen, findest, Hunde stinken, und Pferde sind auch nicht dein Ding, hab ich recht?«


    Sie blinzelt nervös. »Ich wüsste nicht, was daran so schlimm wäre.«


    Ich lächele. »Witzig, dass du das sagst. Tatsächlich existieren Studien, die belegen, dass fehlende Empathie für Tiere ein Zeichen für tiefergehende Psychopathologien sein kann.«


    »Ach ja? Und welche sollen das sein?«


    


    Ich lehne mich leicht vor. »Welche Psychopathologien oder welche Studien?«


    »Welche Studien«, zischt Pops.


    »Disruptive Verhaltensstörungen und psychopathische Merkmale bei Jugendlichen: Empathiebezogene Reaktionen auf das Beobachten von Tierleid«, zitiere ich und warte kurz, bevor ich weiterspreche: »De Wied et al., 2021.«


    »Und die kennst du, weil …?«


    »Ich diese Quelle mal für eine informative Präsentation gelesen habe«, erkläre ich. »An meiner alten Schule.«


    »Vielleicht wärst du besser dortgeblieben«, faucht sie.


    »Poppy, du solltest häufiger vorbeikommen«, verkündet Gus.


    Sie schaut irritiert zu ihm. »Das ist ja besser als Kino.«


    »Möchtest du ein Getränk, Scarlett?«, fragt Cleo diplomatisch und führt sie ein Stück von mir weg. 


    »Nein, danke.«


    »Ich trinke gerne was.« Ich nehme Cleo die Flasche ab, dabei spüre ich den Alkohol bereits. 


    Wieder schaut Pops mich an. Sie wirkt … irgendwie skeptisch und trotzig zugleich. Also eigentlich so wie immer.


    »Ist euch auf dem Weg her was aufgefallen?«


    Sie runzelt die Stirn. »Du meinst, außer dass es dunkel war?«


    Ich rolle mit den Augen. »Geräusche oder so. Jemand, der euch gesehen haben könnte?«


    Pops erblasst leicht. »Nein. Wieso? Denkt ihr, die Flügelbetreuer sind unterwegs?«


    »Meistens merken wir es rechtzeitig«, beruhigt Cleo sie.


    »Meistens?!« Pops dreht sich um. »Okay, ich gehe zurück. Das ist mir zu riskant.«


    »Riskanter als die Bibliothek ist es auch nicht.«


    Sie versteinert.


    Oh nein. 


    


    Jemand sollte mir den Alkohol wegnehmen. Meine Zunge ist schon leicht gelockert, das ist gar nicht gut.


    Pops’ Schultern beben.


    »Du bist so ein Arschloch, George Langham«, flüstert sie, bevor sie rübergeht und sich zu Elsa und den Rugbymädchen gesellt.


    Ich schließe die Augen, lasse den Kopf gegen die Lehne der Couch sinken und unterdrücke das frustrierte Stöhnen, das in mir aufsteigt, während sie wegläuft.


  




  

    


    

    21. KAPITEL


    SCARLETT


    Obwohl ich seit vier Jahren an die Dunbridge Academy gehe, kann ich meine Besuche im alten Gewächshaus an einer Hand abzählen. Nach der Flügelzeit war ich selbstverständlich noch nie dort. Wenn ich mich umgeschaut habe, dann bei Tageslicht. Meist war das in den Momenten, in denen ich Zeit für mich gebraucht habe und die Bibliothek oder meine anderen Orte, an denen ich mich gerne verstecke, zu voll waren.


    Nachts hat das Gewächshaus einen völlig anderen Charme. Mehrere kleine Lampen werfen warmes Licht auf die abgenutzten Sofas und Sessel, die zwischen den Pflanzenkübeln und Terrakottatöpfen auf dem mit alten Teppichen ausgelegten Boden stehen. An einigen Stellen sind die Glaskacheln an den Wänden zerbrochen, wodurch es nicht gerade warm ist hier drinnen. In meiner Strickjacke habe ich schon beim Rübergehen gefröstelt, jetzt ziehe ich sie enger um mich. Die anderen tragen dicke Pullis und haben teilweise sogar Jacken dabei.


    George auch. Er sitzt nach wie vor bei Oscar, Gus und Cleo, und er ist dabei, sich zu betrinken. Das habe ich sofort erkannt, als ich mit Elsa ins Gewächshaus gekommen bin. 


    Seine Gletscheraugen sehen noch flüssiger aus als sonst, und sie werden glasiger, mit jedem Schluck, den er aus den Flaschen nimmt, die herumgereicht werden.


    Man kann von Alkohol halten, was man will. Fakt ist, dass er an der Dunbridge Academy für alle unter achtzehn Jahren verboten ist. Das allerdings hat noch nie jemanden daran gehindert, sich zu betrinken. Auch George nicht, aber ich frage mich, ob es nicht besser wäre, wenn man ihm die Flasche wegnehmen würde. 


    Während ich ihn aus einiger Ferne weiter beobachte, wird mir wieder bewusst, warum ich solche Zusammenkünfte normalerweise meide. Zu viele Leute, Alkohol, die ständige Sorge, dass die Lehrer uns erwischen könnten. Was war heute anders, fragt man sich. 


    Tja. Die Antwort lautet wieder einmal George Langham. Nach diesem Schocker mit Cleos Wahlprogramm konnte ich nicht aufhören, darüber nachzugrübeln, was sie besser macht als ich. Irgendwann, während des Abendessens, ist es mir schließlich klar geworden: Elsa hatte recht. Cleos Vorteil ist ihre Nahbarkeit. Sie kommt aus der Mitte der Gemeinschaft. Sie weiß, was die Schülerschaft will, und ich … weiß es nicht. 


    Ich bin ganz automatisch immer davon ausgegangen, dass es das ist, was ich für mich am besten halte. Aber eine Schulsprecherin sollte nicht sich an erste Stelle stellen. Sondern die anderen. 


    Und dafür muss ich mit ihnen sprechen. Selbst wenn es mir Angst macht. Ich will herausfinden, was sie beschäftigt.


    Das könnte ich zwar auch tagsüber tun, aber als Elsa während der Flügelzeit noch einmal gefragt hat, ob ich mitkommen will, habe ich die Chance zögernd ergriffen.


    Mehrfache Blicke auf mein Kleiderschrank-Post-it waren nötig, und trotzdem hätte ich mich am liebsten schlafend gestellt, als sie mich schließlich abgeholt hat. 


    Während wir über die Wiesen hinter dem Nordflügel gelaufen sind und die Turmuhr in der Entfernung Mitternacht geschlagen hat, bin ich vor Aufregung fast gestorben. 


    Es kam mir fahrlässig vor, wie hell beleuchtet das alte Gewächshaus vor uns lag. Gut, es befindet sich weit genug vom Internatsgebäude entfernt, sodass man dort nichts mehr sehen dürfte, aber trotzdem. Wie kann das hier legal sein? Also, ist es ja nicht, aber man könnte fast meinen, Rektorin Sinclair wisse Bescheid und würde es dulden, solange es einigermaßen gesittet zugeht. Nun, wo ich hier bin, versuche ich zu verstehen, woran das liegt.


    Da ich in der Lage bin, komplexe Fragestellungen nicht nur rasch zu erfassen, sondern auch korrekt zu beantworten, liegt die Antwort kurze Zeit später auf der Hand: Gemeinschaft.


    Während ich mich im alten Gewächshaus umschaue, bestätigt sich meine Arbeitshypothese. Alle hier wirken gesellig, aufgeschlossen und fröhlich. Tatsächlich komme ich mit ein paar Mädchen aus Elsas Mannschaft ins Gespräch, mit denen ich in unserer gemeinsamen Schulzeit bisher nicht mehr als eine Handvoll Worte gewechselt habe. 


    Es ist ungewohnt, aber irgendwie … auch nett. Im Gespräch mit ihnen erfahre ich, dass die Rugbymädchen sich Gleichberechtigung und fairere Bedingungen im Schulsportbetrieb wünschen. Das wusste ich ja bereits von Elsa, aber es ist hilfreich, auch die anderen Perspektiven zu hören. Training auf dem offiziellen Feld, eigene Coaches, die sich mehr Zeit für sie nehmen können als Elsas Vater, der nur hin und wieder Stunden bei ihnen übernimmt, weil er alle Hände voll zu tun hat mit den Jungs. 


    Notiert. 


    »Es wäre mega, wenn du dich dafür einsetzen würdest«, sagt Maya Bonner. »Den meisten hier ist es scheißegal.«


    »Scarlett aber nicht«, erklärt Elsa und nickt mir auffordernd zu. »Sie setzt sich für so viele wichtige Dinge ein. Leseförderung, Gleichberechtigung, nicht nur im Sport, Klimaschutz … Ich werde definitiv wieder für dich abstimmen.«


    


    Ich lächele sie dankbar an. Maya und ihre Freundinnen nicken nach einem Moment. »Das klingt wirklich sinnvoll.«


    Ha. 


    Nimm das, George!


    Ich kann dem Impuls nicht widerstehen und sehe mich nach ihm um. Er sitzt noch immer ein paar Meter weiter, aber anders als vorhin starrt er nicht mürrisch zu mir rüber. Jetzt gerade wirkt es eher, als würde sein Blick durch alle Anwesenden hindurch ins Leere gehen.


    Schon vorhin, als ich reinkam, habe ich das bemerkt. Er kam mir seltsam bedrückt vor. Jetzt zeigen seine Mundwinkel nach unten und eine tiefe Sorgenfalte gräbt sich zwischen seine Augenbrauen, wann immer Cleo nicht gerade zu ihm spricht und ihn ablenkt.


    Das ungute Gefühl in mir wächst, als er einen weiteren Schluck aus der Flasche nimmt.


    Eigentlich bin ich immer noch sauer auf ihn. Wegen dieser dämlichen Diskussion gerade eben und der Wahlkampfsache und Latein und ehrlich gesagt einfach allem. Womöglich auch ein wenig, weil mir trotz alldem einfach nicht egal sein kann, was mit ihm ist.


    Als ich wieder zu ihm rüberschaue, ist er verschwunden. Ich drehe den Kopf.


    »Bürgerdialog«, sagt jemand hinter mir. 


    Ich zucke zusammen.


    »Die Mutter aller Wahlkampftaktiken.« 


    Ich muss mich korrigieren. Ich bin nicht immer noch sauer auf ihn, ich verabscheue ihn und sein dämliches Haar, das ihm in mühelosen Wellen in die Stirn fällt. Seine präzise geschwungene Kieferlinie und seine scharfe Zunge – aber am allermeisten hasse ich den warmen Glanz in seinen Augen. Alles an George Langham ist ein einziger Widerspruch. Ein Rätsel, das sich nicht durch logisches Vorgehen lösen lässt, und das macht mich ganz wuschig.


    »Sehr klug, Pops, sehr klug.«


    Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und bleibt bei mir stehen.


    »Was willst du?«, frage ich und bemühe mich, desinteressiert zu klingen.


    Er schaut mir ergeben in die Augen. 


    »Mit dir reden, fürchte ich.«


    »Fürchtest du?«


    »Ja.« Er nickt. »Mir ist langweilig.«


    Ich atme schnaubend durch die Nase aus. »Vielleicht solltest du ins Bett gehen, George.« 


    Er blinzelt verletzt. 


    Das irritiert mich so sehr, dass ich für einen Augenblick nicht weiß, wie mir geschieht. Warum antwortet er nicht mit einer Unverschämtheit? Oder einem seiner besserwisserischen Lateinzitate?


    Ich räuspere mich leise. 


    »Ich gehe jetzt jedenfalls wieder.« 


    Er nickt und schaut zur Tür. »Was dagegen, wenn ich dich rüberbegleite?«


    Ob ich etwas dagegen hätte? An sich ja, weil er es ist und ich keine Lust habe, mir den ganzen Weg zurück unnötige Sticheleien anzuhören. Aber aus einem Grund, den ich selbst nicht so ganz verstehe, zögere ich. 


    »Wir können auch noch einen Abstecher in deine Bibliothek machen, wenn du dir sehr wünschst, dass ich dir vorlese.«


    Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu, während ich zur Tür gehe. Er ist direkt hinter mir. 


    »Bist du dafür nicht ein bisschen zu betrunken?«


    »Vermutlich bin ich das. Aber mein fotografisches Gedächtnis hat sich die meiste Lektüre ja längst Wort für Wort gemerkt.«


    Ich öffne die Tür, und sein Arm schiebt sich an meinem Kopf vorbei, um sie aufzuhalten. Mein Herz macht dabei eine saltoähnliche Bewegung, die unmöglich gesund sein kann.


    »Frierst du?«, fragt er, als wir draußen sind und die kühle Nachtluft in die Ärmel meiner Strickjacke kriecht.


    »Nein«, sage ich sofort, aber ich kann ein Schaudern dabei nicht unterdrücken. Hier draußen ist die Luft bitterkalt geworden.


    Im letzten Licht des Gewächshauses sehe ich, wie George seine Jacke auszieht. Er reicht sie mir. Ohne Seitenhieb. Ohne unnötigen Kommentar. Das bringt mich dermaßen aus dem Takt, dass ich für einen Augenblick gar nicht weiß, wie ich reagieren soll.


    Als er das auch zu merken scheint, nickt er mir auffordernd zu.


    »D-danke?«, murmele ich, während ich sie nehme. George sagt nichts und hilft mir mit dem zweiten Ärmel. Nachdem ich hineingeschlüpft bin, streift seine Hand für einen winzigen Augenblick über meine Schulterblätter.


    »Besser?«, fragt er, während ich zu ihm aufblicke.


    »Ja.« Ich räuspere mich leise und setze mich wieder in Bewegung. »Wir müssen uns beeilen. Alkoholisierte kühlen schneller aus.«


    George lacht, aber er folgt mir. »Nicht, dass ich auf den paar Metern an einer Hypothermie sterbe. Aber vielleicht wäre dir das auch recht.«


    »Warum sollte mir das recht sein?«


    »Ich weiß nicht. Damit du die Wahl gewinnen kannst?«


    »Das kann ich auch so, George.«


    »Stimmt«, sagt er wie zu sich selbst. »Dann wahrscheinlich einfach, weil du mich schrecklich nervtötend findest, wie du nicht müde wirst, andauernd zu betonen.«


    »Das bedeutet nicht, dass ich mir wünsche, dass du erfrierst.«


    Er bleibt abrupt stehen. »Bist du auch betrunken?«


    »Was?« Ich drehe mich zu ihm um.


    Er nähert sich meinem Gesicht mit seinem, und mein Herz stoppt kurz.


    »Hauch mich mal an.«


    »Ich werde ganz sicher nicht …«


    »Nüchtern«, bestätigt er und richtet sich wieder auf. »Kaum zu glauben. Trinkst du denn jemals?«


    »Nein«, sage ich sofort und richte den Blick starr nach vorn. Die alten Eichen wiegen sich leicht im Wind.


    »Warum eigentlich nicht?«


    Meine Muskeln spannen sich an, aber ich antworte schnell mit einer Gegenfrage. »Warum trinkst du?«


    »Keine Ahnung.« Er zuckt mit den Schultern. »Um besser drauf zu sein?«


    »Hat heute nicht so ganz geklappt, oder?«


    Warum frage ich das? Es geht mich schließlich nichts an.


    Für eine Sekunde zucken seine Augenbrauen verräterisch, aber dann strafft er kaum wahrnehmbar die Schultern und schiebt die Hände in die Hosentaschen.


    »Meine Laune könnte nicht besser sein, jetzt, wo ich dir wieder auf den Zeiger gehen kann, Pops.«


    Das ist glatt gelogen. Der Kies knirscht unter unseren Sohlen, als wir den Weg von der Sportanlage zum Nordflügel erreichen.


    Ich werfe George einen Blick zu. »Bist du dir da sicher?«


    »Klar.«


    Etwas entfernt ertönt ein kehliger Laut. Ich zucke leicht zusammen.


    


    »Das ist der Hirsch«, erklärt George ungefragt.


    »Welcher Hirsch?«


    »Hab ihn im Sommer immer mal wieder gesehen, wenn ich laufen war. Der Hirsch ist am Waldrand aufgetaucht.«


    »Hatte er ein großes Geweih?«


    George lacht leise. »Gleich zu den wirklich wichtigen Fragen, Pops.«


    »Halt die Klappe«, murmele ich.


    »Ja, es war riesig«, fährt er fort. Wahrscheinlich merkt er es gar nicht, aber sein Körper neben mir fühlt sich an wie eine Schutzmauer. Ich würde nicht sagen, dass es Angst ist, was ich empfinde, wenn ich nachts allein hier draußen unterwegs bin, aber mit ihm kommt mir jedes Unbehagen so weit weg vor. »Magst du Hirsche auch nicht?«


    »Ich habe keine Meinung zu Hirschen.«


    Das stimmt nicht. Schätzungsweise würde ich auch vor einem Hirsch Angst haben, wenn er in seiner ganzen muskelbepackten und unberechenbaren Pracht vor mir auftauchen würde. Genauso unberechenbar wie die Pferde im Stall der Schule. 


    Ich werde nie verstehen, wie man sich freiwillig auf den Rücken eines Tieres setzen kann, das in jeder Sekunde durchgehen könnte.


    »Du hast Angst vor allen Tieren, kann das sein?«


    »Ich hab überhaupt keine Angst«, lüge ich, aber George sieht mich nur an.


    »Warum hast du Angst?«


    Das liegt doch auf der Hand.


    Wie kann er das nicht verstehen?


    »Ich habe einfach Respekt vor allen mir körperlich überlegenen Lebewesen«, erkläre ich, und anscheinend wird uns beiden dabei ebenfalls bewusst, dass auch George mir körperlich überlegen ist.


    Er rückt ein Stück von mir ab, und einem Teil von mir wird plötzlich wieder ganz kalt.


    »Verstehe«, sagt er und klingt auf einmal erstaunlich ernst. »Es ist gut, Respekt zu haben. Angst zu haben … weniger.«


    »Kein passendes Lateinzitat, das dir dazu einfällt?«


    Er hebt den Kopf. Lächelt. »Nein, Pops. Astra inclinant, non necessitant. Die Sterne machen nur geneigt, sie zwingen nicht.«


    Ohne es zu wollen, hebe ich den Kopf. 


    Heute Nacht ist der Himmel klar. In der Dunkelheit hier draußen, nahe der Burgmauer, sind tatsächlich Sterne zu erkennen. Und ein sichelförmiger Mond. Wie schön.


    Als ich wieder zu ihm schaue, liegt Georges Blick auf mir. Er steht vor mir, helle Haut, silbriges Haar, und das Schmunzeln, das seine Lippen umspielt, erstirbt langsam. 


    Mir wird flau im Magen, und für eine Sekunde bin ich mir nicht sicher, ob ich noch atme.


    Dann räuspert er sich, beißt sich leicht auf die Unterlippe und dreht sich zur Seite. 


    »Wie dem auch sei, Pops … Da du angeblich alles weißt, wollte ich dich fragen, was sich hinter dieser geheimnisvollen Tür hier drüben verbirgt.«


    Mein Körper prickelt noch, während George sich ein paar Schritte von mir entfernt. Ich folge ihm, als ich nur noch seine Umrisse erkennen kann.


    »Welche Tür?«, frage ich warnend, dabei ahne ich schon, was er meinen könnte.


    Den Abgang in die Untertunnelung der Dunbridge Academy. Ich habe zahlreiche Geschichten darüber gehört. Selbst war ich natürlich noch nie dort unten – und ich habe nicht vor, das zu ändern. 


    


    »Na, diese hier.«


    Ich höre seine Schritte auf den Stufen, die in die Nische der Burgmauer hinabführen.


    »George«, murmele ich und sehe mich um. »Lass das.«


    »Ist sie verschlossen?« Er rüttelt an der Tür. 


    Ich höre ein Quietschen, als er sie öffnet. 


    Intuitiv setze ich einen Fuß auf die erste Stufe, um ihn zurückzuhalten, aber ich traue mich nicht weiter. 


    »Geh da nicht rein.«


    »Warum nicht?« Seine Stimme klingt gedämpft. 


    »Es gibt dort sicher Ratten. Und Spinnweben.«


    »Abgefahren«, murmelt er und wagt sich weiter vor. Sein weißblonder Haarschopf verschwindet vor mir in der Dunkelheit. »Ich kann nicht glauben, dass ich seit einem Jahr hier bin und das noch nicht ausgekundschaftet habe.«


    Was wird er da nur sagen, wenn er erfährt, dass ich seit vier Jahren hier bin und noch nie in diesen unterirdischen Gängen war? 


    George zieht sein Handy aus der Hosentasche und aktiviert die Taschenlampenfunktion. Das Licht fällt auf den sandbedeckten Steinboden hinter der Tür und auf das dicke Gemäuer. Und dann … auf mich, als George sich wieder zu mir dreht. 


    »Fortes fortuna adiuvat, Pops«, höre ich seine Stimme hinter dem grellen Licht, das mich blendet. »Den Mutigen hilft das Glück.«


    Mit einer Hand schirme ich meine Augen ab. »Ich weiß, was das bedeutet.«


    »Und?«, fragt er. »Wie mutig sind wir heute Nacht?«


    Nicht sehr mutig.


    Es ist mit Sicherheit nicht erlaubt, dort unten herumzugeistern, und was ich gerade gesehen habe, kam mir auch nicht besonders vertrauenserweckend vor. Der Tunnel sah eng aus. Dunkel. Wer weiß, wo sich der nächste Ausgang befindet.


    Mein Herz beginnt auf der Stelle, schneller zu schlagen.


    George, der sich schon wieder umgedreht hat, beleuchtet den Gang. Als sich seine Schritte knirschend entfernen, schlucke ich.


    »Warte, George …«


    Geh da nicht rein.


    Bleib … bei mir.


    Bin ich lebensmüde?


    Die meiste Zeit wünsche ich mir nichts sehnlicher, als den größtmöglichen Abstand zwischen uns zu bringen, und jetzt? Setzt sich mein verräterischer Fuß ohne meine Erlaubnis auf die nächste Stufe. 


    Bevor ich es verstehe, befinde ich mich hinter ihm.


    Was tue ich?


    »Denkst du, das waren versteckte Fluchtwege?«, höre ich George fragen. 


    Ich schließe schnell zu ihm auf und versuche, mich auf seine Stimme zu konzentrieren. Nicht darauf, dass die Decke sehr nah wirkt und es hier unten absolut finster ist. 


    »Oder unterirdische Vorratslager?« Er beleuchtet die Wände mit seinem Handy. »Diese Luken hier oben sehen aus wie Öffnungen für Kartoffeln oder andere Lebensmittel, die man kühl aufbewahren wollte.«


    »Ich sehe hier keine Kartoffeln«, murmele ich. Meine Stimme hallt leicht, und ein kalt-feuchter Geruch steigt mir in die Nase. Es riecht fast ein wenig moderig.


    »Wie aufregend, Pops.« George dreht sich wieder zu mir. »Findest du nicht?«


    Um ehrlich zu sein … nein. Aber ich werde ganz sicher nicht verraten, dass ich mit geschlossenen Räumen, in denen es stockdunkel ist, seit dieser Sache in Leeds ein kleines Problem habe. Er würde sich nur über mich lustig machen, und darauf kann ich verzichten.


    »Hier entlang müsste es Richtung Westflügel gehen, oder?«


    Ich bemühe mich, dicht bei ihm zu bleiben, während George weiterläuft. 


    »Das ist Osten.«


    »Oh.« Er bleibt stehen und leuchtet mit seiner Taschenlampe durch den röhrenförmigen Tunnel. »Bist du sicher?«


    »Ja, George.«


    Zu eintausend Prozent.


    Ich wünschte, ich wäre es nicht, aber ein Teil von mir muss seit Leeds immer exakt wissen, wo im Gebäude ich mich befinde. Mein Kopf merkt sich alles. Unbewusste Prozesse. Über welchen Eingang kam ich herein? In welche Richtung bin ich abgebogen? Wie komme ich wieder raus?


    Er scheint sich darum keine Gedanken gemacht zu haben. Weniger noch, er wirkt völlig desorientiert.


    Ich stoße ungläubig die Luft aus.


    »Sag mir nicht, ich habe die eine Sache entdeckt, in der du nicht absolut hervorragend bist?«


    George dreht sich langsam um.


    »Mit meiner Orientierung ist alles in bester Ordnung.«


    »Ja? Dann zeig mir, in welcher Richtung sich der Speisesaal von hier aus befindet.«


    George deutet hinter sich.


    Ein Lachen steigt in mir auf.


    Er zeigt in Richtung der Ställe.


    »Was ist so lustig?«


    »Gott, es ist schlimmer als erwartet«, murmele ich.


    »War das nicht richtig?«


    »Es war ungefähr das genaue Gegenteil.«


    


    Er schnaubt abfällig. 


    »Der Speisesaal ist links von uns«, erkläre ich. 


    George kommt einen Schritt näher. »Du könntest jetzt alles behaupten«, meint er unbekümmert.


    »Und du müsstest es glauben, ja. Weil du völlig verloren wärst ohne mich.«


    Er ist vor mir stehen geblieben.


    Dicht vor mir, und in der hohlen Stille des alten Gewölbes spüre ich, wie sich etwas zwischen uns verändert.


    »Das wäre ich«, sagt er, und als sein Blick auf meinen Mund fällt, weiß ich nicht mehr, worüber wir uns gerade unterhalten haben.


    Im wenigen Licht seiner Handytaschenlampe, die er nun auf den Boden zwischen uns gerichtet hat, wirken seine Gesichtszüge wie weichgezeichnet.


    Ich muss schlucken.


    Wie kann er es wagen, so wunderschön zu sein? 


    Für wie klug ich mich auch halte, dafür gibt es keine rationale Erklärung. Ich weiß nur eines: Dieser Junge ist das einzige Rätsel auf diesem Planeten, das ich niemals in der Lage sein werde zu lösen, denn was er in mir auslöst, übersteigt jede Logik.


    George räuspert sich leise und dreht den Kopf. »Du erkennst also an, dass ich in allem anderen fantastisch bin?«


    Ich lache, aber nur ein leicht krächzender Laut verlässt meine Kehle. »Allenfalls durchschnittlich vielleicht.«


    »Absolut hervorragend, Pops«, sagt er. »Das waren deine Worte.«


    Ich öffne den Mund, hole Luft und – erstarre. Georges Kopf zuckt zur Seite. 


    Einen Sekundenbruchteil später erlischt das Licht seiner Handytaschenlampe. Er muss das Knirschen in einiger Entfernung auch gehört haben.


    Mein Herz sackt eine Etage tiefer, als mein Handgelenk gegriffen wird. Die plötzliche Dunkelheit verschluckt alles um uns herum, aber nach ein paar Schritten gewöhnen sich meine Augen daran.


    »War da jemand?«, wispere ich.


    »Shh«, flüstert George und zieht mich nach links.


    Ich spüre das kalte Gemäuer im Rücken, an das ich gedrückt werde. Er bleibt vor mir stehen und schaut um die Ecke.


    Sein Körper ist so dicht an meinen gepresst, dass ich es kaum wage zu atmen. Er ist warm, fest, und mein Blut pocht laut in meinen Ohren, aber dann … höre ich noch etwas anderes.


    Das Geräusch schneller Schritte.


    Leise, hinter uns. 


    Sie nähern sich, aus der Richtung, aus der wir gekommen sind.


    »Fuck«, flucht George unterdrückt.


    Er senkt den Kopf, ich spüre seinen Atem an meiner Wange, dann geht das Licht seiner Taschenlampe wieder an. Er beleuchtet den Gang vor uns, schaut mich kurz an.


    Ich erwarte Rufe, als wir losrennen.


    Halt! 


    Stehen bleiben!


    Die warnende Stimme eines Flügelbetreuers, der uns gefolgt ist, aber nichts ist zu hören. Nur das Hallen unserer Schritte, das wie ein Echo vom unterirdischen Mauerwerk zurückgeworfen wird und sich mit unseren hastigen Atemzügen vermischt.


  




  

    


    

    22. KAPITEL


    GEORGE 


    Wir rennen so schnell wir können. Ich widerstehe dem Drang, anzuhalten, um zu überprüfen, ob uns jemand folgt oder ob es wirklich nur unsere eigenen Schritte sind, die durch die Gewölbe hallen.


    Erst nachdem wir ein paarmal abgebogen sind, einmal rechts, zweimal links, glaube ich, zieht Pops mich plötzlich zur Seite.


    Wir kommen abrupt zum Stehen. Sie schaut einen Aufgang mit breiten Stufen hoch, den ich vermutlich übersehen hätte.  


    Entschlossen setzt sie den ersten Fuß auf die Treppe.


    »Komm«, wispert sie, als ich versuche, in die Dunkelheit zu lauschen. Offenbar ist es uns gelungen, den Verfolger abzuschütteln.


    Mein Herz rast noch, während ich ihr die Stufen hinauffolge, bis wir eine Tür erreichen. Pops legt die Hand auf die Klinke, drückt sie nach unten und stemmt sich mit ihrem ganzen Körpergewicht dagegen, woraufhin sie sich einen Spaltbreit öffnet. 


    »Lass mich mal«, murmele ich und stoße dagegen. Ich brauche mehr Kraft als erwartet, aber sie lässt sich aufdrücken und spuckt uns an einem Ort aus, der mir bekannt vorkommt.  


    Dunkle Dielen, hohe Decken und eine mächtige Flügeltür vorne neben den Regalen.


    »Ist das …?«


    Pops nickt.


    


    »Die Bibliothek.« Erleichtert lässt sie den Atem entweichen. »Ja.«


    Ungläubig drehe ich mich ihr zu. »Ich dachte, du warst noch nie da unten?«


    »War ich auch nicht. Aber anhand dessen, wie lange und in welche Richtung wir gerade gerannt sind, ließ sich ja ableiten, wo wir ungefähr rauskommen.«


    Fast lache ich auf.


    Meint sie das ernst?


    Alles, woran ich gerade denken konnte, war, schnellstmöglich wegzukommen. 


    Pops runzelt die Stirn. »Was dachtest du denn, wo wir landen?«


    »Keine Ahnung?« Mit der Schulter drücke ich die Tür zu. Das Scharnier ächzt unter dem Widerstand. »In Ebrington? In Edinburgh? Vielleicht auch in Nordengland?«


    »Mein Gott.« Sie seufzt leise. »Du bist ein hoffnungsloser Fall. Wie bist du überhaupt in der Lage, den Weg von deinem Zimmer zum Speisesaal zu finden?«


    »Meistens folge ich einfach Oscar«, gestehe ich.


    Pops lacht. 


    Das schönste Geräusch auf der ganzen Welt.


    Ihr Blick legt sich auf die Tür, durch die wir eben gekommen sind. Ich bin hier etliche Male vorbeigegangen, aber ich habe sie noch nie bewusst wahrgenommen. Sie fügt sich so nahtlos in die holzvertäfelte Wand ein, dass es ein Leichtes ist, sie im Alltag zu übersehen.


    »Mir ist nie aufgefallen, dass es hier einen Ausgang gibt.«


    Pops nickt.


    »Das war ja auch das Ziel der Mönche.« Als ich die Stirn runzele, verlagert sie das Gewicht auf ihr anderes Bein und zuckt mit den Schultern. »Mr Elling meint, es ist ein ehemaliger Fluchtweg des Klosters, über den wertvolle Schriften in Sicherheit gebracht und geheime Archivräume erreicht werden konnten. Man kommt von dort unten in wohl alle benachbarten Gebäude.«


    »Wirklich?«


    »Ich habe Mr Elling gefragt.« Sie zögert. »Und mir ein paar Gebäudepläne angesehen, die in der Bibliothek aufbewahrt werden.«


    Dieses Mädchen hört nie auf, mich zu überraschen.


    »Hoffentlich hat er die Bibliothek nicht abgeschlossen«, murmelt sie und geht an mir vorbei. 


    Ich folge ihr, während sie einen der Flügel aufdrückt. Ein erleichtertes Seufzen entfährt ihr.


    Draußen auf dem Korridor ist alles still.


    Pops schaut von mir zurück zur Bibliothek, während ich fieberhaft überlege, was ich sagen könnte, damit sie noch ein bisschen bleibt. 


    Nur sie, ich und der Mond.


    Es ist besorgniserregend, wie sehr ich mir das wünsche. 


    Aber dort unten war gerade ganz offensichtlich noch jemand anderes, und für den Fall, dass dieser Schreckmoment eine nächtliche Kontrolle durch die Flügelbetreuer nach sich ziehen sollte, wäre es vernünftiger, wenn wir nun in unsere Zimmer gehen.


    Pops scheint das Gleiche zu denken.


    »Meinst du, das war einer der Lehrer?« Sie zögert. »Ich habe die Tür an der Burgmauer nicht hinter mir zugezogen. Vielleicht hat uns jemand hineingehen sehen.«


    »Ich schreibe Gus, dass er sie schließen soll, wenn er nach Hause geht«, biete ich an. »Auf seinem Nachhauseweg kommt er dort vorbei.«


    Pops zieht die Unterlippe unruhig zwischen die Zähne. »Jetzt sofort?«


    Ich nicke leicht abwesend. 


    Sie bleibt vor mir stehen, während ich mein Handy aus der Hosentasche nehme. Die Taschenlampenfunktion war noch aktiviert, und mein Akku zeigt zwei Prozent. 


    Ich schaffe es, die Nachricht zu tippen und abzuschicken, dann wird das Display schwarz.


    »Und das war’s mit dem Akku«, murmele ich.


    »Oh.« Pops hebt den Kopf. Sie schlingt einen Arm um ihren Oberkörper. Dabei scheint ihr aufzufallen, dass sie noch meine Jacke trägt. 


    »Behalt sie«, sage ich schnell, als sie aus dem Ärmel schlüpfen will.


    Warum werden meine Ohren heiß?


    »Du kannst sie mir irgendwann zurückgeben. Morgen oder so.«


    Pops blickt auf, dann nickt sie.


    »Okay. D-dann gehe ich jetzt nach oben.«


    Mein Kopf wird so leer, während sie vor mir steht und mich ansieht, aus diesen riesigen dunklen Augen.


    Plötzlich würde ich gerne die Hand heben.


    Ihr Gesicht berühren. 


    Nur ganz sacht.


    »Gute Nacht, George«, wispert sie atemlos. 


    Sie weicht einen Schritt zurück. 


    Mein Körper folgt ihr fast. Im letzten Augenblick kann ich mich davon abhalten, ihr zu nah zu kommen. Bleibe stehen und weiß nicht mehr, wo im Raum ich mich befinde. Wo oben und unten ist, oder was ein normaler Abstand wäre zwischen zwei Menschen, die in keiner nennenswerten Beziehung zueinander stehen. Auf manche Fragen finde wohl nicht mal ich eine Antwort. 


    


    Sie verschwindet vor mir in der Dunkelheit. 


    Übrig bleiben nur ich und der Mond. 


  




  

    


    

    23. KAPITEL


    SCARLETT


    Am nächsten Morgen erwarte ich fast, dass Ms Barnett mich abfängt, um mich zu Rektorin Sinclair zu schicken, aber nichts dergleichen passiert.


    Beim Morgenlauf sehe ich George, der offenbar auch nicht aus dem Verkehr gezogen wurde. Wer auch immer uns in den unterirdischen Gängen auf den Fersen war, scheint uns also nicht erkannt zu haben. 


    Ich kann fast nicht glauben, dass ich über so etwas überhaupt nachdenken muss. Was ist passiert, dass ich mich hinreißen lasse, zu einer Mitternachtsparty zu gehen und anschließend mit einem Jungen durch die Schule zu schleichen? Das darf keinesfalls zur Gewohnheit werden.


    Allerdings muss ich zugeben, dass es netter war als erwartet. Die Mitternachtsparty, meine ich. Das Herumschleichen mit George … Keine Ahnung, daran zu denken, verwirrt mich in erster Linie, daher vermeide ich es.


    Ganz leugnen, was wir letzte Nacht getan haben, lässt sich jedoch nicht. Vor Politik gelingt es mir, ihn abzufangen, um ihm seine Jacke zurückzugeben.


    »Ich hätte sie gewaschen, aber ich wollte nicht riskieren, dass Ms Barnett sie auf der Wäscheleine in unserem Flügel findet«, beginne ich und krame in meiner Tasche.


    »Was wird denn hier ausgetauscht?«


    Erschrocken hebe ich den Kopf. Augustus Whitmore kommt näher. 


    


    Panisch drücke ich die Jacke gegen Georges Brust und ziehe die Hände zurück, aber Gus’ Augen weiten sich bereits in leichtem Unglauben.


    »Nein, wie smooth, Georgie! Den Pullover-Trick hast du von H-Dale, gib’s ruhig zu.«


    »Es ist kein Pullover«, knurrt George. Er klingt plötzlich erstaunlich feindselig, was mich wundert, schließlich sind Gus und er doch befreundet. Aber in seiner Stimme liegt eine deutliche Warnung, für die Gus jedoch völlig immun zu sein scheint.


    »Sondern eine Jacke.« Er nickt und zwinkert mir zu. »Das ist ja fast noch romantischer.«


    Ich weiß nicht ganz, wieso ich Teil dieser Unterhaltung bin. Bevor ich unauffällig verschwinden kann, nickt Gus in meine Richtung.


    »Ah, da fällt mir ein, eure kleine Geheimtür war übrigens fest verschlossen, als ich nach Hause gelaufen bin.«


    Erschrocken schaue ich zu George. »Du solltest ihm nicht sagen, dass ich dort war.«


    »Hab ich auch nicht«, verteidigt sich George. 


    Gus legt den Unterarm auf Georges Schulter ab. 


    »Schuss ins Blaue.« Er grinst. »Volltreffer, wie mir scheint? Was habt ihr zwei dort unten denn gesucht?«


    »Wo unten?«, fragt Cleo, die in diesem Augenblick neben uns auftaucht. 


    Mit Oscar. 


    Ich will weinend davonlaufen. 


    »In den unterirdischen Tunneln«, antwortet Gus viel zu laut.


    »Ihr wart letzte Nacht noch dort unterwegs?«


    »Nein«, erkläre ich, während George »Und wenn?« sagt.


    Ich starre ihn fassungslos an, woraufhin er verzweifelt mit den Schultern zuckt.


    


    »Wie aufregend, ihr zwei!« Cleo schließt einen Knopf ihrer Bluse und beginnt, ihre blonde Mähne zu einem Zopf zu flechten. Das macht sie vor jeder Stunde, relativ lustlos und definitiv nicht so akkurat, wie es die Schulordnung eigentlich verlangt. Die meisten Lehrer scheinen jedoch aufgegeben zu haben, sie darauf hinzuweisen, ihre Frisur zu ordnen. »Ich fand es immer so unheimlich in diesen unterirdischen Gängen.«


    »Dort kann man sich auch wirklich verlaufen«, sagt eine Stimme. 


    Locker und belustigt, aber mir wird trotzdem eiskalt, als Ms Pearce an uns vorbeikommt.


    »Wobei ich als strenge Lehrerin jetzt vermutlich erwähnen sollte, dass ihr dort unten nichts verloren habt, oder?«


    »Streng ist doch völlig überbewertet, Ma’am«, meint Gus sofort. Wahrscheinlich würde er ihr am liebsten ins Klassenzimmer folgen, aber er ist nicht in unserem Politikkurs.


    Gemeinsam mit Cleo und Oscar zieht er weiter. Übrig bleiben George und ich. Er folgt mir, als ich mich rasch in Bewegung setze, und schließt hinter uns die Tür. 


    Ms Pearce hat derweil ihre drei Taschen auf dem Pult abgeladen und fächelt sich gestresst Luft zu. Dass sie zur heutigen Stunde pünktlich ist, grenzt schon fast an ein Wunder. Man könnte meinen, sie würde neben ihrem Lehrerinnenjob noch diversen geheimen Missionen nachgehen, so durch den Wind, wie sie immer wirkt.


    »Auf die Plätze, wir fangen an.« Sie greift in eine ihrer Taschen und kramt darin herum. »Ruhe, habe ich gesagt. Leute, zwingt mich nicht, die Pädagogin raushängen zu lassen. Darauf hat keiner von uns Lust.«


    Nun, ich hätte nichts dagegen, schließlich bin ich hier, um etwas zu lernen, aber ich verkneife mir meinen Kommentar und setze mich schnell auf meinen Platz in der ersten Reihe. 


    


    George folgt mir. Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass man den Platz, den man sich nach den Sommerferien aussucht, für den Rest des akademischen Jahres behält – zumindest, wenn keine Lehrkraft etwas anderes entscheidet. Dabei ist es irgendwie passiert, dass George in fast allen Stunden, die wir gemeinsam haben, neben mir sitzt. Ärgerlich, aber jetzt lässt es sich nicht mehr ändern.


    Ms Pearce hat inzwischen gefunden, wonach sie sucht. 


    »Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich die Stunde damit starten, Fotos von euch aufzunehmen.« 


    George spannt sich neben mir an, als sie ihr Handy zückt.


    »Sonst lerne ich eure Namen nie. Haben alle ihr Namensschild dabei?«


    Ich greife zaghaft nach meinem, aber George bewegt sich nicht.


    »Hast du deins vergessen?« Ms Pearce kommt zu unserem Tisch. »Nicht tragisch, schreib dir nur schnell ein neues.«


    George nickt nicht. Und er tut auch nicht, was sie sagt. Seine Finger schließen sich um seinen Stift, so als wüsste er nicht, was er tun soll. 


    Ich muss wieder daran denken, wie er stets zur Seite geht, sobald Cleo ihre Vlogkamera einschaltet. 


    Im gesamten Video zu ihrer ersten Woche zurück an der Dunbridge Academy war er – anders als Oscar und Gus – kein einziges Mal zu sehen. Genau wie in allen anderen, die sie letztes Jahr hochgeladen hat. Jetzt, da er ihr dämlicher Wahlkampfmanager ist, hätte ich gewettet, dass sich das ändert, aber selbst in den dazugehörigen Szenen war lediglich Georges Hand zu erkennen. 


    Warum das so ist, geht mich nichts an, aber es ist offensichtlich, dass er nicht gerne fotografiert oder gefilmt wird. 


    »Bei allem Respekt, Ma’am«, höre ich mich sagen. »Aber ich glaube nicht, dass es zulässig ist, mit Ihrem privaten Telefon Bilder von uns zu machen.«


    Die Köpfe der anderen drehen sich zu mir. 


    Georges Kopf auch.


    Seine Lippen kommen mir ein wenig schmal vor, aber in seinen Augen erkenne ich Dankbarkeit.


    Ms Pearce hingegen schaut mich an, und für eine Sekunde huscht ein verärgerter Ausdruck über ihr Gesicht. Als ich blinzele, lächelt sie.


    »Scarlett, richtig? Die Fotos sind lediglich für den Privatgebrauch.« Sie zuckt mit den Schultern. »Selbstverständlich werden sie nirgends veröffentlicht, da müsst ihr euch keine Sorgen machen.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das einen Verstoß gegen das Datenschutzgesetz darstellt.« Georges Stimme klingt ruhig. Höflich, aber messerscharf. Bei genauerem Hinhören liegt ein leichtes Beben darin, aber vielleicht bilde ich mir das nur ein. »Ohne explizite Zustimmung dürfen Sie Schülerinnen und Schüler nicht fotografieren. Artikel 6, GDPR, falls das hilft.«  


    Ms Pearce lacht. »Da habe ich wohl einen zukünftigen Juristen in meinem Kurs, ich sehe schon.«


    George presst die Lippen fester aufeinander.


    »Nun, ich hole mir ja gerade eure explizite Zustimmung ein«, fährt sie fort. »Die Daten werden auf dem schuleigenen Laptop gespeichert. Natürlich nur so lange, bis ich mir eure Namen einprägen konnte.« Sie schaut zu George und mir. »Es wäre doch schade, wenn ich bei den Mitarbeitsnoten ansonsten durcheinanderkäme.«


    Nach einem Moment dreht sie sich um. 


    »Aber selbstverständlich werde ich akzeptieren, wenn sich jemand damit nicht wohlfühlt.«


    Sie geht an uns vorbei. Bevor ich es bewusst entschieden habe, bewegen sich meine Finger zu meinem Namensschild. Ich hasse Inkonsequenz, ganz besonders, wenn sie von mir selbst ausgeht, aber das Wort Mitarbeitsnoten reicht aus, und es kommt mir vor, als bliebe mir gewissermaßen keine andere Wahl. Noch kann ich nur mutmaßen, wie streng Ms Pearce benotet, und wenn ich mein Stipendium behalten will, darf ich nichts riskieren.


    Ich schlucke und vermeide den Blick zu George.


    »Doch einverstanden?«, fragt Ms Pearce erfreut. »Wunderbar.« Sie richtet ihre Handykamera auf mich. »Lächeln.«


    Ich lächele nicht, aber das scheint sie nicht zu stören. Während sie Maya hinter uns fotografiert, werfe ich George doch einen Blick zu. Er schluckt verkrampft, aber nach einem Augenblick zieht er seinen Collegeblock hervor.


    Seine Finger beben, während er seinen Namen daraufschreibt.


    Mittendrin stockt er, schließt die Finger so fest um seinen Stift, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Er hat gerade den ersten Buchstaben seines Nachnamens geschrieben. 


    Ein seltsam gekrümmt aussehendes L. 


    Normalerweise hat er eine ausgesprochen schöne Handschrift. Klar und leserlich. Fast wie gedruckt. Jetzt wirkt sein Nachname auf dem Schild jedoch ein wenig unentschlossen. George legt die Hände darüber, als hätte er meine Gedanken erraten. 


    »Wer hat noch nicht, wer will noch mal?« Ms Pearce geht durch den Mittelgang zurück nach vorn. Dabei fällt ihr Blick auf George, der sein Namensschild faltet. »Du auch? Mein Glückstag.«


    Sie stellt sich vor seinen Tisch. Ich glaube, Georges Schultern waren noch nie so angespannt, aber er lässt sich ohne weitere Diskussion ablichten.


    


    Ms Pearce blickt auf ihr Handy, dann geht sie nach vorn zu ihrem Pult. »Wunderbar. Nun, jetzt habe ich auch Hausaufgaben, mit denen ich mich später beschäftigen kann. Wo waren wir letztes Mal stehen geblieben?«


    Ich höre ihr nicht zu. Nicht richtig jedenfalls. Als ich zu George schaue, starrt er vor sich ins Leere. Er wirkt völlig abwesend. 


    Ein Zustand, den ich nicht von ihm kenne. Erst recht nicht im Unterricht, wo er stets aufmerksam ist.


    Als ich unterm Tisch nach seinem Arm taste, zuckt er zusammen. Während sein Blick über mich gleitet, kommt er mir plötzlich weit weg vor. Aus irgendeinem Grund bin ich besorgt.


    »Alles in Ordnung?«, wispere ich fast lautlos.


    George nickt nicht sofort, doch als er es tut, fällt es mir schwer, ihm zu glauben.


  




  

    


    

    24. KAPITEL


    GEORGE


    Nach der Stunde gehe ich auf direktem Weg nach oben in mein Zimmer anstatt zum Mittagessen in den Speisesaal. Der Appetit ist mir gelinde gesagt vergangen, und außerdem wollte ich nicht, dass Pops noch mal fragt, ob alles okay ist. Sie hat mich die ganze Stunde so kritisch gemustert.


    Kein Wunder.


    Meine Reaktion wegen Ms Pearce und ihren dämlichen Fotos war völlig überzogen, das weiß ich selbst. 


    Mein Gott.


    An der Westminster haben die Lehrer auch ständig Fotos von uns gemacht. Das ist normal – meiner Meinung nach zwar generell ein bisschen schwierig, aber okay, ich verstehe, dass es die Arbeit erleichtert, wenn man zu Beginn eines neuen Schuljahres auf einen Schlag etliche neue Namen lernen und sie Gesichtern zuordnen muss. 


    An sich kann ich damit leben, aber als Ms Pearce vorhin ihr Handy gezückt hat, war nur noch Dads Stimme in meinem Kopf. 


    Gebt bitte ein wenig acht. Was einmal im Netz ist, kann nur schwer wieder entfernt werden.


    Wir dürfen absolut kein Risiko eingehen.


    Muss ich ihn und Mum kontaktieren? 


    Eigentlich nicht, oder? 


    Selbst wenn ich gerne würde. 


    Ausgemacht ist, dass ich mich nur melde, wenn es wirklich nicht anders geht und mich etwas zutiefst beunruhigt.


    Leider ist das in letzter Zeit andauernd der Fall, aber vermutlich liegt das einfach an diesen ganzen beschissenen Umständen. Oder daran, dass ich langsam, aber sicher paranoid werde.


    In meinem Zimmer lasse ich mich aufs Bett fallen. 


    Schließe die Augen. Spüre das Brennen und würde am liebsten heulen. 


    Weil es anstrengend ist. Ständig wachsam zu sein. Andauernd etwas befürchten zu müssen. Bin ich dabei, mich in eine Art Verfolgungswahn hineinzusteigern? Letztes Jahr war das noch nicht so schlimm, aber da hatte ich auch nicht andauernd die von Sorge, Ungewissheit und Schlafmangel gezeichneten Gesichter meiner Eltern vor Augen. Dieses verdammte Jahr hat sie mitgenommen. Mehr noch als mich. Und ich kenne Mum und Dad gut genug, um mir sicher zu sein, dass das, was sie Maddie und mir während der Sommerferien erzählt haben, vermutlich nicht einmal fünf Prozent der Wahrheit sind. Sie wollen uns nicht beunruhigen, aber das müssen sie auch gar nicht. Ich bin es auch so.


    Aber es bringt mich nicht weiter.


    Ich muss Ruhe bewahren.


    Weitermachen wie bisher.


    Ich lege meine Hände auf meinen Bauch und zwinge mich, tief zu atmen. 


    Du bist hier.


    Alles ist gut.


    Nichts kann passieren.


    Mir nicht, und auch nicht Maddie, Mum oder Dad. 


    Ich balle die Hände zu Fäusten.


    Hoffentlich. 


  




  

    


    

    25. KAPITEL


    GEORGE


    Ich fühle mich wie ein Hochstapler, als ich schließlich wieder nach unten gehe. 


    »George?« Oscar taucht neben mir auf. Stirnrunzelnd, so als hätte er mich gerade schon einmal gerufen. Scheiße, vermutlich hat er das auch. »Alles gut, Mann? Warum warst du nicht beim Mittagessen?«


    Ach, verdammt …


    »Hatte noch was zu erledigen«, meine ich ausweichend.  


    Oscar schweigt kurz. »Scarlett meinte, du bist nach der Stunde einfach verschwunden. Hat Pearce doch noch Stress gemacht wegen heute Nacht?«


    »Nein.« Ich muss mich räuspern. »Hatte nur was vergessen und war kurz oben.« Gus kommt auf uns zugelaufen. »Was habt ihr jetzt?«


    »Sport«, meint Oscar. »Mit dir.« 


    Ah, stimmt ja. 


    Scheiße, warum bin ich so durch den Wind? 


    »Kommst du mit rüber?«


    »Klar.« Ich nicke, nur um dann zu zögern. »Sagt mal … euch ist heute Nacht auf dem Weg nach oben niemand mehr begegnet? In der Nähe der Bibliothek oder so?«


    »Der Bibliothek?« Oscar runzelt die Stirn. »Nein, warum? Was sollte man da nachts wollen?«


    »Bumsen, Oscar?«, schlägt Gus vor.


    »Hm«, macht Oscar nur.


    


    Daraufhin reißt Gus die Augen auf. »Warte, heißt das, du hast da schon mal?«


    »Nein, Mann«, sagt Oscar ausweichend.


    Gus klappt der Mund auf. 


    »Alter, er hat«, teilt er mir mit. »Oder was soll das bedeuten, Cap?«


    Ich zucke mit den Schultern, als Oscar nicht reagiert. 


    »Du auch?!« Gus schüttelt ungläubig den Kopf. »Jungs, was mach ich falsch?« 


    »Ich hab noch nie in der Bib gefickt«, widerspreche ich. Ich weiß, wie schnell sich Gerüchte an dieser Schule verbreiten, und wenn Pops hört, dass ich rumerzähle, ich hätte in der Bibliothek mit jemandem geschlafen, macht sie mich einen Kopf kürzer. 


    »Warum würdest du das sonst fragen?!« Gus klingt völlig ungläubig. »Komm schon, nicht so schüchtern … Mit wem?« 


    »Mit niemandem, Augustus«, warne ich.


    »Also mit dir selbst? George, Alter, stell dir vor, eine Siebtklässlerin hätte dich gesehen.«


    Ich atme aus. »Du brauchst so was von Hilfe, Gus.«


    »Die brauche ich wirklich.« Er schaut zu Oscar. »Und du? Ich dachte, du hättest bisher nur mit Natasha aus der Zwölften in den Sportumkleiden …«


    »Gus, halt die Schnauze«, sagt Oscar, was ganz sicher nichts damit zu tun hat, dass vor uns Elsa Cormack um die Ecke biegt. Es muss das erste Mal sein, dass ich sehe, wie Oscar Hallendale rot wird. 


    Scheiße, Mann, steht er auf Elsa? 


    Das würde einiges erklären …


    Er bemerkt meinen Seitenblick. Bevor ich wegschauen kann, sieht er mich warnend an. Ich verkneife mir einen Kommentar, woraufhin er sich wieder etwas entspannt.


    »Ich glaube das alles nicht«, meint Gus, immer noch fassungslos. »Und ich komme einfach nie zum Zug. Wenn das so weitergeht, bin ich noch Jungfrau, wenn wir den Abschluss machen.«


    »Und das wäre schlimm, oder was?«, frage ich. 


    »Bist du auch Jungfrau?«, erkundigt er sich voller Hoffnung.


    Ich verziehe das Gesicht und denke an Aurelie Tilbury aus meiner alten Schule. »Sorry, Mann …«


    Gus stöhnt. »Ich hasse mein Leben.«


    »Kumpel, es ist scheißegal«, erklärt Oscar. 


    »Nein, es ist peinlich, Cap.« Gus seufzt. »Was sollen die Ladys denken?«


    »Tatsächlich könnte das weibliche Desinteresse unmittelbar damit in Verbindung stehen, dass du solche Bezeichnungen benutzt«, meine ich. 


    Oscar nickt mitleidig. 


    »Denkt ihr?« Gus runzelt verwirrt die Stirn. 


    »Sag einfach Frauen«, rät Oscar. »Und entspann dich. Es juckt niemanden, ob du schon was gemacht hast oder nicht.«


    »Ihr habt ja leicht reden«, murmelt Gus und trabt hinter Oscar die Treppe runter. »Vielleicht frag ich Cleo, wenn wir betrunken sind, ob sie mich wenigstens mal küssen könnte.«


    »Alex würde dir so was von auf die Fresse schlagen«, gebe ich zu bedenken.


    »Ja, George, aber Alex ist nicht hier.«


    »Aber sein Zwilling ist es«, erinnere ich ihn.


    »Oscar würde nie«, beginnt Gus, aber Oscar schaut warnend zu ihm.


    »Wag es ja nicht«, sagt er nur. 


    »Okay, okay«, murmelt Gus. »War doch nur eine Idee.«


    Wir kommen an einer Gruppe Sechstklässler vorbei. Sie scharren sich um Ms Pearce, die gerade die Tür eines Klassenzimmers aufschließt.


    Als sie uns näher kommen sieht, schaut unsere Lehrerin zu uns rüber.


    »Die Herren«, ruft sie, woraufhin Gus den Bizeps anspannt. 


    Oscar und ich wechseln einen wortlosen Blick.


    »Meint ihr, sie würde mich ranlassen?«, fragt Gus, als wir ein paar Schritte weiter sind.


    »Junge, die ist vierzig oder so.« Oscar schüttelt den Kopf. »Was stimmt nicht mir dir?«


    »Ich bin einfach verzweifelt, okay? Und sie ist heiß. Quasi eine TILF.«


    »Eine was?«


    »Teacher I’d like to …«


    »Um Gottes willen, bitte hör auf zu reden«, unterbricht ihn Oscar.


    »Außerdem ist sie achtunddreißig«, murmelt Gus. »Hat sie mir erzählt«, schiebt er dann voller Stolz hinterher. »Wir haben uns ganz angeregt unterhalten, über den Alltag hier und wie lange wir alle schon an der Schule sind. Nächstes Mal lade ich sie vielleicht auf einen Drink ein.«


    »Ganz romantisch in deinem Kinderzimmer?«, erkundigt sich Oscar. »Nimm vielleicht vorher die Poster von Megan Fox ab.«


    »Die hängen da nur deinetwegen«, gibt er sofort zurück.


    »Sie hat uns vorhin fotografiert«, unterbreche ich die beiden, ohne es bewusst beschlossen zu haben. »Im Unterricht.«


    Oscar und Gus schauen mich an. 


    »Fotografiert?«, wiederholt Gus. »Alter, warum? Mich wollte sie nicht fotografieren.«


    »Kommt vielleicht noch«, meine ich. »So will sie unsere Namen lernen.«


    


    »Wirklich?« In Oscars Stimme liegt ein skeptischer Unterton, der mich ein wenig beruhigt. Ich bin also offenbar nicht der Einzige, der das schräg findet. »Das gibt einem immer richtig unangenehme Vibes, findet ihr nicht? Schaut sie sich die dann zu Hause bei einem Glas Wein an, oder was?«


    Ich nicke nur.


    Darüber denke ich besser gar nicht nach.


    »Ich kann ihr ja mal ein Foto von mir ins Fach legen lassen«, überlegt Gus. »Vielleicht das von letztem Jahr, nach dem Spiel gegen Surrey? Das geile, oberkörperfreie, ihr wisst schon?«


    »Wenn du willst, dass sie einen irreparablen Sehschaden erleidet …«


    Gus schnaubt entrüstet.


    »Augustus, sie könnte deine Mutter sein.«


    »Laber nicht«, herrscht er mich an, zögert dann aber. »Oh … Doch, du hast recht.« 


    Als ich einen Blick zurückwerfe, sehe ich Ms Pearce an der Tür stehen. Die Sechstklässler drängen wie eine Herde Lämmer vor ihr in den Klassenraum. 


    »Gus, bitte«, meint Oscar, als er ebenfalls zu ihr schaut. »Du würdest so was von suspendiert werden.«


    Er streckt die Nase in die Luft, während wir durch das Tor nach draußen abbiegen. »Du hast ja jetzt einige neue Scrumhalfs, mit denen du mich dann ersetzen könntest.«


    »Ich will dich aber nicht ersetzen.«


    Daraufhin leuchtet Gus’ Gesicht auf. »Glaube, das ist das Schönste, was du je zu mir gesagt hast, Cap.«


    »Wenn du weiter so rumschleimst, denk ich aber vielleicht doch noch mal drüber nach.«


    Minuten später erreichen wir das Sportzentrum. Schon auf dem Gang schlägt uns die feuchtschwüle Luft der Jungsumkleide entgegen. Eine Mischung aus Schweiß, Socken und Deospray. Jedes Mal wieder erstaunlich, wie schlimm Körperausdünstungen von Teenagerjungs riechen können. Wenn nach dem Rugbytraining die Mannschaftsduschen laufen, kann man hier drin quasi gar nicht mehr atmen. 


    Ich fange fast sofort an zu schwitzen und schlüpfe aus meiner Jacke. 


    »Oh nein, Brüder«, stöhnt Gus, als wir schließlich in die Halle gehen. »Ich sehe einen Stufenbarren.«


  




  

    


    

    26. KAPITEL


    SCARLETT 


    Auch am Abend spricht Ms Barnett mich nicht auf die letzte Nacht an, woraufhin ich mir endgültig erlaube, die Sache gedanklich abzuhaken. 


    Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn uns wirklich ein Lehrer beim Herumschleichen in den unterirdischen Gängen gesehen und bei Rektorin Sinclair gemeldet hätte. Womöglich hätte ich mein Schulsprecherinnenamt verloren. Das ist nämlich die Konsequenz, wenn man in dieser Position eine offizielle Verwarnung wegen eines schwerwiegenden Regelverstoßes ausgesprochen bekommt. 


    Im schlimmsten Fall kann das eine vorübergehende Suspendierung nach sich ziehen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Henry das sogar schon passiert ist, weil er und seine Freundin Emma vor meiner Zeit an der Dunbridge Academy mal Prüfungsfragen geklaut haben sollen, was ich mir aber ehrlich gesagt kaum vorstellen kann. Es muss sich wohl um ein Missverständnis gehandelt haben, denn Henry war ja noch Schulsprecher, als ich ans Internat kam, und ist bis zu seinem Abschluss im Amt geblieben.


    So wie ich hoffentlich auch.


    Allerdings habe ich wohl etwas unterschätzt, wie herausfordernd es ist, die Pflichten als Schulsprecherin mit dem Unterricht, meinem Sport, Gemeinschaftsdienst und der Planung des Weihnachtsmarkts zu vereinbaren und dabei auch noch Zeit zu finden, mein Wahlprogramm fürs Ende des Terms aufzupolieren. Zu einem wöchentlich fixen Termin sprechen Cleo und ich eine Stunde mit Rektorin Sinclair über aktuelle Themen, nehmen einmal im Monat an einer speziellen Fortbildung teil sowie an wichtigen Sitzungen wie der Lehrerkonferenz und des Schülerrats. Dazu kommen die Termine als Vorsitz des Mediationsteams, an das sich Mitschülerinnen und Mitschüler mit ihren Sorgen und Problemen wenden können, sowie die Pflicht, bei jeder schulischen Veranstaltung eine Rede zu halten.


    Als wäre das noch nicht genug, steht heute zudem die erste Sitzung der Schülermitverwaltung an. Jetzt als Schulsprecherin nehme ich nicht nur an den Treffen teil, ich leite sie auch. Na ja, gemeinsam mit Cleo – Stichwahl hin oder her. 


    Sie lässt allerdings auf sich warten, während ich eine Viertelstunde vor Sitzungsbeginn in den Raum komme und mich versichere, dass alles vorhanden ist, was wir gleich benötigen.  


    Ich teste gerade das Smartboard, als jemand durch die Tür spaziert. Natürlich nicht Cleo, sondern Cecily Summerfield, woraufhin mir glühend heiß einfällt, dass ich mich gar nicht weiter um eine Lösung für das Problem mit der Katze bemüht habe.


    »Hier findet das SMV-Treffen statt«, teile ich ihr mit, als sie an der Tür stehen bleibt.


    »Ah, prima!« Cecily nickt und schaut sich um. »Gibt es eine Sitzordnung oder so?«


    Ich zögere. »Du bist …?«


    »Klassensprecherin der 6AH.« Cecily nickt mit stolzgeschwellter Brust. Arme Ms Hill … »Letzte Woche ganz frisch gewählt. Was du eigentlich wissen müsstest, Scarlett Poppy. Als Schulsprecherin. Oder nicht?«


    Ich blicke sie vielsagend an. »Wer hat gesagt, dass ich es nicht wusste?«


    


    »Dein irritierter Gesichtsausdruck.« Cecily geht an mir vorbei und setzt sich in die zweite Reihe, was ich ziemlich frech finde für eine Sechstklässlerin. Ich hätte mich in der Unterstufe definitiv nicht getraut, so weit vorne Platz zu nehmen. Aber anscheinend ist es einfach kein Ding mehr, den Älteren Respekt zu zollen.


    Unauffällig ziehe ich mein iPad aus der Tasche und suche nach der Liste mit den Klassenvertretungen und ihren jeweiligen Mentorinnen und Mentoren. 


    Womöglich habe ich die Mail aus dem Rektorat nur flüchtig gelesen. Es war nun einmal echt viel los in dieser Woche, okay? Ein weiteres Zeichen, auf nächtliche Abenteuer mit George in Zukunft besser zu verzichten. 


    Als nach und nach die restlichen Klassenvertretungen in den Raum kommen, bin ich zumindest grob informiert, wen ich zu erwarten habe. Die meisten von ihnen kenne ich bereits. Viele der älteren Mitschülerinnen und Mitschüler wurden über die Jahre bereits mehrfach gewählt, aber es sind auch einige neue Gesichter dabei.


    An der Dunbridge Academy gibt es keine strikte Einteilung in Klassen, aber von der Unterstufe an werden wir in Kleingruppen einem Vertrauenslehrer zugeteilt, bei dem wir mindestens zwei Fächer haben. Der restliche Unterricht wird frei nach persönlichem Profil gewählt, wodurch es sein kann, dass man auch Kurse mit Leuten aus anderen Klassen hat. So gewährleistet die Schulleitung eine kleine Kursgröße von maximal zwölf bis sechzehn Schülerinnen und Schülern pro Unterrichtsfach. In meinen Augen der größte Vorteil einer Privatschule wie der Dunbridge Academy.


    An meiner staatlichen Schule in Leeds waren wir dreiunddreißig in der Klasse, und der Unterricht bestand für die Lehrkräfte eher daraus, Ruhe in das Chaos zu bringen, anstatt individuell auf die einzelnen einzugehen. Oder zu bemerken, wenn jemand so fertiggemacht wurde, wie sie mich fertiggemacht haben.


    Ich schlucke schnell und werfe einen Blick auf die Uhr. Zeit, zu beginnen. Die Plätze sehen voll belegt aus, sogar Cleo ist inzwischen zu uns gestoßen, also gehe ich zur Tür. Als ich sie schließe, stellen die meisten ihre Gespräche ein und blicken nach vorn.


    Nur Cleo scheint davon nichts mitzubekommen.


    Anstatt sich zu mir zu gesellen, steht sie in der zweiten Reihe bei diesen Sechstklässlerinnen.


    »Wie geht es Henriette?«, wispert sie unüberhörbar laut in Cecilys Richtung.


    »Gut«, berichtet Cecily. »Bisher konnten wir sie vor der Flügelbetreuerin verstecken, aber manchmal war es ziemlich knapp.«


    Ich räuspere mich übertrieben laut, woraufhin Cleo und Cecily aufblicken.


    »Brauchst du eine Halstablette?«, erkundigt sich Cleo.


    »Nein?«, erwidere ich. »Wenn ihr euren kleinen Kaffeeklatsch beendet, könnten wir dann auch anfangen.«


    »Sie klingt schon wie ihr großes Idol Mr Bennington«, bemerkt Cleo und sichert sich damit die Lacher der anderen. 


    Mein Gesicht fühlt sich auf einmal wie eingefroren an.


    Während Cleo zu mir nach vorn kommt, breitet sich ein langsam anschwellender Pfeifton in meinen Ohren aus.


    »Na gut, dann wollen wir mal.« Cleo schaut mich erwartungsvoll an. Genau wie alle anderen, aber ich kann plötzlich nicht mehr sprechen.


    Poppy, geh uns nicht auf den Sack.


    Schon mal gesehen, was kleine Petzen wie du hier bekommen? Saftig viel Ärger, aber auf den legst du es ja an.


    


    »Alles in Ordnung?«, wispert Cleo, als ich noch immer nichts sage.


    Nichts ist in Ordnung. 


    Überhaupt nichts.


    »Kannst du vielleicht …? Ich muss … nur mal eben.« 


    Mit jedem Wort schnürt sich mein Hals weiter zu.


    Ich warte Cleos Antwort nicht ab, sondern drehe mich um und verlasse fluchtartig den Raum. Bis zur Tür schaffe ich es einigermaßen würdevoll, aber sobald ich auf den Flur trete, schießen mir Tränen in die Augen.


    Warum bin ich so?


    Warum bin ich so?


    Wa-Rum. Bin. Ich. So?


    Das Herz schlägt mir direkt in der Kehle, und es verlangt mir alles ab, nicht laut zu schluchzen. 


    Das gerade, das war einfach nur Cleo Fantino, wie sie leibt und lebt. Ich wette, weder sie noch die anderen haben diesen unnötigen Kommentar als Bloßstellung aufgefasst, aber egal, wie er gemeint war, es geht darum, wie er sich angefühlt hat.  


    Wie tief die Stiche in der Brust waren, als die anderen gelacht haben. 


    Mit Cleo. 


    Über mich. 


    Immer über mich.


    Mit letzter Kraft stoße ich die Tür zur Mädchentoilette auf und stolpere in eine der Kabinen. Ein verzweifelter Laut bricht aus mir heraus. Ich verberge das Gesicht in den Händen und werde geradezu durchgeschüttelt von meinen Schluchzern.


    Dramatisch.


    Dumme Petze.


    Jetzt heult sie wieder für Aufmerksamkeit.


    


    Ich presse mir die Handballen fester gegen die geschlossenen Augen.


    Aufhören.


    Es muss aufhören.


    Aber ich kann wohl noch so weit wegfahren, die Schule wechseln, mein altes Ich begraben – die Erinnerungen bleiben, und sie fressen mich auf.


    Ein Geräusch lässt mich hochfahren.


    Waren das Schritte?


    Ich halte die Luft an.


    »Pops?«


    Mist.


    Bloß kein Geräusch machen.


    »Hey. Ich hab dich reingehen sehen.« 


    Stille. 


    Mist, Mist, Mist … 


    »Ist alles in Ordnung?«


    Ich schließe die Augen.


    »Das hier ist die Mädchentoilette.«


    Kurz ist es ruhig.


    »Soll ich draußen warten?«


    Er soll überhaupt nicht warten.


    Wenn ich mir eine Person aussuchen könnte, der ich nun nicht begegnen will, dann ist es George, der sich darüber lustig macht, dass ich heule. Ich fühle mich schon miserabel genug. Jetzt gerade habe ich schlichtweg keine Kraft mehr, seine Sticheleien auszuhalten. Oder seine fragwürdige Art von Humor. Wie man es nennen will.


    Ich blinzele und starre auf das Schloss der Kabinentür. Wenn ich die Situation einfach aussitze? Wie lange wird es wohl dauern, bis es ihm zu blöd wird und er wieder verschwindet? Bestimmt nicht lange, denn …


    


    »Komm mal raus.« Seine Stimme klingt erstaunlich ernst. »Bitte. Ich mache mir ein bisschen Sorgen um dich.«


    Mein Herz stolpert kurz, aber dann pocht es in angstgetriebenem Rhythmus weiter. 


    Auf gar keinen Fall werde ich ihm in diesem Zustand unter die Augen treten. 


    Aber als ich den Mund öffne, um ihn das wissen zu lassen, kommt kein Ton aus meiner Kehle. Dafür brennen weiter Tränen in meinen Augen. 


    Notdürftig tupfe ich mir das Gesicht mit Toilettenpapier ab. Ich will gar nicht wissen, wie schlimm ich aussehe.


    George macht noch immer keine Anstalten, zu verschwinden, also atme ich tief durch, dann drehe ich das Schloss herum. 


    Er steht mit der Hüfte an die Waschbecken gelehnt, verschränkte Arme, Rugbytrikot, Sporttasche über der Schulter. Und sein Blick verändert sich sofort, als er mich sieht. 


    Er lässt die Tasche fallen, stößt sich vom Waschtisch ab und kommt auf mich zu.


    »Was ist los?« Seine Stimme klingt alarmiert. »Hast du geweint?«


    »Nein.« Ich drehe den Kopf weg, aber bevor ich an ihm vorbeigehen kann, spüre ich eine Berührung am Kinn. 


    George hat sich vor mich geschoben. Behutsam hebt er mein Gesicht an. So weit, bis ich ihn ansehen muss.


    Seine Augen … Wie können sie so blau sein?


    »Was ist passiert, Pops?«


    Nichts.


    Lass mich in Ruhe.


    Alles Dinge, die ich zu ihm sagen möchte, doch meine Stimmbänder haben ihre Funktion verloren.


    Sein Blick verdunkelt sich.


    


    »Bitte«, verlangt er. »Rede mit mir.«


    »Nichts«, murmele ich rau. »Das ist einfach mein Gesicht.«


    Er schnaubt. »Pops, es kann ja schon mal vorkommen, dass du etwas derangiert aussiehst, aber das gerade ist definitiv kein Normalzustand.«


    »Etwas derangiert?«, wiederhole ich empört.


    »Respektvoll, ja.« Er nickt aufrichtig, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. »Willst du’s mir erzählen?«


    »Nein«, flüstere ich nach einem Moment. »Es ist nicht der Rede wert.«


    Er antwortet nicht sofort. »Aber du hast geweint.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Weil ich schwach bin.«


    George zieht die Augenbrauen zusammen. »Scarlett Poppy, normalerweise kommt doch so kluges Zeug aus deinem Mund.« Er lächelt weich. »Außer in Latein.«


    Ein raues Lachen entfährt mir, aber dann bleibt es mir im Hals stecken. George legt die Hände an meine Schultern. 


    »Das war ein Scherz, okay?«


    »Keine Sorge«, murmele ich. »Könnte sowieso nie was ernst nehmen, das aus deinem Mund kommt.«


    Daraufhin verziehen sich seine Lippen zu einem vorsichtigen Lächeln, und mir wird plötzlich bewusst, wie nah er vor mir steht. Wie warm seine Finger auf meinen Schultern liegen und wie sanft seine Daumen über meine Bluse streichen. Mein Atem stockt, und dabei scheint auch George aufzufallen, was er tut. 


    Er zieht die Hände zurück und räuspert sich leise. 


    »Besser ist es«, sagt er mit dem üblichen Spott in der Stimme. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal so froh sein würde, ihn zu hören. 


    »Musst du nicht zum Rugbytraining oder so?«


    »Ja, stimmt.« Mit einer Hand reibt er sich über den Nacken. Plötzlich kommt mir die Stille zwischen uns erdrückend vor. »Und du? Habt ihr nicht SMV-Versammlung?«


    Erstaunt nicke ich. 


    Woher weiß er das denn? 


    Er nimmt an diesen Treffen doch gar nicht teil.


    »Ich musste nur kurz die Toilette aufsuchen«, murmele ich. 


    Um zu heulen.


    George nickt, aber er sagt nichts mehr dazu.


    »Soll ich dich rüberbringen?«


    Mein Magen fühlt sich seltsam schwerelos an, und für den kürzesten Moment kann ich nicht anders, als die Schutzmauern rund um mein Herz fallen zu lassen und mir vorzustellen, wie das wäre. Gewollt zu werden. Von jemandem wie ihm. Von George.


    Die Tür fliegt auf, und wir weichen auseinander.


    »Oh.«


    Annegret aus der Siebten bleibt in der Tür stehen.


    »Sorry, ist das nicht die Mädchentoilette?«


    »Doch, ist es.« George macht einen Schritt an mir vorbei. »Komm, Pops.« Dabei legt er die Hand an meinen Rücken und schiebt mich sanft zur Tür. 


    Draußen schaut er mich an. »Oder soll ich verschwinden?«


    Bitte nicht.


    Ich schlucke.


    »Nein, mir egal.«


    Seine Mundwinkel zucken. »Wundervoll.«


    Rasch gehe ich neben ihm durch den Flur und vermeide dabei die Blicke in seine Richtung.


    »Hier vorne«, murmele ich schwach, als wir am Raum der SMV-Sitzung angekommen sind.


    George bleibt stehen. 


    »Multi multum dicunt, Popsicle«, verkündet er. »Viele reden vieles. Das meiste davon ist Unfug.« Er lächelt leicht. »Lass dir das vom Meister höchstpersönlich gesagt sein.«


    Erst nach einem Augenblick schaffe ich es, zu nicken.


    »Gut.« Er gibt mir einen auffordernden Schubs Richtung Tür. »Und jetzt zurück an die Arbeit, Schulsprecherin.«


  




  

    


    

    27. KAPITEL


    SCARLETT


    Die Rugbyspiele gegen andere Schulen, zu denen traditionsgemäß das gesamte Internat die Jungsmannschaft von der Tribüne neben dem Spielfeld anfeuert, waren schon immer mein ganz persönlicher Horror. 


    Die Geräusche, die aufeinanderprallenden Körper, die aggressiven Rufe, die Kämpfe, die manchmal erst von den Trainern oder Schiedsrichtern gestoppt werden können und nun einmal einfach dazugehören zu einem guten Match – das alles verfolgt mich stets bis in die Nacht und sorgt dafür, dass ich wieder diese Träume von zu Hause habe. 


    Mich während des Track-and-Field-Trainings mit dem Anblick von Rugby zu konfrontieren, hat da auch nicht geholfen. Training und ein echtes Ligaspiel, dazwischen liegen Welten. Am allerschlimmsten ist aber, George in diesem Gerangel zu beobachten und kaum atmen zu können, wenn der Ball in seinen Händen liegt und er so lange rennt und passt, bis er festgehalten, zu Boden gerissen und unter einer Lawine aggressiv grölender Hundert-Kilo-Männer begraben wird. 


    Ich werde nie verstehen, wie man dabei jubelnd im Publikum stehen kann.


    Er scheint sich nichts getan zu haben, aber mein Herz pocht trotzdem in einem nervösen Rhythmus, während George sich bückt und seinen Schnürsenkel neu bindet, solange der Schiedsrichter noch nicht wieder angepfiffen hat. Sein Rücken hebt und senkt sich schwer, und sein weißes Trikot ist dreckverschmiert.


    »Langham«, brüllt Oscar und joggt an ein paar Spielern vorbei zu ihm rüber, aber George scheint ihn nicht zu hören. »George?«


    Erst jetzt hebt er den Kopf. Oscar berührt ihn an der Schulter, und die beiden tauschen ein paar Sätze aus, bevor Oscar nickt, Mr Cormack ein Zeichen gibt und der Schiedsrichter das Spiel wieder anpfeift.


    Gott, ich hasse es so sehr. Ich hasse die brachiale Kraft, mit der sie aufeinander losgehen. Ich hasse, dass Dr. Henderson, unser Schularzt, bereits am Rand bereitsteht, um die lädierten Spieler zu verarzten und bei Notfällen Erste Hilfe zu leisten, was häufiger vorkommt, als man denkt. Ein Rugby-Match bedeutet im Durchschnitt etwa zwei gebrochene Nasen, eine Handvoll Gehirnerschütterungen, gerissene Bänder sowie gerne auch mal eine ausgekugelte Schulter oder ein gebrochener Arm. 


    Die zu Schaden Gekommenen werden anschließend beim Festmahl im Speisesaal gefeiert wie die reinsten Märtyrer, zumindest wenn es nicht so ernst war, dass sie in die Notaufnahme nach Edinburgh müssen. Als wäre jeder dunkelrote Bluterguss und jede frisch genähte Platzwunde eine Auszeichnung, die mit Stolz getragen wird.


    Als jemand, die nicht wusste, wie ich die blauen Flecken im Sportunterricht verstecken soll, und mir für jede Verletzung, die die Lehrer bemerkt haben, eine Ausrede zurechtgelegt hatte, kann ich sagen: Es ist keine.


    »Das war nicht mal ein sauberer Pass«, sagt Elsa verärgert, als die Mitschüler um uns herum begeistert aufspringen. »Sorry, aber jede Fünftklässlerin kriegt das besser hin!«


    Ich nicke zustimmend, als sie mich daraufhin ansieht, aber ich fühle mich seltsam entfernt von ihr. 


    


    Das ist nie ein gutes Zeichen. 


    »Aber klar, bei denen ist ja selbst ein missglückter Offload eine taktische Meisterleistung.« Sie wirft sich ein Ende ihres Fanschals mit dem gestrickten Schulwappen über die Schulter und schnaubt. »Das ist alles so dermaßen …« Sie hält mitten im Satz inne, als der Ball zu Oscar gelangt und er losstürmt. 


    Die Tribüne bricht in ohrenbetäubenden Jubel aus.


    Man muss kein Experte sein, um den Unterschied zwischen ihm und den anderen Spielern zu erkennen. Bei Oscar sieht alles so viel müheloser aus. Elsa scheint das auch zu bemerken. Sie beschwert sich gar nicht mehr, sondern starrt ihn ebenso gebannt an wie alle anderen.


    George ist ebenfalls losgelaufen, aber Oscar ist schon weit vorn und schafft es, einen Versuch zu legen.


    Das Publikum explodiert, und die Jungs stürmen auf ihn zu. 


    Elsa rümpft nur wenig beeindruckt die Nase.


    Als ihr Vater eine Pause verlangt, lasse ich für einen Moment erleichtert die Schultern sinken. Sie schmerzen vor lauter Anspannung, mein Nacken ist steif, und mein Kopf pocht von der Musik und dem Lärm auf der Tribüne.


    Ehrlich, was mache ich hier? Wem würde schon auffallen, wenn ich jetzt verschwinde und den Nachmittag lieber mit einem Buch unter meiner Decke verbringe statt hier draußen in dieser Reizüberflutung?


    Cleo steht weiter unten, nahe des Spielfeldrandes, wo sie Oscar, Gus und George lautstark anfeuert. Eine Schulsprecherin wäre also weiterhin hier, zumal ich zugeben muss, dass sie gestern bei der SMV-Sitzung wirklich einen guten Job gemacht hat.


    Als ich von meiner Heulpause auf der Toilette zurückkam, habe ich helles Chaos im Sitzungsraum erwartet. Aber Cleo stand vorne am Smartboard und hatte schon begonnen, die Anliegen der Klassenvertretungen zu sammeln, die ihr allesamt gebannt an den Lippen hingen.


    Unten stürzt sich die gegnerische Verteidigung auf Oscar, der wieder in Ballbesitz ist. Am Spielfeldrand springen die Auswechselspieler der Mannschaft unter lautem Protestgrölen von der Ersatzbank auf. 


    Oscar wird zu Boden gedrückt.


    Die Gegner halten ihn fest.


    Ich kann die Hände spüren.


    Kann mich nicht bewegen.


    Kann nicht atmen.


    Alle schreien, er stößt jemanden weg. George packt einen der gegnerischen Spieler am Kragen, reißt ihn zurück. Mit einem Mal befürchte ich, dass gleich Fäuste fliegen.


    Die Umgebung bewegt sich kreisartig um mich herum, bis alles langsam verschwimmt. Ich höre die Buhrufe wie durch Watte.


    Atmen.


    Ich muss atmen.


    Es ist nur ein Rugbyspiel. Aber das Gebrüll vom Spielfeld, die Stimme der Moderation, das jubelnde Publikum, es wird zu viel für mich.


    Ich muss hier weg.


    Ein hoher Pfeifton schrillt in meinen Ohren, während ich die Stufen der Tribüne hinablaufe. Ich weiß nicht mehr, was ich zu Elsa gesagt habe.


    Am Spielfeldrand biege ich zum Internat ab und eile hinter der Tribüne vorbei. Ich presse mir die Hand gegen die Brust, so als könnte ich mein rasendes Herz festhalten und dazu bringen, langsamer zu schlagen. 


    Beruhigen, du musst dich beruhigen. 


    


    Es ist nicht echt.


    Es ist vorbei. 


    Im Nordflügel presse ich die Lider zusammen und sinke schwer atmend gegen die Wand.


    Aber warum fühlt es sich dann an wie ein nie enden wollender Albtraum?


  




  

    


    

    28. KAPITEL


    GEORGE


    Ich muss mich beherrschen, nicht andauernd zur Tribüne zu schauen, sondern hier auf dem Feld zu bleiben. Bei unserer Mannschaft, die zwei Punkte zurückliegt, aber es fällt mir verdammt schwer.


    Mein Blick sucht dauernd nur nach ihr.


    Nach Pops, zwischen all diesen Menschen.


    Blass.


    Wie erstarrt.


    Wie gestern, auf diesem Mädchenklo.


    Tränen in den Augen.


    Fuck, es hat mich fast umgebracht, sie so zu sehen. Weinend, unglücklich, zutiefst betrübt.


    Als ich jetzt wieder nach oben auf die Ränge schaue, sehe ich sie gar nicht mehr. 


    Meine Brust hebt und senkt sich schwer.


    Wo ist sie hin?


    Hat sie den Platz gewechselt?


    Aber Elsa steht noch an der gleichen Stelle, und ich finde Pops auch nicht unten, auf dem Rasen neben Cleo. 


    Ist sie gegangen?


    Geht es ihr gut?


    »Konzentration, Langham!«, brüllt Mr Cormack.


    Für einen kurzen Moment starre ich rüber zu ihm und Mr Buxton, die an der Seitenlinie stehen, und überlege, ob ich eine Muskelzerrung vortäuschen kann oder etwas Ähnliches, das ihn dazu bringt, mich kurz auszuwechseln.


    Aber selbst wenn er das täte, ich kann hier nicht weg. Nicht wenn wir spielen. Nicht einmal, wenn ich auf der Ersatzbank warte. 


    Jeder weiß, dass es bei einem anspruchsvollen Match wie diesem jederzeit zu einem verletzungsbedingten Spielerwechsel kommen kann. Wir brauchen alle Männer.


    Aber Pops …


    Braucht vielleicht mich?


    Komm schon, Alter. Sie ist eine selbstständige Person, und was kann ich ihr schon geben?


    Der Jubel von der Tribüne hallt in meinem Kopf. Die nächsten Spielzüge sitzen, und wir können uns verbessern. Liegen knapp in Führung, und der Sieg heute ist wichtig. Dass ich nicht fokussiert bin, ist eine Schande. Scheiße gegenüber den Jungs, aber ich kann mir nicht helfen. 


    Die Tribüne bricht in wütende Buhrufe aus, als Vince fies gefoult wird. Oscar ist schon auf dem Weg, um mit dem Schiedsrichter zu diskutieren, nachdem er sich versichert hat, dass Vince okay ist. Oben auf den Rängen hat Elsa ihn die ganze Zeit mit Adleraugen beobachtet, aber jetzt tippt sie auf ihrem Handy herum. Schreibt sie Pops?


    Ich will ihr auch schreiben, aber mein beschissenes Telefon ist in der Tasche in der Umkleide. Ich bekomme es frühestens in vierzig Minuten in die Hände. Eher später. Mr Cormack sieht uns nicht gerne am Handy. Im Training nicht und bei einem Spiel erst recht nicht. Jetzt geht es nur um die Mannschaft.


    Fuck.


    Ich atme durch, als wieder angepfiffen wird.


    Was mache ich mir vor? 


    Es geht mir nur um sie.


  




  

    


    

    29. KAPITEL


    SCARLETT


    Ich versuche wirklich alles, um mich zu entspannen, aber auch in der Stille meines Zimmers will sich mein Herzschlag nicht beruhigen. Ich dusche kalt, ich meditiere auf dem Badezimmerboden, ich öffne mein illegal »entliehenes« Buch und lese immer wieder die drei gleichen Zeilen, weil ich kein Wort wirklich aufnehme. 


    Ich könnte in die Bibliothek gehen, aber es ist mitten am Tag, ich möchte in diesem Zustand niemandem begegnen oder erklären müssen, warum ich nicht beim Spiel bin.


    Mein Kopf pocht, und meine Brust fühlt sich eng an, auch dann noch, als ich mein Zimmer gelüftet habe und bewegungslos auf meinem Bett liege.


    Du bist nicht in Gefahr.


    Hier ist es sicher.


    Mit geschlossenen Augen sage ich es mir ungefähr eine Milliarde Mal, aber mein sonst so aufnahmefähiges Gehirn weigert sich strikt, diese Worte zu verstehen.


    Du bist nicht in Gefahr.


    Einatmen.


    Niemand ist wütend auf dich.


    Ausatmen.


    Nichts wird passieren.


    Hier ist es sicher.


    Hier ist es sicher.


    Hier ist es sicher.


    


    Es funktioniert nicht, also denke ich an George.


    Es ist keine bewusste Entscheidung, er taucht einfach vor meinem inneren Auge auf. Keine Ahnung, warum mein Kopf das für eine gute Idee hält.


    Einatmen.


    Ob das Rugbyspiel schon vorbei ist?


    Gott, hoffentlich ist es vorbei.


    Ausatmen.


    Hoffentlich geht es ihm gut.


    Einatmen.


    Mein Handy vibriert.


    Mit Sicherheit wieder Elsa, die wissen will, ob wirklich alles okay ist.


    Ich rolle mich auf die Seite und greife auf den Nachttisch.


    G: Alles in Ordnung bei dir?


    Ist das …?


    Ich rufe den Chat auf. 


    Woher hat er meine Nummer?


    George hat mir noch nie geschrieben. Er hat keine Social-Media-Accounts, und bis vor ein paar Tagen, als ich von Elsa erneut in eine Gruppe namens Late Night Talking hinzugefügt wurde, waren wir auch in keinem gemeinsamen Chat.


    Die Gruppe, die von den anderen genutzt wird, um sich für unerlaubte nächtliche Abenteuer zu verabreden, habe ich in der Siebten postwendend wieder verlassen, was womöglich nicht den besten Eindruck hinterlassen hat. Vielleicht war das wirklich etwas unhöflich von mir, aber ich wollte nicht mit den Regelverstößen meiner Mitschüler in Verbindung gebracht werden. 


    Diesmal bin ich nicht wieder ausgetreten.


    


    Möglicherweise lag das daran, dass George hin und wieder etwas schreibt und ich es mochte, wenn sein Name auf meinem Sperrbildschirm erscheint.


    Er ist online.


    Tippt erneut.


    G: Pops?


    G: Bitte


    Mir wird seltsam heiß.


    S: Ja


    Wow.


    Was für eine Meisterleistung, muss man schon sagen.


    Findet George offenbar auch.


    G: Bist du sicher?


    G: Warum bist du während des Spiels gegangen?


    S: Hab mich nicht so gut gefühlt


    Er antwortet nicht sofort.


    Ich schlucke.


    Hoffentlich nimmt er es mir nicht übel, dass ich einfach verschwunden bin.


    Ich sehe, dass er wieder tippt.


    G: Wo bist du jetzt?


    S: In meinem Zimmer. Hab mich hingelegt.


    G: Okay


    G: Brauchst du etwas?


    G: Ich kann vorbeikommen, ist kein Problem


    


    Mir wird ein bisschen schwindelig bei der Vorstellung. George, in meinem Zimmer. Ich weiß, dass er manchmal nebenan bei Cleo ist, meist mit Oscar und Gus. 


    Aber was sollte er bei mir? 


    S: Nein, schon gut


    S: Habt ihr gewonnen?


    G: Ganz knapp, ja


    G: Kommst du später?


    S: Später?


    G: Ins alte Gewächshaus. Den Sieg feiern?


    S: Ich glaube, ich bin zu müde. Aber Glückwunsch!


    G: Okay, schade


    Dann schreibt er nichts mehr. Ich liege in meinem Bett, starre auf unseren Textverlauf und wünsche mir, ich wäre in der Lage, einfach nach drüben zu gehen. Ich wäre so gern bei ihm, damit er mich betrachten und Pops nennen kann, mit dieser Wärme in den Augen und seiner Stimme, durch die mir alles sehr viel leichter zu ertragen vorkommt. Doch ich ahne, dass ich das heute Abend schlichtweg nicht schaffen würde. 


    Ich rolle mich leicht zusammen und schließe die Augen, als wieder Tränen in ihnen brennen.


    Warum lässt mich das alles nicht los? Nicht einmal hier, Hunderte Kilometer entfernt von meinem alten Leben? Wird das für immer so bleiben?


    Werde ich bei jeder Auseinandersetzung an zu Hause denken? Werde ich jemals eine Gewaltdarstellung ertragen können, ohne eine körperliche Reaktion dabei zu spüren? Habe ich eine Posttraumatische Belastungsstörung? Muss man mir helfen? Kann man mir überhaupt helfen? Sollte ich mit jemandem sprechen? Aber ich will mit niemandem sprechen. Ich will nur nicht allein sein.


  




  

    


    

    30. KAPITEL


    GEORGE


    Wir schlagen die gegnerische Schule mit knappen vier Punkten Vorsprung und einer recht lädierten Mannschaft, die sich unter lautem Siegesgrölen auf dem Platz in die Arme fällt. Vince hat sich wohl doch irgendein Band angerissen und ist noch auf der Krankenstation, um von Dr. Henderson getaped zu werden, Gus humpelt leicht in den Speisesaal, und Oscar hat vom frustrierten Kapitän der Gegner kurz vor Schluss noch eine Faust kassiert, aber wenigstens scheint seine Nase nicht gebrochen zu sein. Absolut unsportlich war es trotzdem. Ich hätte wahrscheinlich aus Prinzip zurückgeschlagen. Ein weiterer Grund, warum er unser Captain ist und niemand sonst.


    Sah übel aus, als er mit dem vollgebluteten Trikot in die Umkleide kam. Seine Kapitänsansprache und das Debrief mit Mr Cormack und Mr Buxton hat er selbstverständlich trotzdem gehalten. 


    Später im alten Gewächshaus, wo der Sieg ausgiebig mit Alkohol begossen wird, sieht Oscar ziemlich fertig aus. In diesen Augenblicken, wenn es etwas zu feiern gibt, fehlt ihm sein Bruder bestimmt ganz besonders. Das weiß ich, weil es mir auch so geht. Würde alles dafür geben, Maddie von heute erzählen zu können, oder Mum und Dad. Aber das geht nicht.


    Ziemlich fertig bin ich allerdings auch wegen Pops.


    Sie war nicht beim Abendessen, und sie hat auch nicht mehr geantwortet, als ich ihr daraufhin noch mal geschrieben habe – diesmal in Ruhe, nicht unter der Bank in der Kabine, sobald ich mein dämliches Handy in die Finger kriegen konnte.


    Sie hat sich nicht gut gefühlt.


    Mein Magen verdreht sich bei der Vorstellung.


    Warum fühlt sie sich nicht gut? 


    Was ist geschehen?


    Was kann ich tun, damit sie sich besser fühlt?


    Am liebsten wäre ich auf direktem Weg zu ihrem Zimmer gegangen, aber etwas hat mich zurückgehalten. 


    Vermutlich das Wissen, dass sie sich hinlegen wollte. Wahrscheinlich ihre Ruhe will. 


    Hoffentlich schläft sie jetzt.


    Hoffentlich geht es ihr besser.


    Und wenn nicht … hoffentlich schreibt sie mir dann.


    Sollte ich mich noch mal bei ihr melden?


    Wäre das aufdringlich?


    Ich kann nicht weiter darüber nachdenken, als Gus Shots verteilt. Eigentlich will ich ablehnen, aber einen trinke ich dann doch mit. Zur Feier des Tages, sogar Oscar scheint seine Prinzipien heute offenbar Prinzipien sein zu lassen. Allerdings hört er nach der ersten Runde nicht auf. 


    Cleo, die bei uns sitzt, wirft ihm gestresste Blicke zu. Ein betrunkener Hallendale-Bruder erinnert sie ganz sicher an all die Scheiße letztes Jahr, auch wenn wir beide wissen, dass Oscar vernünftig genug ist, um es niemals so weit kommen zu lassen, dass man sich ernsthaft um ihn sorgen müsste. Aber der Schock von damals sitzt irgendwie echt tief.


    Ich wechsle nach dem Shot zu Cola. Zwar glaube ich nicht daran, aber falls Pops noch zu uns stoßen sollte, will ich nüchtern sein. 


    Jedes Mal, wenn jemand durch die Tür kommt, habe ich kurz Hoffnung.


    Jetzt erst recht: Elsa kommt rein. 


    Ohne Pops …


    Ich sinke wieder in mich zusammen, aber dann stehe ich schnell auf, um sie abzufangen. Elsa schaut rüber zu Oscar und den Jungs, ringt mit sich, dann nickt sie ihm knapp zu. Captain zu Captain, das vielleicht größte Zeichen von Respekt. Die Art, wie er ihr anschließend hinterherschaut, kommt mir erstaunlich bekannt vor.


    »Hast du Pops gesehen?«, frage ich, bevor Elsa zu ihren Freundinnen gehen kann.


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich glaube, sie schläft schon.«


    Ich nicke ernüchtert.


    Will sie fragen, ob sie mit ihr sprechen konnte, aber Elsa geht schon weiter. »Solide gespielt, Langham.«


    »Danke«, murmele ich und trotte zurück zu Cleo, Oscar und den anderen. 


    Ich schaue auf mein Handy. 


    Keine Nachricht von Pops.


    Ich glaube, ich bin zu müde. Aber feiert für mich mit!


    Ohne sie gibt es nichts zu feiern.


    Das liegt doch auf der Hand.


    Die Jungs trinken weiter, Cleo wirkt immer unbehaglicher, und Oscar merkt das auch, denn nach einer Weile sitzt er bei ihr und nickt reumütig, während sie auf ihn einredet.


    Ich erkenne meine Chance und stehe auf.


    »Ich glaube, mir reicht’s für heute«, teile ich den beiden mit. 


    »Gehst du?« Cleo hebt den Kopf. »Dann komme ich mit rüber.«


    »Ich auch«, sagt Oscar nach einem Moment.


    Als sie aufstehen und er leicht schwankt, greife ich nach seinem Arm. Es dauert eine Weile, bis wir uns von allen verabschiedet haben und loskommen. Die kalte Luft draußen scheint ihm zu helfen, aber Cleo schaut trotzdem immer wieder besorgt zu ihm, während wir über die Wiese zurück zu den Gebäuden laufen. 


    »Kommt ihr noch mit zu mir?«, fragt sie, als wir sie zum Westflügel gebracht haben.


    Ihr Zimmer oben auf der dritten Etage befindet sich direkt neben dem von Pops. Ich nicke sofort. »Gerne.«


    »Du auch?« Cleo schaut zu Oscar.


    Er nickt mit schwerem Kopf. »Klar.«


    Unter der Tür zu Ms Barnetts Zimmer ist kein Licht zu erkennen. Unter der von Pops auch nicht.


    Nur mit viel Mühe gelingt es mir, nicht davor stehen zu bleiben oder anzuklopfen, während Cleo ihren Schlüssel aus der Tasche kramt. 


    Es ist beruhigend und nervenaufreibend zugleich, als wir schließlich in Cleos Zimmer sind. Nur eine dünne Wand von Pops entfernt. 


    Cleo schubst Oscar sofort auf ihr Bett. Er sinkt gegen die Wand. Lehnt den Hinterkopf an und schließt die Augen.


    »Brauchst du Wasser?«, fragt sie unruhig.


    Er blinzelt. »Bin ich so betrunken?«


    »Schon ein bisschen, Osc-Bär.« 


    Oscar seufzt, und ich stehe auf, um im Bad eine Tasse mit Wasser für ihn zu füllen. 


    Danach lausche ich dort in die Stille. Nebenan ist jedoch nichts zu hören. 


    Vielleicht schläft sie wirklich. Oder sie ist in der Bibliothek. Das kommt mir sogar fast wahrscheinlicher vor.


    An sich will ich bei Cleo und Oscar bleiben, aber vielleicht kann ich mich später davonstehlen. 


    Oder früher.


    


    Als ich zurück in ihr Zimmer komme, hat Cleo einen Arm um Oscar gelegt. Sein Kopf ist auf ihre Schulter gesunken. Seine Augen sind geschlossen. 


    »Oh, das ging schneller als gedacht«, sage ich, während ich näher komme. Dabei behalte ich Oscar im Blick, aber er regt sich nicht.


    Ja, es war ein langer Tag, ganz besonders für unseren Captain.


    Cleo zwingt sich ein Lächeln auf die Lippen. »Ich fürchte, ich finde es besser, wenn er nicht trinkt.«


    Nachvollziehbar.


    Ich stelle die Tasse ab und setze mich wieder auf ihr Bett.


    Cleo streichelt stumm über Oscars Unterarm.


    »Das mit Alex …«, sagt sie dann. »Nimmt ihn immer noch mit.« Sie hebt den Kopf. »Geschwister zu haben ist das Beste und Schlimmste zugleich, schätze ich.«


    Meine Kehle schnürt sich zu.


    Ich schaffe es nicht mal zu nicken.


    Denke nur an Maddie, und daran, dass ich so viel von Cleo und Oscar weiß. Von ihren Brüdern, den Beziehungen, die sie zueinander haben – und sie wissen nicht einmal, dass Maddie existiert. 


    Als sie anfangs gefragt haben, ob ich Geschwister habe, irgendwann letzten Herbst, und ich den Kopf schütteln und verneinen musste, ganz nach Protokoll, habe ich mich schrecklich gefühlt. Und da kannten wir uns noch kaum. 


    Jetzt fühlt es sich fast unerträglich an, in dieser Lüge zu leben. Mit jedem Tag macht es mich kränker. 


    Ich wünschte, ich müsste mich nicht wie ein Hochstapler fühlen, während ich nicke und sage: »Das glaube ich.«


    »Zum Glück gibt es euch«, meint Cleo leise. »Ich wüsste ehrlich nicht, was ich ohne euch machen würde, George.«


    Sie legt eine Hand an Oscars Kopf, der von ihrer Schulter zu rutschen droht. 


    Dann spannt sie sich an. Erst verstehe ich nicht, was los ist. Warum sie so angestrengt in die Stille lauscht, aber nach einer Sekunde höre ich es auch. 


    Die Geräusche. Von nebenan. 


    Durch die Wand gedämpfte, aber dennoch deutlich hörbare Laute.


    Schluchzer.


    Schreie?


    Mir wird eiskalt. 


    »Was ist das?«, frage ich alarmiert.


    »Scarlett«, antwortet Cleo. »Sie träumt manchmal.« 


    Sie beißt sich leicht auf die Unterlippe.


    »Keine guten Träume, fürchte ich.«


    Ein weiterer Schrei ertönt, lauter, markerschütternder, selbst durch die Wand. Es fühlt sich an, als würde mir das gesamte Blut aus dem Gesicht weichen. 


    Bevor ich verstehe, was ich tue, schieße ich von Cleos Bett hoch.


    Oscar zuckt zusammen, Cleo greift nach meinem Arm.


    »George«, meint sie. »Scarlett wacht dann meistens irgendwann auf und …«


    Ich höre ihr gar nicht zu. Kann nur an Pops denken. 


    Diese Schreie. 


    Ich muss zu ihr.


    »Lass ihn«, höre ich Oscar nuscheln, während ich Cleos Zimmer mit schnellen Schritten durchquere. 


    Der Flur ist dunkel. 


    Nebenan bei Pops klopfe ich, warte nicht, drücke die Klinke.


    Verschlossen.


    Ich rüttele an der Tür.


    Verdammt.


    


    Pops schreit erneut. 


    Es fühlt sich an, als gefröre mein Blut. 


    Etwas in meinem Hirn brennt durch. 


    Ich gehe einen Schritt zurück, ich zögere nicht. 


    Ich nehme Anlauf.


  




  

    


    

    31. KAPITEL


    SCARLETT


    Mit einem metallischen Krachen fliegt die Tür zu. 


    Ich presse die Hände dagegen. Ein schwacher Versuch, sie aufzudrücken, aber gegen vier Leute von außen habe ich nicht den Hauch einer Chance. 


    Es ist so eng, ich kann nicht mal richtig die Arme heben. Mein Kopf schlägt hart gegen die Decke, als ich mich aufrichten will, aber es funktioniert nicht. 


    Hier drinnen ist kein Platz.


    Willkommen in deiner eigenen kleinen Denkzelle, Poppy.


    Mit einem scharfen Ruck dreht sich der Riegel vor mir um.


    Ich hämmere gegen das Metall.


    Nachsitzen, nur mal anders. Wie gefällt dir das?


    Sie lachen.


    Füße donnern von außen gegen den Spind. Das Dröhnen vibriert in meinem Kopf. Jagt durch meine Knochen.


    Ich wimmere.


    Findest du es jetzt immer noch so lustig?


    Ein metallischer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. Meine Hände beben. Ich will sie mir auf die Ohren pressen, aber ich kann nicht. Kann sie nicht heben.


    Zu wenig Platz.


    Kann nicht atmen.


    Zu eng.


    Zu dunkel.


    Zu wenig Sauerstoff.


    


    Noch ein Knall.


    BAM.


    BAM.


    BAM.


    Verreck da drin, jämmerliche Bitch. 


    Ich muss hier raus.


    Jetzt.


    Ich sterbe.


    Hier ist keine Luft.


    … H-hilfe.


    Mir wird unendlich schlecht.


    Ich will schreien, doch kein Laut verlässt meine Kehle. Nur ein Keuchen.


    Kann nicht atmen.


    Donnernde Schläge. 


    Das Blech vibriert.


    Die Wände kommen näher.


    Sie werden mich erdrücken.


    Ein Krachen, splitterndes Holz.


    Holz?


    Ich fahre aus dem Schlaf und höre abgehackte Atemzüge. 


    Krächzende Laute, wie von einem Tier, das gequält wird, und es dauert eine Sekunde, bis ich begreife, dass ich das bin. Dass ich schluchze.


    Dass meine Tür aufgeflogen ist, was ich in der Dunkelheit viel zu spät bemerke.


    Panisch ziehe ich die Luft ein, als sich eine Gestalt über mich beugt.


    Nein, Hilfe.


    Nicht!


    »Pops.«


    Ich schreie.


    


    Es war kein Traum.


    Hände greifen nach mir.


    »Pops, ich bin’s.«


    Pops?


    Das … Das sagt nur einer.


    Das Licht meiner Nachttischlampe flammt auf. Es ist so grell, dass ich nichts erkenne, und dann … sehe ich ihn.


    Ein Schluchzen entfährt mir. 


    Unkontrolliert und laut. 


    George.


    Erleichterung.


    »Ja, hey.« Sein Gesicht. Ich muss mich auf sein Gesicht konzentrieren. Warum ist er hier? Wo bin ich? 


    »Es ist okay. Es ist okay, Pops.«


    Ich weine nicht, aber mein Körper ringt nach Luft. 


    Zu eng.


    Selbst hier. 


    Zu wenig Sauerstoff.


    »Atme.« Er merkt es. Beugt sich über mich, zu meinem Fenster, um es zu öffnen.


    Kalte Nachtluft streicht über mein Gesicht.


    Dann sind es wieder seine Finger.


    »Atme einfach nur, Pops.«


    Ich kann nicht.


    Er versteht nicht, es geht wirklich nicht.


    »Es war nur ein Traum.« 


    War es nicht.


    Seine Finger streichen unaufhörlich über meine Haut. Sein Blick tastet mein Gesicht ab, als wäre er auf der Suche nach den Dämonen, die mich nicht schlafen lassen. 


    »Ich bin hier, Pops. Alles ist gut.«


    Er ist hier.


    


    Und noch jemand ist hier.


    Cleo, die in der geöffneten Tür steht, hinter ihr Oscar.


    »Scarlett, was ist …?«


    »Alles gut«, höre ich George sagen. Er klingt so ruhig und bestimmt, dass mein Kopf beschließt, ihm zu glauben. Zumindest kurz.


    Oscar nickt nach kurzem Zögern. Zieht Cleo zurück und greift zur Tür, um sie zu schließen. Sie fällt ins Schloss, aber der Riegel ist aus dem Holz gebrochen. Komplett zerstört. 


    Oh nein. 


    Das wird Ärger geben.


    Mein Atem beschleunigt sich wieder.


    »Hey. Schau mich an.« Georges Daumen streicht über meine Wange. »Schau mich einfach nur an, okay? Ich bin hier, du bist hier. Und sonst niemand. Alles wird gut.«


    Ich nicke bemüht und blinzele. Schaue ihn an, so wie er es von mir verlangt, blinzele noch mal und noch mal.


    Die erste Träne fällt. 


    Schmerz breitet sich auf seinem Gesicht aus.


    »Pops«, flüstert er gequält. »Ist schon gut.«


    Ist es nicht. War es nie und wird es nie sein. 


    Würde er nie verstehen. Muss er auch nicht.


    Auf irgendeine tiefere Art tut er es längst. 


    Ich kann es spüren, als er die Arme um mich legt und mich zu sich zieht. 


    Das ist der Moment, in dem mir endgültig Tränen in die Augen schießen. Weil mir bewusst wird, dass es ewig her ist. Dass mich jemand so gehalten hat. 


    Wenn ich genau überlege, kann ich mich wirklich nicht erinnern, wann das letzte Mal war. Aber jetzt ist das nicht wichtig.


    Jetzt zählt einzig und allein seine Hand, die meinen Kopf hält und behutsam an seine Brust drückt. Fest genug, dass ich sein Herz schlagen spüre. Ruhig und gleichmäßig. Jeder Schlag ein Versprechen.


    Es ist vorbei.


    Ich bin hier.


    Er ist hier.


    Und sonst niemand.


    Niemand, der mir wehtun könnte.


    Sein Kinn ruht auf meinem Scheitel, seine Finger streichen über meine Haare. Er riecht nach Zimt und Zedernholz, und nach der Bibliothek.


    Er ist hier.


    Ich kann atmen.


    Ich schließe die Augen, als eine Welle der Erschöpfung über mir zusammenbricht.


    Als könnte er das spüren, legt George die Arme fester um mich. Sein Pullover ist weich an meiner Wange, und wenn ich mich nur darauf konzentriere, wie er sich anfühlt, wie warm sein Körper ist und wie entschlossen seine Umarmung, wird das Pochen in meiner Brust allmählich langsamer.


    »Besser?«, fragt er nach einer Weile.


    Ich weiß es nicht, also schlucke ich nur und grabe die Finger tiefer in seinen Pullover.


    »Ich muss dich um Entschuldigung bitten«, sagt er leise. »Wegen deiner Tür. Und weil ich einfach eingebrochen bin.« Er löst sich leicht von mir, damit er mich ansehen kann. »Verzeihst du mir?«


    Ich kann nicht reden, also nicke ich nur.


    Aber das reicht ihm nicht.


    Ich erkenne es in seinen Augen.


    »Ja«, krächze ich mühevoll. 


    Der Blickkontakt wird zu intensiv. Ich muss den Kopf wieder wegdrehen. Weil ich nicht will, dass er weiterfragt. Andere Fragen stellt.


    »Was sind das für Träume, Pops?«


    Ich schließe verzweifelt die Augen.


    »Es ist nichts.«


    George schweigt kurz. 


    »Cleo sagt, es kommt häufiger vor?«


    Mist. 


    Sie hört mich nebenan? Das war mir nicht bewusst.


    »Pops.« Er dreht mein Gesicht zu sich. Schmerz flackert in seinen Augen. »Was ist dir passiert?«


    »Nichts, ich …« Meine Stimme versagt. »Es ist nichts, George.«


    Bitte rede mit mir. Ich kann es in seinen Augen lesen.


    »Ich will nicht darüber sprechen«, wispere ich. »Wirklich nicht.«


    Ich spüre den Widerwillen, den meine Worte in ihm auslösen, aber nach einem Moment nickt er. 


    »Wäre es dir lieber, wenn ich gehe?«


    Ich schlucke hart. Mein Herz beginnt allein bei der Vorstellung wieder heftiger zu schlagen.


    Bevor ich verstehe, was ich tue, schüttele ich den Kopf.


    »Nein.«


    »Also … soll ich bleiben?«


    »Ja.« Meine Augen werden wieder feucht. »George, bitte.«


    Er zögert einen Augenblick, so als wolle er mir Gelegenheit geben, das noch einmal zu überdenken.


    Dann nickt er. 


    Und lässt mich los.


    Ich keuche hilflos, als sich seine Hände von meinem Körper lösen.


    »Shh«, flüstert er und streift seine Schuhe ab. »Rutsch mal rüber.«


    


    Tatsächlich hat das in vier Jahren Internat noch nie jemand zu mir gesagt. Zuvor erst recht nicht.


    Ich spüre die kalte Wand im Rücken, als ich ganz an die Kante meiner Matratze rutsche, damit George sich zu mir legen kann. 


    Zu mir. In mein Bett. Und mein Herz flattert so wild dabei, dass ich mir sicher bin, dass er es spüren muss. Aber er legt nur seine Hand an meinen Kopf und die andere an meine Schulter. Er hält mich so verdammt nah bei sich.


    Seine Finger streichen langsam über den Stoff meines Pyjamas, aber mein Zittern will einfach nicht aufhören.


    »Ganz ruhig«, flüstert er an meinem Ohr.


    Ich schließe erleichtert die Augen, als er den Mund leicht in mein Haar presst. 


    »Du bist sicher.«


    Ich versuche, mich auf seinen Atem zu konzentrieren und meinen an ihn anzupassen.


    »Ich will nicht wieder einschlafen.«


    »Ich weiß. Ich bin hier, ich passe auf«, verspricht er. »Wenn du träumst, werde ich dich aufwecken. In Ordnung?«


    »In Ordnung«, hauche ich.


    George hebt die Hand, auffordernd, wie eine Einladung, und nach einem Augenblick schiebe ich meine Finger zwischen seine. Ich weiß nicht, ob ich jemals die Hand eines Jungen gehalten habe. Er schließt die Finger um meine und zieht mich mit seiner Hand näher.


    Er hält mich so fest.


    So nah.


    Ich schließe die Augen.


    Er ist hier.


    Ich bin hier.


    Und sonst niemand. 


  




  

    


    

    32. KAPITEL


    SCARLETT


    Am nächsten Morgen wache ich auf, und für einen kurzen Augenblick habe ich alles vergessen. 


    Ich wundere mich nur, dass mir warm ist. Dass sich die Decke, die mich einhüllt, schwer und beruhigend anfühlt. Dass sie atmet, direkt an meinem Rücken.


    Moment mal …


    Ich reiße die Augen auf und blicke auf Georges Arm, der um meinen Oberkörper geschlungen ist und mich bei ihm hält. Er hat seinen Pullover nicht ausgezogen, aber der Ärmel ist ein Stück hochgerutscht und gibt den Blick frei auf seinen Unterarm. Leicht gebräunte Haut, Venen, die sich über seine Muskeln bis zu seinem Handrücken schlängeln. Seine Hand, die meine noch immer umfasst. Selbst im Schlaf.


    Plötzlich kommt alles zurück.


    Mein Traum.


    Wie ich nicht atmen konnte.


    So heftig war es lange nicht.


    Ich schlucke unbehaglich. 


    Mein Mund ist trocken, und mein Kopf fühlt sich tonnenschwer an. Als hätte ich Jahre nicht geschlafen.


    Dabei habe ich das. Ich bin offensichtlich wieder eingeschlafen. In Georges Armen, und er hat mich die ganze Nacht nicht losgelassen.


    Mein Bauch wird unendlich heiß, als mir das klar wird. Dann allerdings erstarre ich.


    


    Welcher Tag ist heute?


    Und wie spät ist es?


    Als ich mich etwas zu abrupt aufrichte, wird seine Umarmung reflexartig fester. Dann lässt er locker und wacht auf, was ich auf der Stelle bereue, weil mir gleichzeitig einfällt, dass heute Sonntag ist.


    Kein Morgenlauf, keine Zimmerkontrolle durch unsere Flügelbetreuerin.


    George stöhnt müde, und als er sich etwas bewegt, schaue ich vorsichtig zu ihm. 


    Oh Gott, er ist in meinem Bett …


    »Pops«, murmelt er rau, blinzelt träge. 


    Dann schlägt er die Augen auf. 


    Sein Blick analysiert binnen Sekundenbruchteilen jeden Quadratmillimeter meines Gesichts. 


    »Ist alles gut?«


    Ich weiß plötzlich nicht, wie das hier passieren konnte. Und was es bedeutet. Wie ich mich verhalten soll – neben ihm liegend, nachdem er gerade aufgewacht ist. Bis eben hatte ich keinen blassen Schimmer, wie er dabei aussieht. Wie atemberaubend durcheinander sein hellblondes Haar sein kann und wie tief seine Stimme so früh morgens klingt.


    Es gelingt mir, zu nicken. 


    George atmet erleichtert aus und lässt den Arm wieder auf mich sinken. »Konntest du schlafen?«


    »Ja«, wispere ich. Zu mehr ist mein Hirn nicht in der Lage. 


    »Keine Träume mehr?«


    Ich deute ein Kopfschütteln an. »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Gut, das ist gut.« Er blinzelt erneut, und seine Lider werden schwerer dabei. »Ich bin froh, Pops.«


    »Und du?«, frage ich leise.


    »Auch«, murmelt er und schließt die Augen wieder.


    


    Sollte er das tun?


    Sollte er sie schließen und dabei gleichmäßig atmen, so als würde er langsam zurück in den Schlaf gleiten? 


    Sollte ich aufstehen? Dieses Bett verlassen?


    Was bedeutet es, dass ich nichts davon will und mir nur wünsche, hier weiter mit ihm liegen zu können? Zu spüren, wie seine Finger sanft über meinen Arm streichen, kaum wahrnehmbar, und sich in meinem Bauch eine unglaubliche Wärme ausbreitet. 


    Ich fühle die Wand im Rücken und sein Knie, das sanft zwischen meine drängt. 


    Sein Arm wird schwer, als er eine bequeme Position gefunden hat. Unsere Körper berühren sich an so vielen Stellen, und trotzdem fühlt es sich an, als wäre die Nähe nicht genug. Sein Kopf liegt auf dem Kissen vor mir, nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt. Seine Hand hält meine nicht mehr fest. Sie ruht locker auf meiner Taille, und für eine Sekunde überlege ich, was geschehen würde, wenn ich jetzt einfach seine Schulter berühren würde.


    Letzte Nacht habe ich das garantiert getan. Ich habe mich an ihn geklammert und an seinen Körper gepresst, wie eine Ertrinkende. Aber das war eine Ausnahmesituation. Ich konnte nicht klar denken. Jetzt kann ich das zwar auch nicht, aber bei Tageslicht ist alles irgendwie sehr viel komplizierter.


    Außer man ist George und morgens direkt nach dem Aufwachen offenbar nicht zu besonders viel zu gebrauchen. Seine Augen sind geschlossen, er atmet tief. 


    Schläft er?


    Was mache ich jetzt?


    »Nicht mehr müde?«, murmelt er, als ich mich bewege und die Decke raschelt.


    Ich zucke leicht zusammen.


    


    »Nein, ich … Nicht wirklich.«


    Er blinzelt mich unter schweren Lidern an, und mir fällt wieder ein, dass er gestern ein Rugbyspiel hatte. Es ist also durchaus nachvollziehbar, dass er jetzt ein wenig erschöpft ist und ihm die Augen erneut zufallen. 


    Außerdem weiß ich nicht, wie viel Schlaf er überhaupt bekommen hat. Er hat versprochen, aufzupassen. Falls ich noch mal träume. Ich kann mich an nichts mehr erinnern, aber was heißt das schon?


    Sein Gesicht ist wieder glatt und entspannt. Es fühlt sich verboten an, so nah vor ihm zu liegen und ihn betrachten zu können. Diese Gesichtszüge, wie in Marmor gemeißelt, lange Wimpern und sein Mund. Es ist seltsam, ihn nicht zu verfluchen, für die unverschämten Dinge, die er sagt, sondern zu überlegen, wie er sich anfühlen würde. Auf meinem.


    Ich blinzele ertappt.


    Oh mein Gott, Scarlett.


    Auf meiner Haut …


    Himmel.


    Ich bin mir sicher, dass er wieder eingeschlafen ist. Und ich habe keine Ahnung, was mich überkommt, als ich die Hand hebe, um sein Gesicht zu berühren. George bewegt sich nicht, aber als ich mit den Fingern durch seine Haare streiche, breitet sich eine Gänsehaut auf seinem Arm aus. Vorsichtig zupfe ich die Decke höher über seine Schulter.


    Als sich sein Mund daraufhin zu einem winzigen Lächeln verzieht, bleibt mein Herz fast stehen.


    »Wusste gar nicht, dass du so eine fürsorgliche Seite hast, Pops.«


    Oh Gott.


    »Hab ich auch nicht«, sage ich schnell. »Das war gar nichts.« 


    »Klar«, flüstert er. Blinzelt. Dann hebt er die Hand und streicht mir die Haare aus der Stirn. Langsam und bedächtig. »Gar nichts.« 


    Er berührt mein Gesicht, und etwas verändert sich. In mir ziehen sich Muskeln zusammen, sehnsüchtig und heiß. Sein Daumen streicht über meine Schläfe, berührt die empfindliche Haut meiner Wange, dann fährt er federleicht über mein Kinn. 


    Ich wünschte, er würde meine Lippen berühren, und für eine Sekunde blickt er so hoffnungsvoll auf meinen Mund, dass ich überzeugt bin, dass er sich dasselbe wünscht.


    Dann aber verhaken sich unsere Blicke, und die Dunkelheit in seinen Augen wird von Sorge abgelöst. 


    Ich bin mir sicher, dass er an die Nacht denkt. An meine Schreie, und wie ich in seinen Armen geweint habe.


    Ich will nicht, dass er noch mal fragt. Also breche ich den Blickkontakt ab, was sich erstaunlich schrecklich anfühlt. Fast wie Verrat.


    »Bitte frag nicht«, flüstere ich.


    Ich höre, wie er schluckt. Schwer ausatmet.


    »Ich respektiere das«, sagt er. »Auch wenn es mir nicht gefällt.«


    Er hebt meinen Kopf leicht an.


    »Danke«, wispere ich. »Und tut mir leid.«


    »Lass das«, murmelt er.


    »Okay.« Ich schlucke die erneute Entschuldigung runter, die mir auf der Zunge liegt.


    Er sieht mich immer noch an.


    »Warum warst du bei Cleo?«, frage ich leise. »Gestern Abend?«


    »Nur so«, sagt er. »Haben noch ein bisschen geredet. Ich glaub, sie ist nicht so gern allein.«


    Ich nicke. Das ist mir auch schon aufgefallen.


    Aber was heißt das schon. 


    


    Ich bin auch nicht gern allein. 


    Ich habe nur meist keine andere Wahl.


    »Pops«, sagt er nach einer Weile.


    »Ja?«, flüstere ich.


    George berührt mein Gesicht und hebt mein Kinn sanft an. »Jetzt bin ich bei dir.«


  




  

    


    

    33. KAPITEL


    SCARLETT


    Er bleibt noch eine gute halbe Stunde in meinem Bett, dann wird es allmählich schwer, sich nicht weiter mit der Frage auseinanderzusetzen, was das hier überhaupt bedeutet. Außerdem bin ich besorgt, dass mein Atem schlecht riecht, also gehe ich irgendwann ins Bad und putze mir die Zähne, während George seine Schuhe anzieht und den Schaden an meiner Tür begutachtet.


    »Gehen wir frühstücken?«, fragt er, als ich zurück ins Zimmer komme und mir nicht sicher bin, wie es jetzt weitergeht. »Also nur, wenn du mich noch ein bisschen länger erträgst.« 


    »Das muss ich ja sonst auch jeden Morgen«, murmele ich, woraufhin er leise lacht.


    »Stimmt.« Er betrachtet mich und sieht beinahe etwas erleichtert aus. »Wollen wir?«


    Spätestens jetzt wird wahrscheinlich deutlich, dass ich so etwas normalerweise nicht mache. Nachts unerlaubten Besuch empfangen, meine ich. Ich denke nicht einmal daran, dass wir auf frischer Tat ertappt werden könnten, als ich die Tür öffne und nach draußen auf den Flügel gehe.


    »Oh, guten Morgen, Scarlett. George?« Ms Barnett bleibt ein paar Meter von uns entfernt stehen, und ich erstarre. 


    Wir sind aufgeflogen. 


    Ich habe eine Regel gebrochen. 


    Mein Puls schießt in die Höhe. 


    Ms Barnett sieht ihn stirnrunzelnd an. »Was hast du denn hier verloren?«


    »Wir haben ein paar Aufgaben durchgerechnet, Ma’am«, erklärt George, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »So früh am Morgen?« Ihr Blick durchbohrt uns fast.


    »Ja, der frühe Vogel, wissen Sie.« Er tritt neben mich und schenkt ihr ein liebenswürdiges Lächeln, bei dem meine Knie weich werden. »Wir sind beide totale Frühaufsteher.«


    Ms Barnett nickt langsam. »Du hast also nicht hier übernachtet, verstehe ich das richtig?«


    George runzelt erstaunt die Stirn. »Übernachtet? In diesen winzigen Betten? Haben Sie das schon mal versucht? Dafür muss man sich extrem gernhaben, und, nun ja, ich schätze Scarlett wirklich sehr, vor allem als Schulsprecherin, aber das wäre dann vielleicht doch ein bisschen zu viel des Guten.«


    »Wenn das so ist.« Ms Barnetts Blick fällt auf mich. »Zumal sich Scarlett als Schulsprecherin mit Sicherheit nicht über eine so wichtige Hausregel hinwegsetzen würde, nicht wahr?«


    Mir wird heiß, aber ich schaffe es zu nicken. »Das würde ich niemals, Ms Barnett.«


    »Das habe ich mir gedacht.« Ihr Blick fällt auf mein Zimmer. Sie stutzt, schiebt ihre Brille auf die Nase und kommt näher. »Was ist mit deiner Tür passiert?«


    Ich kann mich nicht bewegen, als sie sich wieder zu uns dreht.


    »Ich bin dagegen gefallen«, springt George in die Bresche. »Tut mir leid, Ma’am.«


    »Du bist dagegen gefallen«, wiederholt Ms Barnett. »Was darf ich darunter verstehen?«


    »Nun, Ma’am, Sie können es sich so vorstellen: Ich laufe nichtsahnend diesen Flur entlang, also vorhin, mit einem Stapel Bücher auf meinem Arm, den mir Pops … äh, den mir Scarlett großzügigerweise ausgeliehen hat, und bin gerade an ihrem Zimmer, als mich eine Art Gleichgewichtsstörung überkommt und ich gegen die Tür stolpere – mit all den Büchern, und wissen Sie, das ist eine ganz schöne Menge an Gewicht und dementsprechend eine ordentliche Wucht, mit der ich leider gegen das Holz krache und keine Chance habe, diesen Sturz noch abzufangen, denn wie gesagt, die Bücher in meinen Händen.« George legt eine dramatische Pause ein und nickt bestätigend, so als wäre er selbst stolz auf sich und seine Geschichte. »Tragisch. Jedenfalls hat die Tür dabei wohl leider den Kürzeren gezogen.«


    »Eine Art Gleichgewichtsstörung«, wiederholt Ms Barnett. 


    George nickt. »Quasi ein plötzlich einsetzender Schwindel. Mein Kopf muss gestern beim Spiel wohl doch etwas abbekommen haben. Vielleicht sollte ich mich beim Schularzt vorstellen?«


    »Ich denke nicht, dass das nötig ist«, sagt Ms Barnett. »Außer dein plötzlich einsetzender Schwindel sollte noch immer anhalten.«


    »Nein, er ist inzwischen wieder vollständig verflogen.«


    »Ein Glück.« Ms Barnett sieht mich an. »So hat sich das also zugetragen?«


    »Ja, so war es«, wispere ich schwach.


    »Aha«, sagt Ms Barnett. Ihr Blick liegt noch immer auf mir, und mir bricht der Angstschweiß aus. Nicht ganz so schlimm wie letzte Nacht, aber ich fühle trotzdem, wie Panik in mir aufsteigt. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber Georges Hand streift meinen Arm.


    »Ich werde dem Hausmeister Bescheid sagen und mich in aller Form für mein Missgeschick entschuldigen, Ma’am«, sagt er.


    Sie seufzt. 


    »Vielleicht verzichtest du in Zukunft darauf, Scarlett Bücher vorbeizubringen.«


    


    »Zumindest nicht mehr so viele auf einmal.« Er nickt gewissenhaft. »Das nehme ich mir zu Herzen. Vielen Dank für den Vorschlag.«


    »Ein Vorschlag war das nicht, George.«


    »Natürlich nicht.« Er lächelt. »Haben Sie Pläne für den Sonntag?«


    Ich habe keinen blassen Schimmer, wie er das macht. Die Einzige, die noch besser darin ist, absurde Ausreden zu erfinden, um jedem Ärger zu entgehen, ist Cleo. Ich höre nicht zu, während Ms Barnett antwortet.


    »Ja, das hört sich doch prächtig an«, meint George und sieht mich an. »Nun denn, Pops, wollen wir zum Frühstück? Wir haben so fleißig gelernt, das haben wir uns jetzt verdient, oder?«


    »Lass dich nicht aufhalten, George«, sagt Ms Barnett, aber sie schaut ihn nicht an. »Scarlett kommt gleich nach. Erst habe ich noch etwas mit ihr unter vier Augen zu besprechen.«


    George nickt nach einem Moment, aber in seinem Blick flackert Verunsicherung, als er zu mir schaut. 


    Es fühlt sich falsch an, stehen zu bleiben, während er Richtung Treppenhaus geht. Bevor er durch die Flügeltür verschwindet, wirft er einen erneuten Blick zurück.


    Ms Barnett wartet, bis er weg ist, dann dreht sie den Kopf zu mir.


    »Bist du sicher, dass es so war, wie George gerade beschrieben hat, Scarlett?«


    Oh nein.


    Ich blinzele beherrscht, aber kein Ton verlässt meine Lippen.


    »Ein Junge hat deine Tür eingetreten, wie mir scheint.« Sie klingt ruhig. »Mich stellt das vor die Frage, ob sein Besuch überhaupt von dir erwünscht war.«


    Oh, so meint sie das …


    


    Ich öffne rasch den Mund. »Nein, ich … So war es nicht.«


    »Scarlett«, sagt Ms Barnett voller Ernsthaftigkeit. »Du kannst ehrlich mit mir sein. Die Sicherheit von euch Mädchen steht für mich an oberster Stelle. Daher: Was auch immer geschehen ist, du hast keine Konsequenzen zu befürchten.«


    Ich schlucke beherrscht, entscheide mich dann aber für die Wahrheit. Selbst wenn sie sich doch für eine Strafe entscheiden sollte, wäre das besser zu ertragen, als zu wissen, dass sie George verdächtigt, gegen meinen Willen in mein Zimmer gekommen zu sein. Traurig genug, dass sie diese Möglichkeit überhaupt in Betracht ziehen muss.


    »Ich habe schlecht geträumt, Ma’am«, wispere ich. »George war … zufällig in der Nähe und hat mich gehört. Ich hatte abgeschlossen, und er ist leicht übers Ziel hinausgeschossen, fürchte ich.« Ich muss den Blick niederschlagen. »Keine Bücher oder eine Gleichgewichtsstörung. Aber er wollte mir nur helfen. Und ich … war sehr froh über seine Anwesenheit.« 


    Missachtung der Flügelzeit.


    Ein Junge im Mädchenflügel.


    Sachbeschädigung. 


    Ich kneife leicht die Augen zusammen und warte auf das Donnerwetter, aber es folgt nicht.


    »Schlecht geträumt, das klingt nicht gut, Scarlett.«


    Ich blinzele.


    »Kommt das häufiger vor?«, fragt Ms Barnett.


    »Gelegentlich«, wispere ich. 


    Sie nickt. »Du weißt, dass Ms Vail jederzeit für euch verfügbar ist?«


    »Ja, Ma’am«, flüstere ich. Es ist nicht so, dass ich noch nie darüber nachgedacht hätte, zu unserer Schulpsychologin zu gehen. Überwinden konnte ich mich bisher aber nicht. 


    »Gut«, sagt Ms Barnett. »Und Scarlett, ich bin es ebenfalls. Egal zu welcher Uhrzeit.« 


    Ich nicke, während der Kloß in meinem Hals wieder wächst.


    »Es tut mir leid, ich werde mich auch beim Hausmeister entschuldigen«, beginne ich, aber Ms Barnett schüttelt den Kopf. 


    »Versprich mir nur, dass du mich wissen lässt, wenn du etwas brauchst, Scarlett.« 


    Ich schaffe es fast nicht zu nicken.


    Keine Bestrafung?


    Wirklich keine Konsequenz?


    »Der Speisesaal schließt in einer halben Stunde«, erinnert sie und blickt zum Flügelausgang. »Wenn du frühstücken möchtest, solltest du dich nun also beeilen.«


    Ich werfe ihr einen letzten skeptischen Blick zu, dann drehe ich mich um. »Danke, Ms Barnett«, murmele ich, bevor ich zur Tür laufe.


    George steht draußen im Treppenhaus, scheinbar lässig an die Mauer gelehnt. Sein Kopf zuckt jedoch sofort in die Höhe, als er mich sieht.


    Er stößt sich von der Wand ab und kommt mir ein paar Schritte die Treppe hinauf entgegen. Dabei analysiert sein aufmerksamer Blick mein Gesicht.


    »Was wollte sie?«


    Eine Stufe über ihm bleibe ich stehen. »Wissen, was wirklich passiert ist. Ich habe es ihr erzählt.«


    Ich befinde mich nun fast auf Augenhöhe mit ihm. Daher sehe ich, wie sich seine Pupillen minimal weiten.


    »Okay?«, bringt er hervor. »Und … war sie sehr sauer?«


    Ich schüttele den Kopf. »Sie dachte, du könntest womöglich gegen meinen Willen in mein Zimmer gekommen sein.«


    George stößt ein trockenes Lachen aus, aber es dauert nur einen Wimpernschlag, bis es erstirbt und seine Miene glatt wird. 


    »Ich habe dich tatsächlich nicht gefragt.«


    »Ich weiß, George. Aber es hätte sich auch etwas schwierig gestaltet.«


    Er nickt nicht. Schluckt nur, während sich sein Blick weiter in mich hineingräbt.


    »Pops«, beginnt er.


    »Es hat mir nichts ausgemacht«, sage ich rasch.


    Anscheinend genügt ihm das nicht. Seine Augenbrauen zucken leicht.


    »Ich war … froh«, schiebe ich schnell hinterher. Es fühlt sich an, als würde ich nicht dabei atmen. »Dich zu sehen.«


    George atmet leise aus. 


    »Ausnahmsweise?«, bietet er dann an.


    »Ja.« Ich beiße mir leicht auf die Unterlippe.


    »Hast du Ärger bekommen?«, fragt er. »Gibt sie Mr Acevedo Bescheid?«


    »Ich glaube nicht«, murmele ich. »Sie hat nichts mehr dazu gesagt.« 


    George zögert. »Vielleicht sollte ich später etwas zu ihm sagen. Nicht, dass er auch denkt, ich hätte …«


    »Excusatio non petita«, murmele ich. »Accusatio manifesta.«


    Er blinzelt überrascht.


    »Eine nicht verlangte Entschuldigung ist eine deutliche Anklage.« Ich schlucke. »Wie du sicher selbst weißt.«


    George schnaubt ungläubig.


    Anscheinend hat es ihm die Sprache verschlagen. Plötzlich kann ich nur noch auf seine leicht geöffneten Lippen schauen, die sich direkt vor mir befinden.


    Sein Blick gleitet über mein Gesicht. Legt sich auf meinen Mund, und für einen Augenblick fühlt sich mein Körper schwerelos an.


    Plötzlich fliegt irgendwo im Westflügeltreppenhaus eine Tür auf.


    Ich räuspere mich ertappt.


    »Gleichgewichtsstörung?«, wiederhole ich dann und gehe an George vorbei die Stufen runter. »Ernsthaft?«


    Er folgt mir. »Du musst zugeben, Pops, auf den wärst du nicht gekommen.«


    »Ich wusste nicht, dass du so gut im Lügen bist.«


    Er antwortet nicht sofort. Als ich zu ihm schaue, huscht ein Schatten über sein Gesicht. George nickt, aber diese Schwere, die ich vor einer Weile zum ersten Mal in seinen Augen gesehen habe, ist zurück.


    Nach einem Augenblick zuckt er mit den Schultern. »Nur eine meiner unzähligen Qualitäten.« Er überholt mich auf dem Weg die Stufen hinab. »Aber jetzt schnell, Pops. Wir müssen zum Frühstück.«


  




  

    


    

    34. KAPITEL


    SCARLETT


    Am Abend teilt Ms Barnett mir mit, dass der Hausmeister gleich Montagmorgen vorbeikommen wird, um meine Tür zu reparieren. Das aus dem Holz gebrochene Scharnier hat sich längst zum Gespräch des Flügels entwickelt.


    »War er das mit deiner Tür?«, fragt Elsa, als wir nach dem Abendessen zurück nach oben kommen. 


    »Wer?«, murmele ich ausweichend, aber sie sieht mich vielsagend an. Ich ahne, dass die Info von meinem Übernachtungsgast bereits die Runde gemacht hat.


    »George. Hat er bei dir geschlafen?« Als ich zögere, deutet sie zu ihrem Zimmer. »Magst du noch mitkommen?«


    »Von mir aus«, murmele ich und folge ihr durch die Tür. Ich warte, bis Elsa sie hinter mir geschlossen hat. »Und ja. Womöglich hat er das.«


    »Wirklich, Scarlett?« Sie dreht sich überrascht zu mir. »Seit wann seid ihr so eng?«


    »Sind wir gar nicht.« Es fällt mir schwer, Elsa anzusehen, während ich mich auf ihr Bett setze. »Gestern Nacht habe ich schlecht geträumt. George war noch mit Oscar nebenan bei Cleo. Sie müssen mich gehört haben.«


    »So wie früher im Schlafsaal?«, fragt Elsa leise.


    Ich beiße mir auf die Unterlippe.


    Will nicht wieder daran denken.


    »Ja«, murmele ich dann. Nur war es gestern noch ein bisschen schlimmer. 


    


    »Geht es dir denn gut?«


    »Alles in Ordnung«, sage ich schnell und betrachte Elsas Schreibtisch, auf dem sich vollgestopfte Hefter, Schulbücher und geknickte Arbeitsblätter stapeln. Dazwischen liegen leere Verpackungen verschiedenster Proteinriegel, Textmarker und laminierte Karten voller komplizierter Rugbytaktiken. 


    »Es waren nur Sachen von früher«, höre ich mich sagen. »Aus meiner alten Schule.«


    Elsa schweigt kurz. »Das tut mir leid.«


    »Muss es nicht. Es spielt ja keine Rolle mehr.«


    »Was war an deiner alten Schule?«


    Ich betrachte meine Hände. »Ich hatte nicht so viele Freunde.« 


    Sehr diplomatisch ausgedrückt. 


    Ich hatte gar keine Freunde. 


    »Es gab ein paar Situationen, die nicht so schön für mich waren. Anscheinend sitzt das alles etwas tiefer, als ich dachte.«


    »Oh, Scarlett.« Elsa betrachtet mich. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


    »Schon in Ordnung«, sage ich schnell. »Und außerdem … Du tust schon etwas.« 


    Elsa blinzelt.


    »Ja? Was denn?«


    Soll ich es sagen?


    Dass sie so viel tut, indem sie mir das Gefühl gibt, eine Freundin zu sein.


    Aber was, wenn Elsa es anders sieht? 


    Wenn sie lacht, weil das hier … nichts Besonderes für sie ist? Keine Freundschaft, sondern eher eine Zweckgemeinschaft?


    Es würde mich so verletzen, aber andere stets auf Distanz zu halten, nur weil es mir ein Gefühl von Kontrolle gibt und Hoffnung, dadurch keine Ablehnung mehr erfahren zu müssen, ist doch auch keine Lösung.


    Irgendwann muss ich anfangen zu vertrauen.


    Ich gebe mir einen Ruck.


    »Du bist eine Freundin für mich. Und das …« Ich schlucke und will weglaufen. 


    Ich kann das nicht. 


    Aber ich muss. 


    Ich atme tief durch. 


    »Dafür wollte ich mich bei dir bedanken.«


    Elsa runzelt die Stirn. 


    »Aber für so was bedankt man sich doch nicht?«


    »Doch.« Ich nicke. »Weißt du, für mich ist es einfach nicht selbstverständlich. Deshalb dachte ich … ich sage es dir mal. Tut mir leid, wenn das komisch ist.«


    »Es ist nicht komisch«, widerspricht Elsa sofort. Dann lächelt sie. »Danke, dass du auch eine Freundin für mich bist, Scarlett. Das ist für mich ebenfalls nicht selbstverständlich.«


    Mein Magen füllt sich mit Wärme. 


    Ich versuche zu lächeln, dabei will ich weinen.


    Nicht weil ich traurig bin.


    Das Gegenteil ist der Fall.


    »Es ist gut, dass er bei dir war«, sagt Elsa. »George, meine ich. Offenbar kann er zur Abwechslung ja auch mal kein klugscheißendes Arschloch sein.«


    Ein Lachen steigt in mir auf.


    »Das muss sich erst noch zeigen«, murmele ich. 


  




  

    


    

    35. KAPITEL


    SCARLETT


    Um ganz ehrlich zu sein, ist mein Herz relativ verwirrt nach dieser Nacht mit George. Jedes Mal, wenn ich ihn seitdem sehe, fängt es an wie verrückt zu schlagen, und ich befürchte, dass ihm ein einziger Blick reicht, um das zu bemerken.


    Der Hausmeister kam tatsächlich gleich Montagfrüh vorbei, um meine Tür zu reparieren. Ich war fast ein wenig traurig darüber, denn dieser aus dem Holz gebrochene Riegel und das zerstörte Scharnier haben mich noch den restlichen Sonntag daran erinnert, dass Georges Sorge um mich in diesem Augenblick so groß gewesen sein muss, dass ihn im wahrsten Sinne des Wortes nichts aufhalten konnte. 


    Das ist … einfach verrückt. 


    Warum sollte George so etwas tun? 


    Wir mögen uns ja nicht einmal besonders, wir sind Konkurrenten, rivalisieren miteinander um die besten Noten, und er macht sich andauernd lustig über mich. Aber in letzter Zeit stört mich das sehr viel weniger als noch vor ein paar Monaten. 


    Tatsächlich fehlt es mir fast, wenn er es nicht tut. Weil es einfach so zu ihm gehört und ich mir aus irgendeinem Grund sicher bin, dass wenn es hart auf hart kommt, niemand schneller bei mir sein wird als er.


    Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte. 


    Während der Studierstunde am Donnerstag sitze ich in meinem Zimmer und kann mich fast nicht auf die Mathehausaufgaben konzentrieren. In meinem Kopf ist nur George. 


    


    Seit Sonntag kommen mir die Nächte einsam vor. Ohne ihn in meinem Bett.


    Meine Güte, seit wann bin ich so dramatisch? Warum kann ich an nichts anderes denken als an seine Arme und seinen Körper, der sich an meinen gepresst hat? 


    Was stimmt nicht mit mir?


    Ich muss mich auf diese binomischen Formeln konzentrieren. Aber daraus wird nichts, denn plötzlich hämmert jemand gegen meine Tür. So heftig, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie gleich wieder kaputtgeht. 


    Ich springe auf, reiße sie auf und blicke in die verquollenen Augen von Cleo. 


    Ihre Bindehäute sind gerötet, und ihre Nase läuft.


    Oh nein.


    »Was ist passiert, Cleo?«


    Hat sie geweint?


    »Nichts, Scarlett.« Sie schnieft, und ihre Stimme klingt ungewohnt nasal, aber eigentlich nicht traurig oder so. »Wir haben nur ein winziges Problem.« Erst als sie an sich herabschaut und ich ihrem Blick folge, bemerke ich die Katze in ihrem Arm.


    Das Herz rutscht mir in die Hose.


    »Ich fürchte, ich bin allergisch gegen Henriette.«


    »Mist, komm rein.« Ich werfe einen Blick den Flur hinab, wo glücklicherweise alles still ist. »Hat dich jemand gesehen?«


    »Ich denke nicht, aber meine Sehkraft ist etwas beeinträchtigt, glaube ich. Meine Augen tränen die ganze Zeit, und es juckt so doll.« Cleo streckt mir das weiße Fellknäul entgegen. »Kannst du sie nehmen? Bitte!«


    »Ich?!« Ich kann gar nicht so schnell schauen, wie Cleo mir Henriette in die Arme drückt.


    Sie schließt die Tür hinter sich. 


    »Es bricht mir das Herz, aber ja. Ich kann sie nicht behalten, Scarlett. Schau mich doch an, so schlimm sah ich nicht einmal aus, als das mit Alexander vorbei war.«


    »Darüber lässt sich streiten«, murmele ich, ehe ich überlegen kann, ob das unsensibel ist. »Warum ist Henriette nicht mehr bei den Sechstklässlerinnen?«


    »Sie wären beinahe aufgeflogen, ihr Schlafsaal wurde kontrolliert. Ich habe Henriette bei mir aufgenommen, aber meine Augen haben schon den ganzen Vormittag gejuckt, und als ich vorhin nach dem Unterricht zurück in mein Zimmer kam, konnte ich es nicht mehr leugnen.«


    Die Katze springt von meinem Arm auf meinen Schreibtisch, wo sie rücksichtslos über mein iPad läuft und an meiner Teetasse schnuppert. Schnell hechte ich rüber und bringe sie in Sicherheit.


    »Wussten die Sechstklässlerinnen keinen anderen Platz für sie?«


    »Nein«, schnieft Cleo. »Hast du vielleicht ein Taschentuch?«


    Ich seufze und deute mit einem Kopfnicken zu meinem Nachttisch. Während Cleo hinübergeht, setze ich mich auf meinen Schreibtischstuhl und hole Henriette wieder zu mir, damit sie nicht zu Cleo läuft und dafür sorgt, dass ihre Atemwege vollständig zuschwellen. 


    Misstrauisch blicke ich auf die Katze in meinem Schoß. 


    »Irgendwas ist mit ihr.«


    »Was meinst du?«


    »Das!« Ich werfe Cleo einen beunruhigten Blick zu. »Dieses Geräusch, das sie macht. Kann sie nicht richtig atmen, oder was ist das?«


    Cleo lauscht einen Augenblick in die Stille, dann lacht sie. »Scarlett, sie schnurrt.«


    »Oh.« Ich halte inne. »Hat das was zu bedeuten?«


    »Es bedeutet, dass sie sich bei dir wohlfühlt.«


    


    »Oh«, wiederhole ich. 


    Verdammt, was soll das alles?


    »George hatte recht«, murmelt Cleo ungläubig. »Du magst wirklich keine Tiere.«


    »Nein, so ist es nicht! Ich kenne mich nur nicht mit ihnen aus.«


    Cleo lächelt zaghaft. »Eine einmalige Gelegenheit, das zu ändern.«


    Ich stöhne, aber leider fällt mir auch keine bessere Lösung ein. Außer … »Können nicht Oscar oder George …?«


    »Oscar hat auch eine Allergie, und George will nicht überall weiße Katzenhaare auf seiner Kleidung haben.«


    »Du meinst, man sieht die Haare?« Erschrocken schiebe ich Henriette zur Seite und begutachte den Rock meiner Uniform. Sie kleben bereits auf dem dunklen Tartanmuster. 


    »Henriette haart nicht so sehr wie andere Katzen, aber vor allem auf den dunkelblauen Sachen sieht man es schon«, gesteht Cleo. »Du musst aufpassen, wenn du den Schulhoodie trägst oder das Uniformjackett. Ich kann dir meine Fusselrolle leihen, drüben sind sowieso noch einige von Henriettes Sachen. Am besten ich hole sie kurz.«


    »Cleo, Henriette kann hier nicht bleiben!«


    »Was?« Cleo blinzelt. »Aber warum denn nicht?«


    »Weil es nicht erlaubt ist und ich die Schulsprecherin bin.«


    »Ich bin doch auch die Schulsprecherin und hatte sie bei mir.«


    »Ja, weil dir so was egal ist und du irgendwie auch immer damit durchkommst!« Am liebsten würde ich aufspringen, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, doch Henriette auf meinem Schoß hält mich davon ab. Stattdessen streichele ich plötzlich ihr Köpfchen. Herrgott noch mal, das geht nicht! »Wenn Ms Barnett das mitbekommt, bin ich geliefert. Und du weißt, was passiert, wenn wir eine Verwarnung von Rektorin Sinclair bekommen.«


    »Nachsitzen?« Cleo legt den Kopf schief. »Das wäre sicher ärgerlich, aber Scarlett, was ist schon dabei?«


    »Die Amtsenthebung!«, erinnere ich sie. »Das weißt du natürlich nicht, schließlich ist dir das Amt an sich überhaupt nicht wichtig, hab ich recht? Ich hingegen habe Jahre darauf hingearbeitet. Ich kann das nicht riskieren. Nicht wegen so etwas.«


    Bei meinem letzten Satz blickt Cleo betrübt auf Henriette.


    »Bestimmt würde Rektorin Sinclair niemanden wegen einer Katze verwarnen. Nicht, wenn sie Henriette kennenlernt.«


    »Cleo«, stoße ich hilflos hervor. »Wir drehen uns im Kreis.«


    »Ja, das stimmt.« Sie überlegt einen Augenblick. »Meinst du denn, Elsa würde sie nehmen wollen? Oder wir fragen morgen die anderen? Vielleicht würden ja auch Vincent oder …«


    Ich lache auf. »Mit Sicherheit, Cleo.«


    »Denkst du nicht? Oder ich frage Gussie, seine Familie hat schon zwei Katzen, da fällt eine mehr doch auch nicht auf.« Cleo nickt, sichtlich zufrieden mit sich und ihrer Idee. »Ich denke, es geht primär um die Nacht«, meint sie dann. »Das ist doch in Ordnung, nicht?«


    Ich öffne den Mund, aber sie lässt mich nicht zu Wort kommen. 


    »Bitte, Scarlett. Die Sechstklässlerinnen werden sich so freuen, wenn sie hören, dass du Henriette aufgenommen hast.«


    Meine Entschlossenheit beginnt zu bröckeln.


    »Eine Nacht«, sage ich widerwillig. »Aber das ist keine dauerhafte Lösung.«


    »Ich höre mich um«, verspricht Cleo. »Und jetzt muss ich dein Zimmer leider verlassen und meins aggressiv lüften.«


  




  

    


    

    36. KAPITEL


    SCARLETT


    »Ist es wahr, was man sich hinter vorgehaltener Hand erzählt?«, fragt George, als er sich am nächsten Morgen beim Frühstück neben mich setzt. »Du hast jetzt eine Katze?«


    Cleo dreht ertappt den Kopf weg, aber ihr schuldbewusstes Blinzeln genügt, und mir ist mehr als klar, wer George hinter vorgehaltener Hand von dieser unglücklichen Entwicklung erzählt hat.


    »Übergangsweise«, antworte ich ausweichend. »Wehe du sagst es jemandem.«


    »Ich werde mich hüten, Pops. Semel emissum volat inrevocabile verbum«, sagt er mit einem Schulterzucken. »Einmal ausgesandt, fliegt unwiderruflich das Wort – das wollen wir schließlich unbedingt vermeiden. Wann kann ich sie kennenlernen?«


    Ich stutze. »Die Katze?«


    »Ja, Oscar meinte, sie ist ganz herzallerliebst.«


    Als ich daraufhin zu Oscar schaue, zuckt dieser nur hilflos mit den Schultern.


    »Wenn du sie so herzallerliebst findest, kannst du sie ja nehmen.«


    »Ich bin allergisch«, sagt er knapp, aber nach einem Moment lächelt er aufmunternd. »Du machst das schon, Scarlett.«


    Ganz genau. Wobei ich zugeben muss, dass es überraschend nett war, heute Nacht mit Henriette in meinem Bett, die neben mir in die Decke gekuschelt lag und mich in den Schlaf geschnurrt hat. 


    Weniger nett war dann die Kopfnuss, mit der sie mich bei Anbruch des Morgens geweckt hat. Immerhin war ich dadurch aber früh genug wach, um sie zu füttern und mein Zimmer zügig für den Morgenlauf zu verlassen, bevor Ms Barnett einen Blick hineinwerfen konnte.


    Darüber darf ich gar nicht nachdenken. Was, wenn Henriette in meinem Zimmer randaliert und unsere Flügelbetreuerin daraufhin nachschaut? Ich bin geliefert, wenn sie entdeckt, dass ich dort heimlich eine Katze halte.


    »Ich könnte später vorbeikommen«, schlägt George vor. »Wir wollten doch noch zusammen Latein lernen.«


    Ich funkele ihn warnend an, aber er legt den Kopf schief.


    »Bitte, Pops.«


    Und ich hasse meinen Magen dafür, dass er dabei anfängt zu kribbeln. Aber gut, so habe ich wenigstens einen Vorwand, George wieder in mein Zimmer zu lassen. 


    Nun, fast eine Woche später kommt es mir vor, als wäre seine ungeplante Übernachtung nie passiert. Inzwischen frage ich mich, ob ich das wirklich nur geträumt habe.


    Allerdings lässt sich nicht leugnen, dass sich seitdem gewisse Dinge verändert haben. Damit meine ich nicht nur die Art und Weise, wie George mich ansieht. Auch Cleo und Oscar scheinen mich anders wahrzunehmen. Hin und wieder werde ich sogar in ihre Tischgespräche involviert. 


    Ich weiß noch nicht, was ich davon halte, aber prinzipiell stört es mich nicht.


    »Na gut«, grummele ich.


    Georges Gesicht leuchtet auf.


    Er zupft mir ein Katzenhaar von der Schulter und lächelt.


    Ich denke den ganzen Tag an dieses Lächeln. 


    Während Geschichte, während Chemie, während Englisch, als er wieder neben mir sitzt, und auch später, während der Studierstunde in meinem Zimmer.


    Die ganze Stunde über sind meine Handflächen schwitzig, und mein Magen fühlt sich so flau an wie vor einer Rede, die ich vor der Schülervollversammlung halten muss. Als es zwei Minuten nach Ende der Studierstunde bei mir klopft, stehe ich selbstverständlich nicht schon fast an der Tür, weil ich plötzlich ganz nervös bin.


    George lehnt am Türrahmen, einen Arm oberhalb meines Kopfes, und er ist so wunderschön in diesem blauen Schulpullover, der die Farbe seiner Augen unterstreicht. 


    »Dachte, heute lassen wir das Schloss mal ganz.«


    Wie umsichtig von ihm. Das würde ich gerne zu ihm sagen, aber meine Stimme will plötzlich nicht mehr funktionieren.


    Stattdessen greife ich in seinen Pulli und ziehe ihn rein, bevor Henriette ausbüxen kann. Ihr Erkundungsdrang ist besorgniserregend. Ich traue mich schon gar nicht mehr, meine Fenster vollständig zu öffnen, aus Sorge, sie könnte aufs Dach klettern und in die Tiefe stürzen.


    Georges Lächeln jedenfalls erstirbt, während wir ein Stück nach hinten stolpern. Die Tür fällt zu, und er steht plötzlich äußerst nah vor mir. So nah, dass ich den Atem anhalten muss. 


    Er schluckt beherrscht, und dann spüre ich, wie Henriette um meine Knöchel streicht.


    George blickt zu ihr herab. Sein Gesicht hellt sich auf.


    »Oh hallo, kleiner Flauschball!« Er geht sofort in die Hocke, woraufhin ich leicht zurückweiche und etwas Abstand zwischen uns bringe.


    George überschüttet Henriette mit begeisterten Floskeln, die tierliebe Menschen gerne benutzen. Zwei Sekunden später ist sie schon auf seinem Arm. 


    »Oh mein Gott«, formen seine Lippen lautlos, als er kurz den Kopf hebt und zu mir sieht.


    Ich bleibe mitten im Raum stehen, während er an mir vorbeigeht und sich wie selbstverständlich auf mein Bett fallen lässt.


    »Pops, das ist ganz klar der beste Tag meines Lebens.«


    Henriette liegt ausgestreckt auf George und schnurrt so laut wie nie zuvor, während seine langen Finger ihren Bauch kraulen. 


    Ich blinzele irritiert, aber aus irgendeinem Grund fühle ich mich plötzlich ganz schwach. Bevor ihm das auffällt, setze ich mich an meinen Schreibtisch.


    »Sie scheint dich zu mögen.«


    »Unmöglich«, meint George mit diesem seligen Lächeln. Er schaut mich nicht mal an dabei.


    Ich räuspere mich umständlich. 


    »Also … machen wir noch Latein?«


    George hebt abwesend den Kopf. 


    »Oder hast du schon alles erledigt?«


    »Nee, die Übersetzungen noch nicht«, sagt er. »Aber ich dachte, das war ein Witz.«


    »Na ja, was willst du denn sonst machen?«


    Er antwortet nicht sofort. Dafür sieht er mich nun doch an, und mir wird heiß dabei.


    Nach einer Sekunde zuckt er mit den Schultern.


    »Wenn du gerne Latein machen würdest, machen wir Latein.«


    Ich nicke schnell und werfe George meinen Collegeblock und einen Stift zu. Er fängt beides auf, mit nur einer Hand, und lehnt sich in meinen Kissen zurück. 


    Henriette hat es sich in seiner Armbeuge bequem gemacht. Er streichelt über ihren Kopf, während ich die erste Aufgabe vorlese.


    


    Anschließend übersetzen wir still vor uns hin. Das Kratzen seines Stiftes übers Papier macht mich relativ nervös, und mal wieder frage ich mich, wie er derart schnell sein kann.


    »Hast du’s?«, fragt er nach lächerlich kurzer Zeit.


    »Sekunde«, murmele ich und linse über die Schulter, wo George zufrieden grinst und den Block zur Seite legt, um Henriette mit beiden Händen weiterzukraulen. 


    Ich kann mich fast nicht auf die Übersetzung konzentrieren.


    »Okay, bin so weit«, verkünde ich und drehe mich zu ihm um.


    »Dann schieß mal los, Pops.« 


    Er greift zu seinem Block und nickt zustimmend, während ich die ersten Sätze vorlese.


    »Denn schon lange halten wir uns auf in diesen Gefahren und in den Fallen der Verschwörung. Wenn jetzt dieser eine Verräter entfernt wird, wird dennoch eine Gefahr zurückbleiben und tief in den Adern und in …« Ich zögere. »dem Fleisch des Staates eingeschlossen sein?«


    George nickt. 


    »Hast du es auch so übersetzt?«


    Er deutet ein Schulterzucken an. »Wenn man es ganz genau nimmt, könnte man am Ende auch etwas wie ›in den Eingeweiden‹ benutzen, denke ich.«


    »Für visceribus?« Ich runzele die Stirn. »Metaphorisch, meinst du?«


    »Ja. Viscera, viscerum. Aber Fleisch ist an sich schon auch korrekt.«


    Ich schweige kurz.


    »Nein, deins klingt besser«, murmele ich dann und notiere mir die Anmerkung.


    »Hast du dir schon die Zusatzfragen angeschaut?«, fragt George. »Ich war mir nicht ganz sicher mit den Stammformen von tollere.«


    


    Ich zögere. »Tollo, sustuli, sublatum. Oder nicht?«


    »Ah.« George nickt erstaunt. »Stimmt ja, das ist unregelmäßig.« Er kritzelt etwas auf das Papier. »Voll gut, danke.« 


    Dabei lächelt er.


    Ohne jeden Anflug von Sarkasmus. 


    Ich nicke irritiert und blicke schnell zurück aufs Aufgabenblatt. »Dann weiter?«


    George zückt seinen Stift, und wir widmen uns dem nächsten Teil. So geht das eine Weile.


    Wir übersetzen still, Abschnitt für Abschnitt, vergleichen unsere Ergebnisse, freuen uns, wenn sie übereinstimmen, und helfen uns gegenseitig auf die Sprünge, wenn wir an einer Stelle feststecken.


    Der vorletzte Text hat es in sich, was sich allein schon dadurch zeigt, dass Georges Stift nicht mehr zügig schreibt. Er scheint genauso lange überlegen zu müssen wie ich. Beruhigend. 


    Mein Kopf raucht ein wenig von all den Konjunktiven, aber nachdem ich die Modi bestimmt habe und das Konditionalgefüge aufgelöst habe, kann mich nichts mehr aufhalten. 


    Mein Stift fliegt übers Papier, während ich letzte Korrekturen vornehme.


    »Ich hab’s!«


    Begeistert drehe ich mich um, aber von George kommt kein spöttisches Lob. Genau genommen sagt er gar nichts.


    Ich erstarre mitten in der Bewegung, als ich sehe, was die plötzliche Ruhe in meinem Zimmer zu bedeuten hat. 


    Nichts Gutes.


    George liegt ausgestreckt auf meinem Bett, Henriette im Arm und den Stift noch in der Hand. Seine Augen sind geschlossen, sein Kopf ist leicht zur Seite gesunken. 


    Ist er tatsächlich eingeschlafen?


    


    Es sieht ganz danach aus. Sein Gesicht ist glatt und entspannt. Er bewegt sich nicht. Auch nicht, als Henriette, die schnurrt wie ein kleiner Dieselmotor, ihr Köpfchen gegen seine Armbeuge drückt.


    »George?«, sage ich leise. Aus irgendeinem Grund wage ich es nicht, lauter zu sprechen.


    Er reagiert nicht.


    Ich halte den Atem an, als ich aufstehe, mein iPad zur Seite lege und zum Bett gehe. Ein Teil von mir erwartet, dass er jeden Moment die Augen aufschlägt, um sich über mich lustig zu machen, aber nichts dergleichen passiert. Seine Augen bleiben zu, und seine Brust hebt und senkt sich schwer. 


    Er trägt seine Brille noch.


    Ich weiß nicht, was in mich fährt, als ich mich über ihn beuge und den Atem anhalte. So behutsam wie möglich nehme ich ihm die Brille ab. 


    Georges Brauen zucken leicht, und für eine Sekunde wird mir kalt bei der Vorstellung, er könnte aufwachen, die Augen aufschlagen und bemerken, was ich gerade tue, aber er blinzelt nicht. Alles, was passiert, ist, dass sich das sanfteste Seufzen aus seiner Kehle löst, als meine Knöchel leicht über seine seidige Haut streichen. Seine Wange sinkt noch etwas tiefer in mein Kissen.


    Mit weichen Knien lege ich seine Brille auf meinen Nachttisch. Dann weiche ich einen Schritt zurück. 


    Vernünftig wäre wohl, wieder an den Schreibtisch zu gehen und die nächste Aufgabe zu übersetzen, aber wie soll ich das tun, wenn ich weiß, dass er in meinem Bett liegt? Wie soll ich mich auch nur auf irgendetwas konzentrieren, wenn er bei mir ist? Das ist schon schwer genug, wenn er im Unterricht neben mir sitzt.


    Henriette bewegt sich und räkelt sich leicht, bevor sie ihren Platz in Georges Armbeuge verlässt und auf mich zuläuft. Ehe sie den Weg über seinen Bauch nehmen und ihn wecken kann, hebe ich sie rasch hoch. 


    Dann stehe ich da – mit dieser Katze im Arm, die nicht in meinem Zimmer sein sollte, vor dem Jungen in meinem Bett, den ich nicht so mögen dürfte, wie ich es tue.


    Und plötzlich will ich nicht länger so tun, als wäre das nicht die Wahrheit. Nur heute. Nur für diesen einen Augenblick.  


    Ich drücke Henriette gegen mich und klettere dann über Georges Beine, um mich am Fußende meines Bettes gegen die Wand zu lehnen. 


    Henriette will offenbar gerne zurück zu ihm, aber ich halte sie bei mir, streichle ihr warmes Fell und betrachte Georges Gesicht. Er sieht so friedlich aus. Entspannter. Weicher. 


    Ich muss wieder daran denken, wie es sich angefühlt hat, von ihm gehalten zu werden. Wie gut er gerochen hat, und dieses Gefühl seines Körpers direkt an meinem … Es war so unendlich schön. Seine warme Haut, seine Hand an meinem Kopf, seine Lippen in meinen Haaren. 


    Ich atme leise aus und lehne mich an die Wand. Meine Augen brennen ein wenig. Wie meistens nach diesen vollgepackten Schultagen inklusive Morgenlauf und stundenlanger Konzentration im Unterricht, fühle ich mich ziemlich erledigt.


    Die plötzliche Stille ist daher gefährlich. Noch gefährlicher sind eigentlich nur Georges gleichmäßige Atemzüge, die immer langsamer und tiefer werden. 


    Ich werde die Augen fünf Minuten zulassen, dann sollte ich mich wieder an den Schreibtisch setzen. Während er schläft, könnte ich schon mal mit etwas Organisatorischem weitermachen. Die nächste SMV-Sitzung will vorbereitet werden, und für den Weihnachtsmarkt muss ich den vorläufigen Lageplan mit den Buden erstellen. Es ist noch so viel zu tun, von meinem Wahlprogramm fange ich lieber gar nicht erst an.


    Das einzig Gute daran? Die Arbeit wird verhindern, dass ich an die Herbstferien denken muss, die in bedrohlichem Tempo näher rücken. Ich wünschte, ich könnte sie einfach überspringen und hierbleiben, anstatt nach Hause zu fahren.


    Das wäre schön.


    Wirklich schön …


    »Pops?«


    Als ich blinzele, streift eine Hand meine Wange.


    »Du musst aufwachen, Popsicle.«


    »Hm?« Ich blinzele, aber meine Lider fühlen sich an, als wären sie aus Blei. Als ich es schaffe, sie zu heben, sehe ich blaue Augen und hellblondes Haar. Den wunderschönsten Mund, und für einen Moment bin ich mir sicher, dass er mich küssen wird. Einfach so. Weil er es sich genauso sehr wünscht wie ich. 


    Dann fällt mir auf, dass es wohl doch mehr als ein paar Minuten waren, in denen ich die Augen zuhatte. 


    Draußen ist es dunkel geworden, und ich sitze nicht mehr mit Henriette gegen die Wand gelehnt. Ich liege auf dem Bauch in meinem Bett, und George stützt sich neben mir auf dem Ellbogen ab.


    Erschrocken richte ich mich auf.


    »Wie … spät ist es?«


    »Halb acht«, sagt er. »Ich muss zum Training.«


    »Oh mein Gott«, flüstere ich und kann mich nicht bewegen.


    Er lächelt. Sein ganzes Gesicht wird so verdammt weich, dass es wehtut. 


    Dann schluckt er.


    »Ich will nicht gehen.«


    Oh mein Gott-noch mal. 


    Ich … will auch nicht, dass er geht.


    George betrachtet mich noch immer, und mit einem Mal wird mir die Nähe zwischen uns überdeutlich bewusst.


    Ich halte den Atem an, als sein Lächeln erstirbt, während er mein Gesicht berührt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ihm bewusst ist, dass er das tut. Seine Lider werden schwer dabei und sein Mund ernst. Alles in mir will die Hände heben, in seine Haare greifen und ihn näher ziehen, aber ich wage es nicht, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


    George atmet nicht. Seine Finger streichen über meine Wange, dann berühren sie meine Lippen. Sein Blick verändert sich, wird dunkel und verlangend, als ich instinktiv den Mund öffne. Nur ein winziges Stück, aber er schluckt daraufhin so beherrscht, dass mir heiß wird, und als er das Gewicht leicht verlagert, weiter zu mir kommt und meine Hand plötzlich auf seiner Brust liegt, erkenne ich in seinen Augen, dass er bereit ist, alles zu riskieren.


    Und ich bin es auch. 


    Ich war es noch nie zuvor. 


    Wir atmen gleichzeitig ein – wird es jetzt also passieren? –, nur um eine Sekunde später auseinanderzufahren, als es an meine Tür klopft. 


    Hämmert.


    Cleo.


    Ein frustriertes Stöhnen steigt in mir auf.


    Ich vermeide den Blick zu George und springe von meinem Bett.


    »Was?!« 


    Schwungvoll reiße ich die Tür auf.


    »Hallöchen«, meint Cleo. »Du warst nicht beim Abendessen, woraufhin ich etwas besorgt war und … Oh! Hallo, George.« 


    Ich folge ihrem Blick, vorbei an mir zu George, der neben meinem Bett steht und gerade seinen Pullover glatt streicht. Mir wird klar, wie das aussieht.


    »Wir haben nicht …«, entfährt es mir. 


    Cleo runzelt die Stirn. 


    »… gemacht, was du jetzt denkst.«


    »Was denke ich denn, was ihr gemacht haben könntet?«


    »Ich weiß es nicht.« Ich drehe mich zu George. »Sag es ihr auch!«


    George nickt abwesend. »Wir haben … überhaupt nichts gemacht.« Bilde ich es mir ein oder klingt er darüber nicht gerade glücklich?


    Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, höre ich Cleos Stimme. »Solltest du nicht beim Rugby sein?«


    Anstatt zu antworten, bückt er sich rasch und hebt Henriette, die ihre Chance sieht und auf die Tür zuflitzt, hoch.


    Er drückt sie an seine Brust und schlendert zu uns. »Schon auf dem Weg dorthin, Cleopatra.«


    »Hat es nicht längst angefangen? Oscar wird nicht erfreut sein.«


    »Oscar kann mich mal«, sagt George freundlich und überreicht mir Henriette. 


    »Wir haben noch gelernt«, erkläre ich schnell, als Cleo an mir vorbeischaut. Zu meinem Bett, das definitiv nicht mehr frisch gemacht aussieht, so wie sonst immer. 


    »Ah«, sagt sie nur. »Das haben Alexander und ich auch oft getan.«


    »Schön, Cleo.« George ist neben mir stehen geblieben.


    »Jedenfalls wollte ich eigentlich nur fragen, wie wir das mit dieser Rede beim Elternsprechtag machen wollen.«


    Ach, Mist. Die Rede, die wir bei allen offiziellen Schulveranstaltungen halten müssen.


    Die einzige Pflicht als Schulsprecherin, auf die ich gut verzichten könnte.


    


    »Hast du dir schon Gedanken gemacht?«


    »Noch nicht«, murmele ich. »Aber ich kann übers Wochenende was schreiben.«


    »Ja?« Cleo zögert. »Wir können das auch zusammen machen. Oder wir teilen es auf. Möchtest du sie gerne halten?«


    »Die Rede?«, frage ich. 


    Cleo nickt.


    Lieber würde ich sterben.


    »Es … würde mir nichts ausmachen«, lüge ich.


    »Okay, sag einfach Bescheid. Falls es dir zu viel wird, kann gerne ich das übernehmen. Aber wenn du es lieber allein machen willst, ist das für mich auch okay.«


    »Ich denke drüber nach«, murmele ich, woraufhin Cleo nickt. 


    »Super«, erklärt sie. »Dann will ich euch gar nicht weiter beim Lernen stören!« 


    Sie verschwindet nach nebenan.


    Ich schließe die Tür und drehe mich um. George steht immer noch dort.


    »Deine Brille«, erinnere ich ihn.


    »Oh.« Georges Blick geht an mir vorbei zu meinem Nachttisch. »Wann hab ich die denn da hingelegt?«


    »Bevor du eingeschlafen bist wahrscheinlich«, murmele ich.


    Ich muss den Blick niederschlagen, als er mich wieder ansieht. Stumm. Dann nickt er langsam.


    Er geht zurück zu meinem Bett, nimmt seine Sachen und setzt sich die Brille wieder auf. 


    Bleibt vor mir stehen.


    »Ich muss gehen«, sagt er, ohne zu gehen.


    Ich nicke. 


    »Oscar wird mich umbringen.«


    Ich nicke noch mal.


    


    »Sag einfach … es war wegen Henriette.« Ich schlucke. »Ein tiermedizinischer Notfall.«


    Er lächelt.


    »Das mache ich, Pops«, murmelt er, und dann huscht er aus meinem Zimmer.


  




  

    


    

    37. KAPITEL


    SCARLETT


    Henriette bleibt glücklicherweise auch übers Wochenende unentdeckt.


    Ja, es stimmt.


    Auch Sonntagabend ist sie noch in meinem Zimmer. 


    So viel zu Es geht nur um die Nacht.


    Offenbar hat Cleo größere Schwierigkeiten als erwartet, ein neues Zuhause für sie zu finden. Das macht mich einerseits unruhig, aber wenn ich ganz ehrlich mit mir bin, ist es auch schön mit Henriette in meinem Zimmer. 


    Ich muss nur wirklich aufpassen, dass sie nicht auf den Flügel huscht, sobald ich meine Tür auch nur einen Spaltbreit öffne. 


    Den Vormittag habe ich für die Elternsprechtagrede genutzt. So etwas zu formulieren, macht mir im Allgemeinen wirklich Spaß. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, die ein oder andere Lateinfloskel einzubauen, aber ich verkneife es mir, schließlich will ich nicht plötzlich die zweitprätentiöseste Person an dieser Schule sein. 


    Die Vorstellung, den unangenehmen Teil mit dem Vortragen der Rede an Cleo abgeben zu können, beruhigt mich mehr, als es sollte. Natürlich würde ich mich auch überwinden können, schließlich war mir bewusst, dass dieser Teil zum Schulsprecherinnenamt gehört. Aber jetzt, solange wir es uns sowieso noch teilen müssen, spricht eigentlich nichts dagegen, dass sie das übernimmt, wenn es etwas ist, an dem sie tatsächlich Spaß haben würde.


    Ich schicke ihr den Textvorschlag per Mail. 


    Bis zum Abendessen bleibt mir noch etwas Zeit, also öffne ich meine Schreibtischschublade und breite die Entwürfe meines Freundebuchs vor mir aus. In den letzten Wochen ist die Arbeit daran definitiv zu kurz gekommen.


    Noch sind es nur Skizzen der einzelnen Seiten, die ich dringend digitalisieren muss, also öffne ich mein iPad und übertrage die Entwürfe in ein Dokument.


    Die Seiten schmücke ich mit kleinen Zeichnungen und Doodles. Ich zeichne auch Henriette, die begeistert maunzt, fast so, als wolle sie meine Bemühungen loben, als sie währenddessen über meinen Schreibtisch läuft. Die Wärme meines iPads scheint sie ganz besonders zu lieben. Ich muss sie ständig davon abhalten, sich auf das Display zu legen.


    Dann aber springt sie von selbst auf, als sich meine Tür nach einem kurzen Klopfen öffnet.


    Cleo spaziert in mein Zimmer, ihr Handy in der Hand.


    »Scarlett«, ruft sie. Oh nein. »Die Rede ist genial!« 


    So schnell ich kann, raffe ich meine Skizzen zusammen und stehe auf. »Ja? Schick mir dein Feedback einfach schriftlich.«


    »Ach, das ist doch total umständlich«, meint Cleo und bleibt stehen. »Was hast du da Schönes?«


    Sie reckt den Hals.


    »Nichts.« Ich stelle mich so vor meinen Schreibtisch, dass ich ihr die Sicht versperre, aber durch die noch immer geöffnete Tür und mein gekipptes Fenster fährt ein Windstoß, der die Blätter auf meinem Schreibtisch aufwirbelt. Ich versuche, nach ihnen zu greifen, aber sie segeln zwischen uns auf den Boden.


    Cleo schließt rasch meine Tür und kommt wieder näher. »Arbeitest du schon für Kunst vor?« Bevor ich reagieren kann, hat sie sich gebückt und hebt ein paar Seiten auf. »Scarlett, wie hübsch! Ist das ein Freundebuch? Darf ich mich eintragen?«


    »Es ist gar nichts.« Rasch nehme ich sie ihr weg.


    Dabei reißt die Seite mit dem Geburtstagskalender in der Mitte ein. 


    »Oh nein, ist es kaputtgegangen?« Cleo weicht erschrocken zurück. »Tut mir leid. Ich habe Washi Tape in meinem Zimmer. Wenn du kurz wartest, kann ich …«


    Sie ist schon wieder an meiner Tür und öffnet sie.


    »Lass es einfach«, entfährt es mir. »Okay?«


    Cleo versteinert, und ich bereue meinen Ton sofort. Aus ihren riesigen braunen Augen starrt sie mich erschrocken an. Dann nickt sie. Öffnet den Mund, doch bevor sie etwas sagen kann, flitzt Henriette auf die geöffnete Tür zu, vorbei an Cleo, die noch versucht, sich ihr in den Weg zu stellen.


    »Nein!«, keuche ich, während Henriette auf dem Flur verschwindet.


    Cleo stürzt ihr hinterher. 


    Ich folge ihr so schnell es geht und werde fast ohnmächtig, als ich Henriette sehe, vor der Tür zu Ms Barnetts Apartment, die nur angelehnt ist.


    »Scheuch sie weg!«, wispere ich panisch in Cleos Richtung, die schon auf sie zuläuft.


    Henriette schleicht mit freudig erhobenem Schwanz an der Tür entlang, dann bleibt sie stehen und dreht den Kopf, als sich die schwere Flügeltür öffnet. Ihre Öhrchen zucken begeistert. 


    Cleo und ich schreien gleichzeitig auf, als Elsa und Danielle Linklater hereinkommen.


    »Nehmt sie!«


    »Wen?«, fragt Elsa irritiert.


    Ich deute wild gestikulierend auf Henriette, Elsa folgt meinem Blick, doch wir können nur noch zusehen, wie unsere Katze ins Treppenhaus entwischt.


  




  

    


    

    38. KAPITEL


    GEORGE


    Es kann schon mal vorkommen, dass mein Handy minutenlang summt, während etliche aufgeregte Nachrichten von Cleo in der Late Night Talking-Gruppe erscheinen. Diesmal jedoch ist es wirklich ernst. 


    C: SOS


    C: Wir brauchen eure Hilfe


    C: Henriette ist ausgebüxt!


    Erst dachte ich, sie macht Witze, aber dann hat sogar Pops etwas geschrieben.


    S: Bitte, wir versuchen seit anderthalb Stunden, sie zu finden


    Das erklärt dann auch, warum Elsa, Danielle und die beiden nicht beim Abendessen waren.


    »Wer kam überhaupt auf die Idee mit dieser dämlichen Katze?«, stöhnt Oscar, während wir wenig später die gesamte Dunbridge Academy auf den Kopf stellen. 


    »Na, wer wohl?« Gus bückt sich, um unter einer der Bänke in der Sporthalle nachzusehen. Bis hierher sind wir gekommen, denn im Inneren der Schulgebäude war Henriette unauffindbar. »Deine geliebte Schwägerin in spe natürlich.«


    »Du weißt schon, was das bedeutet, Augustus?«, murmele ich.


    


    »Ja, und ich weigere mich, sie Ex-Schwägerin zu nennen.«


    »Nenn sie einfach bei ihrem Namen.« Oscar geht genervt zurück auf den Flur, wo er die Schließfächer kontrolliert. 


    »Außerdem waren es doch die Sechstklässlerinnen, die Henriette angeschleppt haben.«


    »Na, hoffentlich helfen die dann auch bei der Suche.«


    »Sie haben schon Flügelzeit«, erinnere ich.


    »Die glücklichen kleinen Miststücke«, seufzt Gus. 


    »Ich wette, sie ist längst zurück zum Bauernhof gelaufen«, meint Oscar. »Oder beim Versuch im Bach ertrunken.«


    »Cap, du alter Stimmungskiller.« Gus schaut zu mir. »Wie war das noch mit deiner Tierempathie-Studie, Langham?«


    »Ich habe Empathie für diese Katze«, sagt Oscar wenig empathisch. »Es geht mir nur auf den Sack, das ganze Internat nach ihr absuchen zu müssen, wenn wir eigentlich im Gym sein könnten.«


    »Vielleicht ist sie ja da reingeschlichen?« Gus gluckst. »Ein paar Deadlifts machen?«


    Oscar greift zur Tür. »Wir sollten nachsehen.«


    »Das ist eine Falle, pass auf«, raunt Gus mir zu. »Er wird gleich sagen Oh Jungs, jetzt wo wir schon mal da sind, können wir eigentlich noch ein kleines, knackiges Beintraining fetzen.«


    Oscar wirft ihm einen strafenden Blick zu. »Besser wäre es, dann kannst du dich zur Abwechslung mal nicht davor drücken.«


    »Ich hasse Beine trainieren«, erklärt Gus mit einem Nicken. »Die Katze hasst es sicher auch. Ist sie hier?« Er schaut sich um und läuft zwischen den Geräten durch. »Flauschball, zeig dich! Ich rette dich vor der fiesen Beinpresse, versprochen!«


    »Wie soll sie hier reingekommen sein?«, frage ich.


    »Katzen sind schlau, George«, ertönt Gus’ Stimme hinter dem Kabelturm.


    


    »Sie ist nicht hier.« Oscar dreht sich zu mir. »Und gleich ist Flügelzeit.«


    Ich nicke. »An die hältst du dich ja sonst auch immer so vorbildlich.« 


    Daraufhin lacht er und zeigt mir den Mittelfinger.


    »Ach, fickt euch beide. Gus hat keinen guten Einfluss auf dich.«


    »Er macht sich, nicht wahr?« Gus streckt den Kopf hinter der Wand mit den Kurzhanteln hervor. »Ist beim Besten in die Lehre gegangen. Nimm dich in acht, Cap. Bald kriecht dir niemand mehr in den Arsch für mehr Minuten auf dem Feld.«


    »Das wird auch nicht nötig sein, wenn du ab jetzt die Ersatzbank hütest, damit die Neuen zum Zug kommen.«


    »Klar, du bist der Boss.« Gus zuckt mit den Schultern. »Wenn ihr unbedingt verlieren wollt?«


    »Hat Closs geschrieben?«, fragt Oscar, als ich auf mein Handy schaue.


    Ich schüttele den Kopf. »Nur Pops.«


    »Und was sagt Pops?«


    »Schnauze …«, murmele ich abwesend.


    »Oh.« Gus verzieht das Gesicht. »Ärger im Paradies?«


    »Das war für dich. Sie sagt, sie suchen immer noch.«


    »Es ist so sinnlos«, murmelt Oscar und geht zurück zum Ausgang. Ich folge ihm zur Tür.


    »Vielleicht ist die kleine Henriette ja auch nach Ebrington spaziert«, überlegt Gus, der als Letzter zurück in den Gang kommt. »Hat dort mal jemand nachgesehen?«


    »Nein, aber wir könnten …« 


    Weiter komme ich nicht.


    Das Licht geht an.


    Wie aus dem Nichts erscheint Mr Buxton vor uns.


    »Was habt ihr hier verloren?«


    


    Oscar bleibt stehen.


    »Eine Kontaktlinse, Sir«, erklärt Gus geistesgegenwärtig. »Leider unmöglich, sie zu finden.«


    Mr Buxton verzieht keine Miene.


    »Ihr habt gleich Schlafenszeit.«


    Flügelzeit, denke ich, nicke aber.


    »Sind schon auf dem Weg nach drüben«, erklärt Oscar.


    »Sie haben nicht zufällig eine Katze gesehen?«, fragt Gus, als Mr Buxton uns nach draußen folgt. »Weiß, verboten flauschig?«


    Ist er lebensmüde?


    Mr Buxton starrt ihn in Grund und Boden.


    »Negativ«, sagt er dann.


    »Seltsam, hier sollen so viele rumlaufen.« Gus zuckt mit den Schultern. »Na ja. Kommen Sie eigentlich zum Halloweenball?«


    Mr Buxton zieht die Glastür zum Sportzentrum hinter uns zu und verriegelt die Tür. »Vermutlich wird es sich nicht vermeiden lassen.«


    Gus nickt, dann schließt er wieder zu Oscar und mir auf. »Beeilt euch mal mit dem verfluchten Zaubertrank«, meint er, während wir den Weg zum Schulgebäude einschlagen.


    »Alter, nicht so laut«, zische ich.


    Mr Buxton befindet sich nur ein paar Meter hinter uns.


    »Brauchen wir noch ein Haar von ihm, oder so?« Gus lacht. »Könnte schwierig werden«, sagt Oscar. »Aber sicher tun es auch ein paar Bartstoppeln aus seinem Waschbecken.«


    Ich stöhne leise.


    »Bring Cleo bloß nicht auf Ideen.«


  




  

    


    

    39. KAPITEL


    SCARLETT


    Es ist zum Haareraufen. 


    Auch drei Stunden später fehlt von Henriette jede Spur. Davon abgesehen, dass ich fast sterbe vor Angst, eine der Lehrkräfte könnte sie entdecken, mache ich mir mittlerweile ernsthafte Sorgen um sie. 


    »Katzen sind Überlebenskünstler«, sagt Cleo schon zum vierten Mal. Ich glaube, sie versucht, sich damit selbst zu beruhigen. »Sie haben einen ausgeprägten Freiheitsdrang, und es ist gar nicht ungewöhnlich, dass sie von Zeit zu Zeit verschwinden.«


    Das mag ja sein, aber ich weiß nicht, wie ich in der Zwischenzeit auch nur ein Auge zumachen soll.


    Wir kommen gerade vom Stall, in den ich mich nur getraut habe, weil Cleo dabei war. Während sie furchtlos zu jedem einzelnen Pferd hineingegangen ist, habe ich mit ausreichendem Sicherheitsabstand vor den Boxen gewartet. Auch ihre Vermutung, Henriette könnte die Leiter zum Heuboden hochgeklettert sein, hat sich leider nicht bestätigt.


    Sie ist und bleibt unauffindbar.


    Es ist kurz vor der Flügelzeit, als wir erneut durch den Westflügel streifen, für den Fall, dass Henriette nach oben zurückgekehrt sein sollte. 


    »Oscar sagt, im Sportzentrum war sie auch nicht«, seufzt Cleo und steckt ihr Handy weg.


    Das habe ich gerade schon von George erfahren, aber ich nicke trotzdem. 


    »Lass uns noch mal überlegen. Im Westflügel war sie nicht, im Innenhof konnte sie niemand entdecken, die Bibliothek war kein Treffer, und im Speisesaal haben wir sie auch nicht gefunden.« Cleo seufzt. »Die Unterrichtsräume sind verschlossen, aber wir haben trotzdem alle Türen überprüft.«


    Ich schlucke, als mir etwas einfällt.


    Es stimmt, ungefähr alle Türen dieser Schule haben wir kontrolliert.


    Bis auf eine. 


    »Was, Scarlett?« Cleo ist stehen geblieben. »Du machst dieses Gesicht, wie in Englisch, wenn du als Einzige die richtige Antwort weißt!«


    Ich zögere.


    »Eventuell gibt es noch einen Ort, den wir vergessen haben.« 


    »Welchen?«, fragt Cleo.


    Ich nicke Richtung Südflügel und bedeute ihr, mir zu folgen.


    Cleo schüttelt den Kopf, als ich auf die mächtige Flügeltür zusteuere. »Die Bibliothek war doch verschlossen, Scarlett.«


    »Ja, aber bis zum Abendessen hatte sie geöffnet, und vielleicht hat Mr Elling nicht bemerkt, dass Henriette hineingehuscht ist.«


    »Hm.« Sie schweigt kurz. »Das könnte sein.«


    Cleo presst das Ohr an die Tür. 


    »Henriette? Bist du da drin?« Sie schweigt kurz, dann schaut sie zu mir. »Sollten wir Mr Elling bitten, uns noch mal aufzuschließen? Ich könnte so tun, als hätte ich mein Handy in der Bibliothek vergessen.«


    »Das wird nicht nötig sein, Cleo.«


    Sie schaut mir nach, als ich zur Messingbüste ein paar Meter weiter gehe.


    »Was machst du da?«


    


    Etwas äußerst Leichtsinniges, um ehrlich zu sein.


    Aber wir müssen uns beeilen, die Flügelzeit beginnt gleich, und wenn wir dann nicht zurück oben sind, wird Ms Barnett Verdacht schöpfen.


    Ich gehe auf die Zehenspitzen, taste hinter den Sockel und finde, wonach ich suche. 


    »Ein Schlüssel?«, fragt Cleo erstaunt. »Ist der etwa für die Bibliothek?« 


    Ich nicke und gehe rasch an ihr vorbei zur Tür. 


    »Ich wusste gar nicht, dass er hinter der Schulleiterstatue versteckt wird.«


    »Das ist kein ehemaliger Schulleiter, das ist Aurel.«


    Cleo runzelt die Stirn. »Wer?«


    »Ach, vergiss es.« Ich ziehe die Tür auf.


    Cleo folgt mir in die Bibliothek. 


    »Meinst du, für uns als Schulsprecherinnen könnte eines Tages auch eine Statue angefertigt werden?« Sie kichert in sich hinein. »Was für eine zauberhafte Vorstellung!«


    Ich kneife die Augen zusammen, um mehr in der Dunkelheit zu erkennen. »Wenn, dann gäbe es ja nur eine für eine von uns.« 


    Cleo sagt nichts mehr, und ich fühle mich fies. 


    »Außerdem ist das völliger Unsinn. Es gab noch nie Statuen von Schulsprechern.«


    »Wobei du gegen eine von Henry Bennington sicher nichts einzuwenden hättest, nicht wahr, Scarlett?« 


    Cleo klingt wieder fröhlicher, worüber ich erleichtert bin. Außerdem finde ich es gut, dass sie nicht weiter auf dem Schlüsselthema herumreitet. 


    »Es gäbe sicher schlimmere Anblicke«, murmele ich.


    »Lass das nur nicht George hören.« Cleo schaltet das Licht ihres Handys ein. »Er reagiert immer ganz empfindlich, sobald es um Henry Bennington geht.«


    »Ja … keine Ahnung, was er für ein Problem mit ihm hat.«


    »Das weißt du nicht?«


    Ich runzele die Stirn.


    »Na deinetwegen.« Cleo schnaubt, als ich sie daraufhin verwirrt ansehe. »Scarlett, du bist doch sonst so klug. Dein Crush auf Henry ist ihm selbstverständlich ein Dorn im Auge, das weiß doch jedes Kind.«


    »Ich habe keinen Crush auf Henry.«


    Cleo lächelt wissend. »Natürlich nicht.« 


    »Er ist unser Lehrer.« Ich werfe einen Blick hinter das Regal mit den Biografien. »Und eine Autoritätsperson.«


    »Und wunderschön, süß, freundlich und intelligent«, fügt Cleo verträumt hinzu. Dann hält sie inne, als wäre ihr gerade etwas klar geworden. Sie klatscht in die Hände. »Aber das ist George ja alles auch.«


    Ich gebe ein unwilliges Geräusch von mir, dann drehe ich mich um. »Siehst du sie irgendwo?«


    »Henriette? Nein.« Cleo dreht sich um die eigene Achse. »Henriette?«, ruft sie leise und macht diese Laute, die Katzen anlocken sollen.


    »Moment.« Ich greife nach ihrem Arm. Entweder ich halluziniere oder … »Hörst du das?«


    Für ein paar Sekunden lauschen wir angestrengt in die Stille. 


    Ich zweifle an meinem Verstand, aber dann ist es erneut zu hören.


    Leise.


    Wie von weit entfernt.


    »Oh mein Gott, Henriette!«, ruft Cleo. »Wir sind hier, Mausi!«


    »Siehst du sie?« Ich drehe mich um und laufe die Regale entlang. 


    »Nein«, murmelt Cleo. Wieder ertönt ein gedämpftes Maunzen. »Es klingt, als wäre sie in einem Nebenraum?«


    Cleo schaut zu mir, als ich abrupt stehen bleibe.


    Niemals.


    »Scarlett?«


    Ich schaue zur Seite.


    Bilder von George, der sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Geheimtür stemmen muss, erscheinen vor meinem inneren Auge.


    Wie soll sie da reingekommen sein?


    Cleo folgt mir.


    »Hast du …?«


    »Shh«, flüstere ich und nähere mich der Tür. 


    Das Maunzen wird lauter.


    Das ist unmöglich.


    Ich greife in die schmale Vertiefung und ziehe an der Tür.


    »Scarlett, was … Ist das ein Eingang?« Cleo bleibt neben mir stehen. »Oha, eine waschechte Geheimtür!« 


    Und sie bewegt sich kaum.


    »Hilf mir mal«, murmele ich. 


    Mit vereinten Kräften schaffen wir es, sie ein Stück aufzuziehen.


    Weit genug für ein weißes Fellknäuel, hinauszuschlüpfen.


    »Henriette!«, ruft Cleo und sinkt auf die Knie, um sie in die Arme zu schließen. »Oh mein Gott, du bist ganz kalt.«


    Entsetzt blickt sie zu mir auf.


    »Wie in Gottes Namen ist sie da reingekommen?«


    Das ist eine gute Frage.


    Henriette schmiegt sich an Cleos Pullover, als sie mit ihr aufsteht.


    »Kannst du sie nehmen?«, bittet Cleo. »Meine Nase geht schon wieder zu. Und außerdem will ich wissen, wo es da hingeht.« 


    Sie schaut an mir vorbei in die Dunkelheit hinter der Tür.


    »In die unterirdischen Bereiche«, sage ich, bevor sie auf die Idee kommt, dort hinabgehen zu wollen. 


    »Wo du neulich mit George warst?« 


    Ich schließe die Augen, nicke aber.


    »Wie gut, dass du das noch wusstest, Scarlett.« Cleo weicht zurück und schaut zu Henriette in meinem Arm. »Nicht auszudenken, wenn wir sie nicht rechtzeitig gefunden hätten! Sie riecht wie eine schimmlige Socke.« 


    »Es war dort unten recht feucht.«


    »Wie schrecklich«, wispert Cleo. »Henriette, wag es nie wieder, dort hinabzugehen. Du hast uns solche Angst gemacht!«


  




  

    


    

    40. KAPITEL


    GEORGE


    »Hinter der Geheimtür?«, wiederhole ich ungläubig, nachdem Pops und Cleo beim Frühstück von Henriettes Befreiung erzählt haben. Gestern Abend haben sie nur kurz in der Gruppe Bescheid gegeben, dass die Katzensuchaktion erfolgreich beendet werden konnte. »Niemals! Die war so schwer. Wie hätte Henriette die öffnen können?«


    »Das haben wir uns auch gefragt«, meint Cleo und beißt von ihrem Toast ab. »Aber sie war dort, wir haben es mit eigenen Augen gesehen.«


    Pops nickt schulterzuckend. 


    »Vielleicht ist sie über einen anderen Eingang hinuntergekommen?«


    »Über welchen denn?«


    Der in der Burgmauer war mindestens so fest verschlossen. 


    »Wie auch immer. Was zählt, ist nur, dass wir sie retten konnten«, sagt Cleo. »Henriette ist fürs Erste wieder sicher in Scarletts Zimmer untergebracht, und ich habe Gus erinnert, seine Eltern zu fragen, ob sie sie nehmen können.«


    »Das wäre wirklich wünschenswert«, murmelt Pops. 


    Die ganze Sache stresst sie, das ist deutlich zu spüren. Ich würde ja anbieten, Henriette zu mir zu nehmen, aber Mr Acevedo macht regelmäßig Zimmerkontrollen. Bei mir wäre sie mit Sicherheit schon dreimal aufgeflogen. 


    Auf dem Weg vom Speisesaal zum Unterricht hält Cleo Pops und mich zurück. 


    


    »Ihr kommt heute Abend, oder?«


    »Heute Abend?«, wiederholt Pops unruhig.


    Cleo nickt. »Na, ins alte Gewächshaus?«


    »Oscar hat Geburtstag«, ergänze ich.


    »Heute?« Pops bleibt stehen.


    »Nein, morgen. Wir feiern rein.« Cleo dämpft die Stimme, als Oscar mit ein paar Jungs aus der Mannschaft näher kommt. »Selbstverständlich weiß er nichts davon, sonst hätte er versucht, es zu verhindern.«


    Pops beginnt auf ihrer Unterlippe zu kauen.


    Ich muss wegschauen.


    Sie hat keine Ahnung, wie verrückt mich das macht.


    »Ist das denn eine gute Idee? Wenn er eigentlich gar keine Lust auf eine Feier hat?«


    »Natürlich hat er Lust, Scarlett. Es ist sein achtzehnter Geburtstag, und wir sind seine Freunde. Wir traurig wäre es, wenn wir nichts ausrichten würden?«


    Pops schlingt daraufhin die Arme um den Oberkörper und wendet den Blick ab.


    Mir fällt auf, dass ich nicht weiß, wie sie den neunten Dezember verbracht hat. War sie allein? Hat Elsa etwas für sie organisiert? Gott, warum haben wir das nicht getan? 


    Weil Pops letztes Jahr nicht mehr als das Allernötigste mit uns gesprochen hat. 


    Ich weiß nicht, was genau sich seitdem verändert hat. Ich weiß nur, dass ich froh bin, dass es so gekommen ist.


    Sie murmelt, dass sie es sich überlegen wird, dann läuft sie zum Unterricht, während Cleo noch ein paar Dinge für den Abend mit mir besprechen will.


    Ich sehe Pops erst im Klassenzimmer wieder. Bio bei Mr Bennington, den ich ein bisschen besser ertrage seit der Nacht, die ich in ihrem Bett verbracht habe. 


    


    Keine Ahnung, was das über mich aussagt. Vermutlich irgendwelche niederen, primitiven Besitzansprüche, die sie in mir zum Vorschein bringt. Territorialinstinkt. Könnte er mir sicher erklären. Es ist alles Evolution, Freunde der Biologie.


    Fast bin ich froh, als wir danach zu Politik bei Ms Pearce müssen. Dann aber erstarrt Pops neben mir, als Ms Pearce die Stunde beginnt und ein paar Arbeitsblätter verteilt.


    »Was ist los?«, frage ich nervös.


    Sie starrt ihr nach, während Ms Pearce in die nächste Reihe geht.


    »Ihre Hose«, wispert Pops. »Das sind doch Katzenhaare?«


    Ich drehe den Kopf, und tatsächlich. Auf der schwarzen Stoffhose, die weit ist an den Beinen, sind vereinzelt Henriettes leuchtend weiße Haare zu erkennen.


    Pops dreht ungläubig den Kopf zu mir. 


    »Du meinst … Sie war da unten?« 


    »Es würde erklären, warum …«


    »So, Ruhe jetzt da vorne«, unterbricht Ms Pearce und geht vor zu ihrem Pult. »Wer möchte vorlesen?«


    Ich glaube, es ist das erste Mal, seit ich sie kenne, dass Pops’ Arm bei dieser Frage nicht automatisch in die Höhe schießt.


    Sie sieht viel zu verwirrt aus.


    »George, erweist du uns die Ehre?«


    Ms Pearce blickt auffordernd in meine Richtung, woraufhin ich die Quelle anschaue, die sie uns hingelegt hat.


    Ich atme tief durch.


    Dann beginne ich vorzulesen.


  




  

    


    

    41. KAPITEL


    SCARLETT


    Am Abend überwinde ich mich ein zweites Mal und folge Cleos Einladung ins alte Gewächshaus, um in Oscars achtzehnten Geburtstag hineinzufeiern. Elsa hingegen weigert sich erst, mitzukommen. Ich muss alle Register ziehen, um sie schließlich doch noch zu überreden, und kann kaum glauben, dass ich einmal diejenige sein würde, die so etwas tut. 


    Das Gewächshaus ist heute geschmückt mit Girlanden und Luftballons. Cleo läuft aufgeregt herum, filmt alles für ihren Vlog und verteilt Partyhütchen an alle, während sie an ihrem Becher nippt.


    Ich hatte erst ein wenig Sorge, dass es ein einziges großes Besäufnis werden könnte, aber dann ist mir eingefallen, dass Oscar während der Rugbysaison so gut wie nie trinkt. Rugby steht schließlich über allem, und außerdem kommt er mir nicht besonders feierwütig vor. Andererseits ist es ein schwieriger Tag. Sein Geburtstag, ohne seinen Zwillingsbruder. 


    Schwierig offensichtlich auch für Cleo. 


    Sie ist ganz in ihrem Element, aber kurz nach Mitternacht, nachdem wir die letzten Sekunden runtergezählt und ein Geburtstagslied für Oscar angestimmt haben, verrutscht ihre Maske. Sie umarmt ihn fest, genau wie seine anderen Freunde, und als sein Handy klingelt, folgt sie ihm zur Tür.


    »Bitte, Oscar«, fleht sie, leise und verzweifelt. Sie versucht, ihn festzuhalten »Ich muss mit ihm reden. Nur kurz.«


    »Cleo.« Oscar schluckt. Das Telefon in seiner Hand klingelt immer noch, aber er schaut sie an. Eindringlich. »Ich denke, das ist keine gute Idee.«


    »Aber ich …«


    »Ich bin gleich wieder da.« Er entzieht sich ihrem Griff, bevor er den Anruf annimmt und durch die Tür nach draußen verschwindet. 


    »Hey, du alter Mann«, höre ich ihn sagen. Dann schlägt die Tür zu.


    Cleo bleibt stehen, ihr Arm fällt schwer gegen ihren Körper, und für einen Moment wirkt sie unendlich verloren. Mitten im geschmückten Gewächshaus, zwischen all den anderen, die von diesem kurzen Dialog nichts mitbekommen haben. Die Musik spielt noch, und die Gespräche sind laut. 


    Sie dreht sich langsam zu uns um. Ich glaube, ihr Gesicht sah noch nie so leer aus.


    Meine Finger zucken. Sollte ich zu ihr gehen?


    Um … was genau zu tun?


    Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, erhebt sich ein paar Meter weiter Gus.


    Er schlendert zu Cleo rüber, betont beiläufig, aber als er bei ihr ist, streckt er entschlossen die Hand nach ihr aus und führt sie wieder zurück zu ihrer Gruppe. Was dabei in Cleos Gesicht passiert, sollte erforscht werden: Sie blinzelt, ein einziges Mal, und all der Schmerz löst sich in Luft auf. Ihre Schultern straffen sich, ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln. Sie redet aufgeregt auf Gus ein, greift dabei aber auch sofort nach der Flasche, die er in einer Hand hält. Whiskey. 


    Sie nimmt einen Schluck und erschaudert leicht, setzt die Flasche dann aber erneut an. 


    »Wo ist dein Getränk, Pops?«


    Ich drehe den Kopf, als sich George neben mich setzt.


    »Ich brauche nichts«, murmele ich.


    


    Er nickt nach einem Augenblick, widerspricht aber nicht. 


    Vorhin nach der Stunde bei Ms Pearce war er wieder so komisch. Distanzierter, irgendwie abwesend. Vielleicht beschäftigt ihn auch die Frage, in welchem Zusammenhang Ms Pearce und Henriette, eingesperrt hinter der Geheimtür, stehen. Vielleicht war sie wirklich dort unten, für eine Kontrollrunde oder so. Dass es diese unterirdischen Gänge gibt, ist ja kein Geheimnis. Die Lehrkräfte decken sie sicher auf ihren Rundgängen ab. Andererseits war Sonntagabend noch nicht einmal Flügelzeit …


    Ich hebe den Kopf, als Glas klirrt. 


    Drüben bei Gus, Cleo und Oscar, der wieder zurück ist, scheint eine Flasche zu Bruch gegangen zu sein. 


    Cleo lacht ein wenig zu laut. 


    Ich zähle nicht mit, wie viel sie in der nächsten halben Stunde trinkt, aber nach einer Weile ist Cleo nicht nur betrunken, sondern offenbar auch nicht länger in der Lage, ihre gut gelaunte Fassade aufrechtzuerhalten.


    Mein Magen verkrampft sich, als ich rüberschaue zu Oscar und ihr. Die beiden haben sich in eine ruhigere Ecke zurückgezogen. Oscar hockt mit ernstem Gesicht vor ihr, aber ich sehe trotzdem, wie rot Cleos Augen sind. Fast wie an dem Nachmittag, als sie mir Henriette vorbeigebracht hat, nur ist von Katzenhaaren nun weit und breit nichts zu sehen.


    Also weint sie tatsächlich.


    Oscar sagt etwas zu ihr, woraufhin sie mit schwerem Kopf nickt. Er wischt ihr die Tränen von den Wangen.


    »Was ist da drüben los?«


    Ich hebe den Kopf, als eine Hand über meine Schulter streift und George zu mir kommt.


    »Ich glaube, sie weint«, murmele ich. »Denkst du, es ist wegen Alexander?«


    


    Er nickt nach einem Moment.


    Ich folge ihm, als er zu Oscar und Cleo rübergeht.


    »Aber ich vermisse ihn so«, höre ich Cleo sagen. Beziehungsweise lallen, das trifft es wohl eher. Ihre Stimme klingt verzweifelt. 


    Die Tränen laufen ihr über die Wangen, sie scheint uns gar nicht wahrzunehmen, aber Oscar hebt kurz den Kopf, als George und ich neben ihn treten.


    »Ich weiß, Cleo«, murmelt er dann. »Mir fehlt er auch.«


    »Es tut so weh«, wimmert sie leise. »Ohne ihn … Ich brauche ihn doch, Osc.« Sie blinzelt schwer, und als sich ihre Lider dabei flatternd schließen, kippt ihr Oberkörper leicht nach vorn. Oscar legt eine Hand an ihre Schulter, um sie aufrecht zu halten. 


    George und er wechseln einen Blick, dann nickt Oscar Richtung Ausgang. 


    »Warum ist er nicht hier?«, schluchzt Cleo.


    Oscar zieht sie zu sich. »Weil es besser so ist«, sagt er, aber seine Stimme klingt belegt. »Das weißt du, Clo. Es geht dir besser ohne ihn.«


    »Aber wie geht es ihm?« Sie versucht, sich von Oscar zu lösen, doch es gelingt ihr nicht. Ihr Kopf fällt kraftlos zurück gegen seine Brust, so als wäre er plötzlich zu schwer für sie. »Du erzählst nie … von ihm. Wie es ihm geht. Was er … macht und so.«


    Oscar nickt beherrscht. Sein Kiefer spannt sich an. 


    »Weil es das nur noch schwerer machen würde.«


    »Er sollte hier sein …« Cleo schluchzt leise. »Warum ist er nicht hier?«


    Bevor ich verstehe, was ich tue, bin ich vor den beiden in die Hocke gegangen. 


    »Cleo.« Sie blinzelt, als ich die Hand auf ihr Knie lege. »Wir bringen dich ins Bett, okay?«


    »Nein«, murmelt sie mit glasigem Blick. Es kommt mir vor, als würde sie durch mich hindurchschauen. »Wir müssen Oscars Geburtstag feiern.«


    Oscar atmet beherrscht aus, als ich zu ihm schaue. Er sieht nicht so aus, als wäre er noch in Partylaune. 


    »Das haben wir bereits«, teile ich Cleo mit. »Es ist Zeit, schlafen zu gehen.«


    »Aber …« Sie blinzelt erneut, dann hält sie erstaunt inne. »Scarlett?«


    »Ja. Hi.« Ich schlucke unbehaglich. Betrunkene verunsichern mich. Cleo kommt mir zwar nicht bedrohlich oder unberechenbar vor, aber unsere Worte kommen offensichtlich kaum noch bei ihr an. Ich habe sie noch nie so erlebt, und das macht mir Angst.


    »Scarlett, wie schön … wie schön, dass du hier bist.« Cleo versucht sich etwas aufzurichten, sackt aber nach zwei Sekunden zurück gegen Oscar. »Ich finde das immer so nett. Mit dir.« 


    »Ich finde es auch nett, Cleo«, bestätige ich. 


    Sie tastet nach Oscars Arm, als würde sie befürchten, zu fallen. Dabei wird sie ein wenig blasser. 


    »Geht es dir gut?«, frage ich alarmiert.


    Cleo reagiert zeitverzögert. Ihr Blinzeln ist träge und sichtlich angestrengt.


    »Mir ist … ein wenig seltsam.« 


    Sie sinkt leicht in sich zusammen.


    »Hey.« Oscar greift nach ihrem Kopf. »Schau mich mal an.« Er hält ihr Gesicht ins Licht. »Haben wir ein bisschen Wasser für sie?«


    George, der bereits losgelaufen ist, reicht ihm eine Flasche, aber Cleo dreht das Gesicht weg, als Oscar sie ihr hinhält. Sie stöhnt gequält.


    Oscar schiebt einen Arm unter ihre Knie, den anderen legt er an ihren Rücken. Dann hebt er sie hoch.


    »Oh«, murmelt Cleo. »Alles … dreht sich.«


    Ich stehe mit ihnen auf. 


    »Du musst nichts tun, Closs«, sagt er leise zu ihr. »Ich hab dich.« 


    Wie grausam das sein muss, an dieser Schule zu sein, gemeinsam mit dem Zwilling ihrer ersten großen Liebe, wird mir spätestens in diesen Sekunden klar. Cleo blinzelt erstaunt, tastet nach Oscars Oberarm und sieht ihn an, als könnte sie fast nicht glauben, wer gerade zu ihr gesprochen hat.


    »Alexander?«, murmelt sie wie von weit entfernt. Hoffnungsvoll und verzweifelt. 


    Oscars Miene wird daraufhin gespenstisch glatt, aber er korrigiert sie nicht. Er redet auch nicht mehr. Wahrscheinlich ahnt er, dass er es mit allem, was er nun sagt, nur schlimmer machen würde. 


    Cleo klammert sich an ihn, aber während er sie durchs Gewächshaus trägt, rutschen ihre Finger von seinem Arm, und ihr Kopf sinkt leicht nach hinten. Oscars Griff wird fester. 


    Die anderen drehen die Köpfe. Auch Elsa schaut zu uns. Ich kann ihren Gesichtsausdruck nur schwer deuten, aber ihr Lächeln erstirbt langsam, als sie Cleo in Oscars Armen sieht.  


    Sie schluckt, steht auf, es kommt mir vor, als starre sie unverhältnismäßig lang auf seinen angespannten Bizeps, aber sie setzt sich nicht in Bewegung. Ich gebe ihr zu verstehen, dass ich mit den dreien gehe, woraufhin sie stumm nickt. 


    George hält die Tür auf, damit Oscar mit Cleo nach draußen gehen kann, dann schaut er mich an.


    »Kommst du mit?«


    Ich nicke entschlossen. 


    


    »Okay.« Er lächelt kurz, dann folgen wir den beiden durch die Dunkelheit.


    Cleo bleibt still. Kein gutes Zeichen, aber wenn sie jetzt ihren Rausch ausschläft, kann sie wenigstens nicht mehr daran denken, wie sehr sie ihren Ex-Freund vermisst. 


    Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, wie schlimm sich das anfühlen muss. Es war für mich einfach nie greifbar, dieses seltsame Konzept von Liebe. Eigentlich ist es das noch immer nicht, aber aus irgendeinem Grund muss ich die ganze Zeit zu George schauen und mich fragen, was wäre, wenn ich ihn verlieren würde, dabei sind wir nicht mal … zusammen oder so was in der Art. Die Vorstellung tut trotzdem weh. 


    Wenn es eine zweite Version von ihm gäbe, die ich betrunken mit ihm verwechseln würde und nicht mehr wüsste, dass er wirklich weg ist. Grausam. 


    Oscar trägt Cleo die Treppe im Westflügel hinauf. Vor der Tür zu unserem Flügel bleibt er zwei Stufen unter mir stehen, damit ich Cleos Zimmerschlüssel aus ihrer Jackentasche kramen kann. Sie bekommt davon nichts mit, was vielleicht besser ist. Sie kam mir nicht so vor, als wäre sie noch in der Lage zu verstehen, dass wir leise sein müssen hier oben, während wir an Ms Barnetts Zimmer vorbeischleichen. Andererseits hat unsere Flügelbetreuerin letztens ja nicht einmal gehört, wie George meine Tür eingetreten hat. Das wundert mich immer noch. Waren Cleos Verkupplungsbemühungen etwa erfolgreich, und Ms Barnett hat den Abend bei Mr Ringling verbracht? 


    Ich spähe auf die Tür zu ihrem Apartment am Anfang des Flügels, aber es ist kein Licht darunter zu erkennen. 


    Ein Glück.


    Nicht in hundert Jahren hätte ich geglaubt, dass ich so etwas mal tun würde. Von einer der Mitternachtspartys zurück in den Westflügel schleichen, im Schlepptau zwei Jungs und eine komplett betrunkene Freundin. Mitschülerin … Wie auch immer. 


    Gleich drei Regeln auf einmal, die wir heute Abend gebrochen haben. Ich darf nicht daran denken.


    Erst als wir Cleos Tür geöffnet haben und Oscar sie über die Schwelle trägt, traue ich mich wieder zu atmen. Mittlerweile frage ich mich, ob seine Arme nicht absterben müssten. Cleo ist nur etwas größer als ich, höchstens einsfünfundsechzig, aber ich kann mir vorstellen, wie schwer so eine schlafende Person ist. Er wirkt kein bisschen angestrengt und wartet vor dem Bett, während ich Cleos Decke ein Stück vorziehe. Erst dann legt er sie vorsichtig ab und stützt dabei ihren Kopf.


    Cleo wacht nicht auf. Sie regt sich nur ganz leicht, während Oscar sie auf die Seite dreht und ihr Kinn anhebt, bis ihr Kopf etwas überstreckt liegt. Erst als er mit leichtem Druck ihren Mund geöffnet hat, weicht er zurück. 


    Es sieht nicht aus, als mache er so was zum ersten Mal. 


    Ich habe es nur über drei Ecken gehört, aber anscheinend gab es solche Situationen im letzten Jahr mit seinem Zwillingsbruder häufiger. Alkohol bis zur Bewusstlosigkeit, Besuche auf der Krankenstation, einmal kam sogar der Notarzt. Das war kurz bevor Alexander die Dunbridge Academy verlassen hat. 


    Ich hatte nie besonders viel mit ihm zu tun, aber was ich weiß, ist, dass Alexander Hallendale früher nicht so war. Da hat er jede freie Minute im Stall bei seinem Pferd verbracht, mit Cleo, aber dann, vorletztes Jahr, im Laufe der zehnten Klasse, ist er völlig abgestürzt. Nicht erst nach ihrer Trennung, das hat schon davor angefangen.


    Ich schlucke, als ich Cleos Gesicht betrachte, das selbst im Schlaf angespannt und besorgt aussieht. Wie ging es ihr dabei? Kann sie darüber überhaupt mit jemandem reden? Mit Oscar? Oder tut das beiden zu weh?


    »Ich bleibe bei ihr«, höre ich ihn sagen. 


    Oscar stopft die Decke vorsichtig um ihren Körper herum fest. Er geht sanft und routiniert mit ihr um, er ist ihr engster Freund, der verantwortungsbewusste Zwilling ihres Ex, sie stehen sich extrem nah, und er hat schon oft bei ihr übernachtet, das weiß ich alles, aber trotzdem bin ich mir nicht sicher, wie ich es finden soll, dass er derjenige ist, der jetzt bei ihr bleibt. 


    »Sie ist komplett weg.« 


    Dass ich das gerade laut gesagt habe, wird mir erst klar, als George und Oscar die Köpfe zu mir drehen.


    Ich schlucke.


    »Ich glaube, ich fände es besser, wenn ich bleibe.« 


    Oscar öffnet empört den Mund, für einen Augenblick wirkt er ernsthaft angegriffen, aber dann scheint ihm klar zu werden, dass er kein Mädchen ist und dementsprechend nichts zu melden hat, was diese Situation hier angeht. 


    »Willst du das wirklich?«, fragt George.


    Ich zucke mit den Schultern. »Es macht mir nichts aus.«


    Oscar sieht mich an. Nicht so sauer wie erwartet. Eigentlich gar nicht sauer, wenn ich ehrlich bin, sondern mit Respekt. 


    »Sicher, Scarlett?«


    »Ja. Ehrlich. Ich könnte jetzt sowieso nicht beruhigt nebenan schlafen.« 


    »In Ordnung.« Oscar nickt. Dann macht er einen Schritt an mir vorbei und greift hinter Cleos Bett. »Ist bequemer, als es aussieht«, erklärt er und faltet die dünne Matratze auseinander, die sie dort versteckt haben. »Aber wir können dir auch deine Matratze von drüben holen, wenn dir das lieber ist.« Oscar wirft George einen Blick zu. »Vielleicht schaffen wir es auch, dass er diesmal nicht deine Tür eintritt.« 


    »Es war eine Ausnahmesituation, okay?«, blafft George. 


    


    »Klar«, sagt Oscar nur, aber dann schaut er zu mir.


    »Schon gut«, murmele ich. »Bis ich die Matratze wieder zurück in meinem Zimmer habe, hat Ms Barnett mich garantiert entdeckt.«


    »Wir würden morgen früh natürlich kommen und sie dir zurücktragen«, bietet George an.


    »Ja.« Oscar nickt, aber ich schüttele den Kopf. 


    »Das ist doch viel zu umständlich.«


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher.«


    Oscar geht daraufhin zu Cleos Schrank und zieht eine Decke und ein kleines Kissen aus einem der oberen Fächer. 


    Ist es üblich, dermaßen gut ausgestattet zu sein für Übernachtungsbesuch, wenn man so einen großen Freundeskreis hat? Wie nett das sein muss. Bei mir hat noch nie jemand geschlafen. Also außer George, aber das war ja eine Ausnahmesituation, wie er gerade ganz richtig festgestellt hat, und es bedeutet nicht, dass er es wieder tun wird.


    »Wie oft schlaft ihr eigentlich hier bei ihr?«, frage ich, als Oscar mir die Sachen auf mein provisorisches Bett legt. George rückt die Matratze auf dem Fußboden zurecht. Es rührt mich fast, wie bemüht sie darum sind, dass ich ein bequemes Lager für die Nacht habe.


    »Schon hin und wieder.« Oscars Blick legt sich auf Cleo, die sich in ihrem Bett auf der Seite zusammengerollt hat. »Sie ist nicht so gern allein.«


    Wer von uns ist das schon?


    Ich nicke nur und habe das Gefühl, dass George und er das Gleiche denken.


    »Gut.« Oscar schiebt die Hände in die Hosentaschen und räuspert sich. »Dann … würden wir mal?« Er schaut zu George, der mich ansieht.


    


    »Ist das okay?«, fragt er und kommt einen Schritt näher.


    »Klar«, flüstere ich. 


    Ich muss schlucken, als ich zu ihm aufblicke, und auf einmal kann ich an überhaupt nichts anderes mehr denken als daran, wie schön es wäre, wenn er mich jetzt küsst. 


    »Wenn du noch was brauchst …«


    Ich brauche dich.


    Verdammt, was stimmt nicht mit mir? 


    »Schreib mir.«


    Ich nicke.


    George schaut mich an, zögert, und dann macht er einen Schritt auf mich zu. Mein Atem stockt, als er die Arme um mich legt und für einen Moment festhält. 


    »Nacht, Pops.« Sein Mund streift mein Haar. Ich schließe unwillkürlich die Augen.


    »Gute Nacht.« Oscar, der eigentlich schon an der Tür war, kommt auch noch mal näher. Ich denke, Oscar und ich haben uns noch nie umarmt. Allein die Vorstellung war völlig absurd, schließlich hatten wir nie was miteinander zu tun, aber jetzt gerade finde ich es irgendwie erstaunlich nett von ihm.


    Er riecht auch gut, aber nicht so gut wie George. 


    Seine Umarmung ist überraschend vorsichtig. Viel weniger brutal als erwartet. 


    Ich schäme mich fast ein wenig, dass ich instinktiv den Atem angehalten habe aus Angst, er könnte mich versehentlich zerquetschen.


    »Schlaft gut«, flüstere ich, während die beiden durch die Tür gehen, und dann bin ich allein. 


    Also nicht wirklich. 


    Ich drehe mich zurück zu Cleo, aber sie ist immer noch in einer anderen Galaxie. Blass wie ein Geist, aber ihr Rücken hebt und senkt sich gleichmäßig. 


    


    Es ist gut, dass sie jetzt schläft. Besser, als sie weinen zu sehen. 


    Mein Magen zieht sich trotzdem leicht zusammen, als ich an ihre erstickten Schluchzer vorhin denke. Irgendwie passt das gar nicht zu dem Bild, das ich von ihr hatte. Cleo Fantino, die Königin dieser Schule, strahlend wie eine Diskokugel, immer gut gelaunt, nie um einen Spruch verlegen. Ein bisschen naiv, verwöhnt und flapsig, weil das Glück stets auf ihrer Seite ist und sie nicht eine einzige echte Sorge kennt. Zumindest dachte ich das.


    Jetzt bin ich mir diesbezüglich nicht mehr so sicher.


    Es gab eine Zeit, da habe ich mir gewünscht, sie würde verstehen, wie es sich anfühlt, richtige Probleme zu haben. Beim Gedanken daran komme ich mir schäbig vor. Nur weil sie es mich nie hat spüren lassen, bedeutet das ja nicht, dass in ihrem Leben alles hervorragend läuft.


    Es ist nur verdammt leicht, das zu glauben, wenn man sich nicht kennt. Erst recht bei ihr. Niemand lässt das Leben so einfach aussehen. 


    Ich reiße den Blick los und gehe in Cleos Bad, in dem es riecht wie in einer Parfümboutique. Das Waschbecken ist vollgestellt mit Pflegeprodukten, Haarölen und Cremes, die teurer aussehen als mein gesamtes Leben. 


    Ich fülle ein Glas mit Leitungswasser und kippe den Inhalt ihres Badmülleimers in den Papierkorb unter ihrem Schreibtisch, bevor ich ihn neben ihrem Bett auf Höhe ihres Kopfes positioniere. Sicher ist sicher. 


    Vor ihrem Bett gehe ich in die Hocke und berühre ihre Schulter, aber Cleo regt sich nicht, also stelle ich das Wasserglas auf ihren Nachttisch. 


    »Ich bin hier, okay?« 


    Hilfe, jetzt führe ich Selbstgespräche. 


    Aber ich muss daran denken, wie tröstlich es war, neulich, als George bei mir gewesen ist und ich in diesem Zustand zwischen Halbschlaf und Panik gefangen war. Seine Stimme zu hören, hat mir so sehr geholfen, besonders als ich nicht in der Lage war zu antworten. 


    »Du bist in Sicherheit.«


    Cleos Lider flattern, und sie macht ein leises Geräusch.


    Gut, das reicht.


    Ich nehme die Hand weg, Cleo zuckt leicht, aber sie wacht nicht auf. Ich decke sie weiter zu, dann lösche ich das Licht, ziehe meine Schuhe aus und lege mich auf die Matratze auf ihrem Fußboden. 


    Ein wenig absurd ist das schon. Nur eine Tür weiter ist mein eigenes Bett, aber ich könnte es jetzt nicht übers Herz bringen, sie hier allein zu lassen. 


    Ich schlüpfe unter die Decke, dann starre ich nach oben in die Dunkelheit. In meiner gesamten Zeit an der Dunbridge Academy habe ich kein einziges Mal in einem fremden Zimmer übernachtet. Ich hatte immer zu viel Angst vor den Konsequenzen, aber jetzt gerade kommt es mir wichtiger vor, dass Cleo nicht allein ist.


    Ein bisschen fühlt sich das hier alles an wie damals in unserem Schlafsaal. Cleo war schon immer eine eher unruhige Schläferin, aber heute bewegt sie sich kein einziges Mal. Ihre Atemzüge sind beinahe besorgniserregend tief. Erschöpft und unregelmäßig, aber es ist auch gut, zu hören, dass jemand in der Nähe ist. So wie letztens, mit George.


    Ich schließe die Augen und denke an seine Arme, seine warmen Hände, seine Wange an meiner Stirn. Seine Finger, die langsam durch meine Haare gestreichelt haben, bevor seine Hand an meinem Kopf liegen geblieben ist. 


    Und daran, wie perfekt das war.


    Voll und ganz perfekt.


  




  

    


    

    42. KAPITEL


    SCARLETT


    Ich wache auf und habe vergessen, wo ich bin. Offenbar nicht in meinem Zimmer. 


    Ein erschrockener Laut entfährt mir, als ich die Augen aufschlage und Cleo erblicke, die sich in ihrem Bett aufgerichtet hat und über mich beugt.


    »Scarlett«, sagt sie erstaunt und weicht ein Stück zurück. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Sie stützt sich auf den Unterarm, ich setze mich auf. Mein Rücken schmerzt.


    Ein wenig Licht fällt durch die Fenster in das Zimmer. In ihr Zimmer. 


    Oh ja, offensichtlich. Hier sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. 


    In der Nacht habe ich die Kleidungsstücke nicht beachtet, die überall herumliegen. Ihr Tisch ist voller Kameraequipment, Speicherkarten und Lichter, dazwischen liegen etliche Make-up-Produkte verteilt um einen kleinen Tischspiegel, auf der Kommode neben dem Fenster stapeln sich Pakete. 


    Wie sieht es hier eigentlich aus? Zeig etwas gottverdammten Respekt gegenüber den Sachen, die deine Mutter dir gekauft hat. 


    »Du hast hier geschlafen?«


    Ich blinzele und schaue wieder zu Cleo. Sie sieht ein wenig blass aus, und ihre Augen wirken leicht verquollen, aber ansonsten kommt sie mir erstaunlich fit vor für ihren Zustand in der Nacht.


    


    »Ja«, murmele ich und räuspere mich leise. 


    »Aber Scarlett, war das nicht total unbequem? Du hättest in meinem Bett schlafen können.«


    »Es ging schon«, murmele ich. »Fühlst du dich besser?«


    »Ein wenig Kopfschmerzen«, gesteht Cleo.


    Ich nicke, dabei meine ich eigentlich etwas anderes. 


    »Und … emotional?«


    Sie blinzelt überrascht, woraufhin mir einfällt, dass die Möglichkeit besteht, dass sie sich nicht an allzu viel von der Nacht erinnert. 


    »Du hast geweint«, erwähne ich, »Im alten Gewächshaus. Wegen Alexander.«


    Ihr Gesicht wird gespenstisch glatt, jedenfalls für eine Sekunde. Kurz erkenne ich den gleichen abwesenden Ausdruck in ihren braunen Augen wie in der Nacht, dann ist deutlich zu beobachten, wie sie alles zur Seite schiebt. 


    »Wenn ich trinke, werde ich manchmal etwas melancholisch, musst du wissen«, plaudert sie los. »Daher vermeide ich das meistens, aber an Oscars Geburtstag ist mir wohl nichts anderes übrig geblieben. Aber wie reizend, dass du auch dabei warst, Scarlett, das hat ihn sicher so gefreut, und ich fand es auch ganz entzückend!«


    »Cleo«, sage ich leise, woraufhin sie verstummt. »Du musst das nicht tun.«


    Sie schluckt, der transparente Vorhang legt sich erneut vor ihre Augen. Für eine Sekunde befürchte ich, sie könnte wieder anfangen zu weinen.


    Oh Gott, hätte ich nur nichts gesagt. Aber es hätte sich falsch angefühlt, darüber hinwegzugehen.


    »Doch«, flüstert sie dann. »Ich fürchte, mir bleibt leider nichts anders übrig, Scarlett. Sonst würde ich jeden Abend weinen, und das wäre für niemanden von uns schön.«


    


    Sie lächelt beherrscht.


    Der Kloß in meinem Hals wächst. 


    »Es tut mir leid, dass das so schwer für dich ist.«


    Ist das etwas, das man in so einer Situation gerne hören würde? Ich möchte ja, dass sie sich validiert und verstanden fühlt, aber mal wieder habe ich keine Ahnung, wie man … so was macht. 


    Ich schlucke unbehaglich, aber Cleo lächelt immer noch. »Das ist lieb, Scarlett.« Sie scheint nicht näher ins Detail gehen zu wollen, und auch wenn ich das schade finde, akzeptiere ich es.


    Ihr Blick fällt auf den leeren Badmülleimer vor ihrem Bett.


    Ich nicke schnell und deute zu ihrem Nachttisch. 


    »Wasser«, erinnere ich sie. »Falls du magst.« 


    Dann stehe ich auf und falte die Decke zusammen. 


    »Ich gehe dann mal, bevor Ms Barnett was merkt.«


    Cleo rollt sich ebenfalls von ihrem Bett. »Ich mach das schon, Scarlett.« Sie nimmt mir die Decke aus der Hand. »Also du kannst natürlich gerne noch bleiben.«


    Ich zögere und denke an das, was Oscar gesagt hat. Cleo und das Alleinsein. 


    Dabei überkommt mich die gleiche unerwartete Erkenntnis wie gestern Abend. Ich dachte immer, Alleinsein wäre meine bevorzugte Daseinsform, aber seit einer Weile bin ich mir da nicht mehr so sicher. In letzter Zeit war es häufig netter in der Gesellschaft anderer. Das kenne ich so gar nicht von mir, und vermutlich sollte mich diese plötzliche Wesensveränderung beunruhigen. Doch auch jetzt denke ich, dass es eigentlich schön wäre, Cleos Aufforderung zu folgen – müsste ich nicht befürchten, dass jeden Augenblick unsere Flügelbetreuerin klopft und uns zum Morgenlauf weckt.


    »Ich muss Henriette füttern«, fällt mir ein. 


    


    »Oh ja, das stimmt. Ich schaue kurz, ob die Luft rein ist«, bietet Cleo an. »So mache ich das auch immer, wenn Oscar hier geschlafen hat.«


    Ich nicke nur. Die Vorstellung, dass sie andauernd Freunde bei sich hat, ist so verrückt. 


    »Ich habe also seinen Geburtstag versaut«, sagt Cleo wie zu sich selbst. »Wie dumm von mir.«


    »Du hast ihn nicht versaut. Er sah von Anfang an auch traurig aus«, sage ich, aber anscheinend macht das alles nur schlimmer. »Bevor du angefangen hast zu weinen, meine ich.«


    Cleo nickt. »Ich weiß gar nicht mehr, wie wir überhaupt hierherkamen.«


    »Er hat dich getragen«, berichte ich. »Also Oscar. George war auch dabei. Oscar wollte bei dir bleiben, aber ich … ich dachte nur, es wäre besser, wenn ich … also so als Mädchen …« Cleo blinzelt mich erstaunt an, und meine Zunge ist plötzlich nicht mehr in der Lage, Laute zu bilden. »Weil du echt betrunken warst und überhaupt nichts mehr mitbekommen hast.«


    »Scarlett«, sagt sie ungläubig.


    Ich hätte das nicht tun sollen. Oscar wäre ihr bestimmt viel lieber gewesen, schließlich ist er einer ihr engsten Freunde. Sie vertraut ihm. Ich hingegen habe mich total übergriffig verhalten. Zumindest jetzt bei Tageslicht kommt mir das so vor. Ich meine, warum sollte sie jemanden wie mich bei sich wollen? Wir kennen uns doch gar nicht. Was habe ich mir nur gedacht?


    »Das ist …« Cleo schluckt. »Du hättest das nicht tun müssen.«


    Erstaunt hebe ich den Kopf. 


    »Es hat mir nichts ausgemacht«, sage ich schnell. Dann zögere ich. »Ich hoffe, dir auch nicht?«


    »Nein, Scarlett«, sagt Cleo. »Überhaupt nicht. Danke, dass du das getan hast.«


    »Gut.« Ich atme erleichtert aus. Ein Glück. »Dann bis später.«


    Sie nickt, öffnet ihre Tür einen Spalt und schaut nach draußen auf den Flur. »Die Luft ist rein. Bis später, Scarlett.«


  




  

    


    

    43. KAPITEL


    GEORGE


    Pops sieht ein bisschen übernächtigt aus am nächsten Tag im Speisesaal. Wahrscheinlich war die Nacht auf Cleos Fußboden nicht allzu erholsam, aber abgesehen von den Schatten unter ihren blauen Augen wirkt sie relativ ausgeglichen. Besser als nach ihren Albträumen. 


    Es macht mich fast wahnsinnig, weil ich mich seitdem jeden Morgen frage, ob sie wieder eine schlimme Nacht hinter sich hat. Die Zeichen dafür sind subtil. Sie sieht dann müder aus, leicht verquollene Augen, ihre Haltung noch aufrechter als sonst, so als müsste sie sich besonders zusammenreißen, um durch den Tag zu kommen. Im Unterricht meldet sie sich noch mehr – Verdrängung, Ablenkung. Mein Hals schnürt sich dann jedes Mal etwas zu. Wirklich, es bringt mich fast um, sie so zu sehen. Und nichts tun zu können. Nicht einmal mit ihr darüber zu reden, denn das will sie nicht, und das muss ich akzeptieren, auch wenn ich es hasse.


    Am liebsten würde ich sie zwingen, mir zu verraten, was passiert ist. Wer ihr wehgetan hat. Wie ich sie beschützen kann, damit so etwas nie wieder geschieht.


    An diesem Morgen wirkt sie zwar müde, aber ausgeglichen. Sie unterhält sich sogar ein paarmal mit Cleo, der von ihrem Zustand letzte Nacht nichts mehr anzumerken ist. 


    Sie sieht aus wie immer. Wie frisch aus dem Ei gepellt. Oscar redet beim Frühstück mit ihr, weil er besorgt ist, aber sie ist wieder ganz die Alte. Leider erleichtert mich das nicht. 


    


    »Natürlich, George«, sagt Cleo, als ich sie später frage, ob alles okay ist. »Denkst du eigentlich, es wäre eine gute Idee, Ms Hill in Mr Buxtons Namen einen Brief zukommen zu lassen mit der Frage, ob sie ihn zum Halloweenball begleiten möchte?«


    »Die Lehrer sind wirklich auch eingeladen?«, fragt Gus hoffnungsvoll. »Warum weiß ich das nicht?«


    »Weil du dich eher wenig einbringst in die Vorbereitungen, Augustus«, sagt Cleo freundlich.


    »Wie kann ich helfen?« Er strafft die Schultern. »Hat Ms Pearce schon eine Einladung erhalten, oder soll ich ihr noch eine vorbeibringen?«


    »Sie ist natürlich längst informiert«, erklärt Cleo. »Genau wie alle anderen Lehrerinnen und Lehrer.«


    Sie schaut feierlich den Tisch hinab. »Ich hoffe, ihr konntet euch bereits Gedanken zu euren Kostümen machen?«


    »Kostüme?«, fragt Pops verzweifelt.


    »Ja, natürlich, Scarlett.« Cleo nickt. »Sonst ist es keine richtige Halloweenparty. Ich jedenfalls habe schon eine ganz fantastische Idee …«


    Sie blinzelt und verstummt.


    »Als was gehst du?«


    »Ein Glück, dass du das fragst, Oscar«, ruft sie. »Ich dachte an ein High School Musical inspiriertes Partnerkostüm mit euch. Ihr seid die Wildcats und ich bin Sharpay!«


    »Wie passt das zum Motto?«, frage ich. »Gruselig ist das ja nicht gerade.«


    »Ich finde es durchaus gruselig«, murmelt Elsa.


    Cleo hebt den Kopf. »Möchtest du dich auch beteiligen, Elisabeth? Du könntest Gabriella sein!«


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Pops schluckt. Mir fällt das immer wieder auf. Sobald es um Gruppenaktivitäten und gemeinsame Pläne geht, wird sie still. 


    Cleo scheint das auch zu bemerken. 


    »Oder wir gehen als Disneyprinzessinnen«, überlegt sie. »Ja, oh mein Gott! Scarlett, du könntest Schneewittchen sein.« Sie klatscht begeistert in die Hände, dann senkt sie den Blick und blinzelt charmant. »Ich bin selbstverständlich Cinderella.«


    »Nicht Rapunzel?«, fragt Gus.


    »Oh ja, das würde auch fantastisch passen.« Cleo nickt unschlüssig. »Elsa, du bist natürlich Elsa.«


    »Ich wäre lieber Mulan«, sagt Elsa.


    »Das können wir uns ja noch überlegen. Aber wie schön! Jungs, ihr seid auch einverstanden, nicht wahr?«


    Oscar wirft Gus und mir einen beinahe verzweifelten Blick zu, aber ich nicke. 


    »Ihr könnt euch ja beraten, wer welcher Prinz sein möchte«, bietet Cleo großzügigerweise an. 


    »Geil«, erklärt Gus und lehnt sich mit hinter dem Nacken verschränkten Armen zurück. »Ich bin Ms Pearce’ Prinz, falls ihr euch fragt.« 


    »Sie könnte als Lady Tremaine gehen«, murmelt Pops.


    Gus schnaubt. »Die grauhaarige Stiefmutter von Aschenputtel? Hast du Pearce mal gesehen? Sie ist die verdammte Mrs Incredible!«


    Cleo verzieht die Lippen. »Das ist keine Disneyprinzessin, Augustus.«


    Er zuckt mit den Schultern. »Dann halt … Arielle.«


    Die anderen heben die Köpfe, als Pops aufsteht. 


    Ich scanne binnen Sekundenbruchteilen ihr Gesicht ab, aber sie wirkt nicht aufgewühlt. Im Gegenteil, fast scheint es, als würde sie eigentlich lieber bei uns sitzen bleiben, während sie entschuldigend schluckt.


    »Du gehst schon?«, fragt Gus. »Bis zur nächsten Stunde sind es noch dreißig Minuten. Oder hast du noch einen Termin unter vier Augen mit Mr Bennington?«


    Ich sehe ihn scharf an, Pops errötet leicht. 


    »Nein, aber ich habe noch viel zu tun«, meint sie ausweichend. »Für den Weihnachtsmarkt.«


    Oscar häuft Maccheroni und Hackfleischsoße auf seine Gabel. »Wenn du bei irgendwas Unterstützung brauchst, sag bitte Bescheid.«


    »Ja.« Cleo nickt. »Was ist denn noch zu tun, Scarlett?«


    Pops bleibt stehen. 


    Für einen kurzen Augenblick bewegt sie sich nicht. Ihr Blick wandert skeptisch über uns, so als wäre sie sich nicht ganz sicher, ob sie den Worten trauen kann.


    »Ich arbeite aktuell das Programm aus«, sagt sie dann. 


    »Gibt es wieder diese geilen Waffeln?«, fragt Gus hoffnungsvoll. »Ich träume von den Dingern, Poppy.«


    Sie nickt nach einem Moment und setzt sich zaghaft wieder hin. »Die achte Klasse hat den Waffelstand erneut angemeldet, ja.«


    »Und was machen wir?«, fragt er.


    »Na, die Getränkebude«, erinnert Cleo. »Mit Glühwein und der Winterbowle.«


    »Ach ja.« Gus nickt zwinkernd. »Die geile, alkoholfreie …« 


    »Sie muss wirklich alkoholfrei bleiben«, sagt Pops entsetzt. 


    »Das wird sie«, beruhige ich sie und werfe Gus einen warnenden Blick zu. 


    Er nickt wie ein Unschuldslamm. 


    »Davon abgesehen müssen die Einladungen verschickt werden«, sagt Pops zögerlich.


    »Oh ja, Grace stresst schon die ganze Zeit deswegen«, meint Gus. »Können wir dir irgendwie unter die Arme greifen, damit meine geliebte Schwester schneller an ihre Einladung kommt und wieder ruhig schlafen kann?«


    »Du kannst ihr den Termin gerne vorab durchgeben«, murmelt Pops. »Aber ihr müsst euch damit wirklich nicht befassen. Die Veranstaltung ist ja mein Thema.«


    »Okay, aber wir dürfen schon?«, fragt Cleo.


    Pops blinzelt. 


    Dann nickt sie mit einem ungläubigen Lächeln.


  




  

    


    

    44. KAPITEL


    SCARLETT


    Es kommt mir fast ein wenig surreal vor, mit Cleo, Oscar, Gus, Elsa und George an unserem Tisch im Speisesaal zu sitzen und die To-dos für den Weihnachtsmarkt zu verteilen. Sie scheinen ehrlich daran interessiert zu sein, mir Aufgaben abzunehmen und zu helfen. Ich verstehe zwar nicht so ganz, woran das liegt, aber nach anfänglicher Skepsis akzeptiere ich es einfach. 


    »Danke«, murmele ich, als es Zeit ist, aufzustehen und zum Nachmittagsunterricht zu gehen. »Für eure Hilfe. Ihr müsstet das wirklich nicht tun.«


    »Das ist das Mindeste«, sagt Oscar, während wir nach draußen gehen. »Der Weihnachtsmarkt war die letzten Jahre echt cool, Scarlett.«


    Vielleicht träume ich. 


    George kommt mir jedoch sehr real vor, als er draußen auf dem Weg zu Politik meine Hand mit seiner streift. Er lächelt, als sich unsere Blicke kurz begegnen. 


    »Geht’s dir gut?«, fragt er leise.


    Wir bleiben stehen und lassen die anderen weiterziehen.


    Ich nicke zögerlich. 


    »Klar.«


    »Wegen heute Nacht«, sagt er. »Wie war es noch mit Cleo?«


    »In Ordnung«, murmele ich rasch. »Ich glaube, es hat sie gefreut, dass ich bei ihr geblieben bin.«


    Er lächelt. »Na so was, Pops.« 


    Dann hebt er den Kopf.


    


    Ich folge seinem Blick, vorbei an den niedrigen Büschen, die den Weg zu den Gebäuden säumen. Weiter vorne, halb im Schatten eines der Spitzbögen, steht der Assistenzcoach der Rugbyjungs und dreht sich etwas weg, sobald er unsere Blicke bemerkt.


    Georges Schultern spannen sich leicht an. 


    »Manchmal hab ich echt das Gefühl, er verfolgt mich.«


    »Mr Buxton?«, frage ich zaghaft.


    George nickt beherrscht.


    »Verstehst du dich nicht mit ihm?«


    »Nein, es ist nur … Ich finde ihn einfach seltsam.« George zögert. »Und er hat keine Ahnung von Rugby. Das sagt auch Oscar.«


    »Aber wenn das so ist, warum hat Mr Cormack ihn dann engagiert?«


    »Ich weiß es nicht, Pops.« George schluckt. 


    Mr Buxton weicht hinter eine der Säulen zurück, aber tatsächlich verschwindet er nicht.


    Ich werfe George einen Blick zu. 


    »Vielleicht wartet er nur auf jemanden?«


    George zuckt mit den Schultern.


    »Auf Ms Hill?«


    »Fang du nicht auch noch damit an«, murmelt er mit einem Seufzen.


    »Komm, lass uns nach oben gehen.« Es ist der reinste Reflex, ich denke nicht darüber nach, was ich tue, als ich nach Georges Hand greife. 


    Als meine Finger seine berühren, liegt sein Blick mindestens so überrascht auf unseren Händen wie meiner.


    Oh Gott, was tue ich?


    Für einen Augenblick kann ich kaum atmen, dann ziehe ich die Hand schnell weg. Wie peinlich von mir!


    


    George hebt den Kopf, ich kann ihm fast nicht in die Augen sehen.


    »Auf geht’s, Pops«, sagt er, greift wieder nach meiner Hand und zieht mich ein Stück mit sich. 


    Mein Herz klopft nervös, und erst im Flur des Südflügels lässt er mich wieder los. Er wirft einen kurzen Blick über die Schulter. 


    Mr Buxton hat den Blick auf sein Handy gerichtet, aber er scheint uns zu folgen. 


    Wahrscheinlich ist er auf dem Weg ins Lehrerzimmer. 


    Wohin auch sonst?


    Ich schlucke, aber jetzt, nachdem George seine Bedenken ausgesprochen hat, muss ich gestehen, dass ich auch ein seltsames Gefühl dabei habe. 


    Wir erreichen das Klassenzimmer pünktlich zu Beginn der Politikstunde. 


    Ms Pearce jedoch lässt mal wieder auf sich warten. Als sie schließlich hereingestürmt kommt, sechseinhalb Minuten über der Zeit, wirkt sie sichtlich gestresst. Ihre Tasche ist bis obenhin vollgestopft, und ich versuche, zu erkennen, ob sie einen Stoß Blätter dabeihat, oder etwas anderes, das nach einem unangekündigten Test aussieht. 


    In so gut wie allen anderen Fächern haben wir inzwischen erste Leistungsüberprüfungen abgelegt. Nur bei ihr nicht, und sie hat auch noch nichts angekündigt. 


    Ich kenne sie noch nicht gut genug, um einschätzen zu können, ob sie einfach aus dem Nichts etwas plant oder noch Termine bekannt gibt. Prinzipiell ist mir das zwar egal, ich kann mein Wissen schließlich jederzeit abrufen und brauche dafür kein panisches Last-Minute-Lernen, aber fairer wäre es trotzdem von ihr.


    Sie beginnt, die Anwesenheit zu kontrollieren. Elsa steht auf, Cleo, schließlich Oscar. George jedoch, der neben mir sitzt und in seinem Buch blättert, bleibt sitzen, als sie ihn aufruft.


    Ms Pearce hebt den Kopf. 


    »Langham?«, wiederholt sie, aber George reagiert noch immer nicht. 


    Erst als ich ihn anstoße, zuckt er zusammen. 


    »Lang-ham«, sagt sie erneut. »Oder benötige ich auch deine ausdrückliche Zustimmung, um deinen Namen auf meiner Liste abhaken zu dürfen?«


    George schießt von seinem Stuhl hoch. »Verzeihung, Ma’am.«


    Sie spricht nicht gleich weiter.


    Für eine Sekunde ist da etwas in ihrem Blick, das mich irritiert, aber es wird sofort von einem Schmunzeln abgelöst. »Ich schätze, es ist für uns alle Freitagnachmittag, nicht wahr, George?«


    Er nickt nach kurzem Zögern. 


    »Setz dich.« Sie blickt wieder auf ihre Liste. »Linklater?«


    Ich schaue ihn an, als er wieder neben mir Platz nimmt. »Alles okay?«, flüstere ich.


    George nickt nur. »Ja«, murmelt er.


    »Poppy«, sagt Ms Pearce. Die Beine meines Stuhls quietschen, während ich aufstehe. 


    Es kommt mir vor, als würde George anschließend meinem Blick ausweichen. Das … ist seltsam.


    Immer wieder sind da diese Momente, in denen ich ihn plötzlich schwer einzuschätzen finde. Es ist, als würde seine Maske aus Spott und Überheblichkeit dann leicht verrutschen und den Blick freigeben auf etwas anderes. George, der irritierend nervös wirkt in den eigenartigsten Augenblicken. Denkt, er würde von irgendwelchen Lehrkräften verfolgt werden, oder so. 


    


    Ich habe genug eigene Traumata, um zu ahnen, dass sich diese Muster nicht ohne Grund in ein Verhalten schleichen. Er blinzelt und schaut kurz zu mir, während ich ihn noch immer ansehe. 


    Sein Mund wirkt ernst, in seinen Augen erkenne ich Sorge.


    Und plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich wissen will, was der Grund dafür ist.


  




  

    


    

    45. KAPITEL


    GEORGE


    Wahrscheinlich verliere ich langsam, aber sicher den Verstand. Es lässt sich nicht leugnen, wenn ich mich bei jedem Gang durch die Flure umsehe und – Überraschung – immer irgendwo Buxton entdecke.


    Sorry, aber er gibt nicht einmal richtigen Unterricht. Die paar Stunden Sporttheorie für die Leistungskursleute sind kaum der Rede wert. Selbst Mr Bennington unterrichtet mehr, und der ist noch nicht mal ein richtiger Lehrer.


    Pops war deutlich anzusehen, was sie dachte, als ich vorhin zum ersten Mal meine Bedenken zu Mr Buxton geäußert habe. Sie hat mich für paranoid gehalten. 


    Würde ich auch, wenn ich nicht wüsste, was ich weiß. 


    Wenn ich nicht gesehen hätte, was ich gesehen habe.


    Und mit niemandem darüber reden kann.


    Das letzte Gespräch mit meinen Eltern ist ewig her. Zwar ahne ich, dass keine Nachrichten gute Nachrichten sind, aber ich kann nicht leugnen, dass es mich mit jedem Tag mehr fertigmacht.


    Pops muss nach Politik zu Musik und ist schon losgelaufen, um ihre Geige zu holen, ich habe Sport-LK mit den Jungs. Auf dem Weg zur Halle spüre ich seine verfickten Blicke im Rücken. Ich weiß, dass er es ist, noch bevor ich mich umgedreht habe. Mr Buxton geht ein paar Meter hinter mir.


    »George.« Er nickt mir zu.


    Kühl, knapp. 


    


    Scheiße, was ist mit ihm? Keiner kann mir erzählen, dass das hier Zufälle sind.


    Meine Hände ballen sich zu Fäusten, für einen Augenblick bin ich kurz davor, etwas zu tun, das ich bereuen werde, und er bemerkt es. Sein Blick zuckt zu meinen Händen.


    Wird hart.


    Warnend.


    Er hebt den Kopf. 


    »Gibt es etwas, das du mir zu sagen hast?«, fragt er langsam und bedrohlich.


    Verdammt noch mal, das habe ich.


    Aber der letzte Funken Verstand hält mich ab.


    Mr Buxton macht einen Schritt auf mich zu. »Wenn nicht, dann solltest du dich jetzt wieder etwas beruhigen«, sagt er leise.


    »Ich bin ruhig«, herrsche ich ihn an. 


    Seine grauen Augen werden schmal.


    »Das sieht für mich etwas anders aus.«


    »Tom.« Ms Hill schiebt sich zwischen uns. Sie legt die Hand auf seine Brust. Ihre Finger beben. Ihr Blick zuckt zu mir, während sie ihn wegschiebt. »Kann ich … dich kurz sprechen?«


    Ich drehe mich um.


    Mein Herz schlägt angespannt, während ich davongehe. Als ich am Ende des Flurs um die Ecke biege, sehe ich aus den Augenwinkeln, wie die beiden dort immer noch stehen.


    Draußen fahre ich mir mit beiden Händen übers Gesicht.


    Scheiße, was ist das hier?


    Was stimmt nicht mit dem Kerl? 


    Was will er von mir? 


    Ich muss es herausfinden. Und solange kann ich beten, dass es nicht das ist, woran ich denke. 


  




  

    


    

    46. KAPITEL


    GEORGE


    Ich quäle mich durch die letzte Stunde und später ins Rugbytraining, wo er mit Mr Cormack an der Linie steht und grimmig zu mir rüberblickt. 


    Am liebsten würde ich ihm den verdammten Ball gegen den Kopf werfen. Ich tue es nur nicht aus Rücksicht auf Pops, die davon sicher nicht begeistert wäre. Mir ist schon aufgefallen, dass sie mit Auseinandersetzungen nicht so gut klarkommt – besonders, wenn es körperlich wird. 


    Gut, vielleicht beherrsche ich mich auch, weil ich wenig Lust habe, aus der Mannschaft zu fliegen. Obwohl es auf dem Feld hart zugeht, haben Mr Cormack und Oscar eine strenge Nulltoleranzpolitik für körperliche Gewalt im Team.


    Nach den zwei Stunden auf dem Feld fühle ich mich etwas ausgeglichener.


    Zurück in meinem Zimmer dusche ich, dann ploppen die ersten Nachrichten in der Late Night Talking-Gruppe auf. Das übliche Thema. Geht heute Abend etwas, und wenn ja: wo?


    Überraschung, es wird das alte Gewächshaus.


    Dort angekommen rede ich eine Weile mit Oscar und den Jungs über die anstehenden Spiele in Newcastle und Aberdeen, dann endlich kommt Pops rein, gemeinsam mit Elsa und … Cleo. Erstaunlich. Sind sie zusammen rübergelaufen? Es sieht ganz danach aus, und Pops wirkt nur ein klein wenig genervt von Cleo, die in einer Tour auf sie und Elsa einredet. Ich schnappe Begriffe wie Kostüm und die Namen weiterer Disneyprinzessinnen auf, während die drei zu den anderen Mädchen aus unserer Stufe gehen. Wahrscheinlich ist Cleo dabei, weitere Teilnehmerinnen für ihr Gruppenkostüm zu rekrutieren.


    Ich behalte Pops im Auge, aber sie lächelt sogar hin und wieder. Erst nach einer Weile kommt sie zu mir. 


    »Immer noch Schneewittchen?«, frage ich. 


    Sie seufzt. »Ich fürchte es.« 


    Ich kann plötzlich nicht anders, als die Hand zu heben, um ihr das dunkle Haar aus dem Gesicht zu streichen. So schwarz wie Ebenholz. 


    Pops’ Atem stockt.


    Mein Daumen berührt die Haut unter ihrem Auge.


    So weiß wie Schnee.


    Scheiße, habe ich den Verstand verloren? 


    Ich ziehe die Hand zurück, sie beißt sich auf die Unterlippe.


    »Tut mir leid, ich …«


    »Nicht, George«, wispert sie. »Es macht mir nichts aus.«


    Es macht ihr nichts aus, wenn … ich sie berühre? 


    Ein Satz hat mich noch nie so schwach gemacht.


    Ihre Lippen wirken leicht gerötet. 


    So rot wie Blut. 


    Ich bin so dermaßen am Arsch. 


    Sie schlägt den Blick nieder, nur für einen kurzen Moment. Dann sieht sie mich wieder an. 


    Alles verschwindet.


    Ich sehe nichts anderes als ihre mitternachtsblauen Augen, und ich würde alles für dieses Mädchen tun. 


    »Wollen wir … rausgehen?«, fragt sie. »Oder in die Bibliothek?«


    Ja, verdammt.


    Ich würde mit ihr gehen, wohin auch immer sie will.


    


    Und ich hasse, dass ich nicht ihre Hand nehmen kann, während wir uns von den anderen entfernen. Das tue ich erst draußen. In der Dunkelheit, nachdem meine Hand ihre wie zufällig streift und sie sie nicht wegzieht.


    Sie blickt zu mir auf. 


    Mein Mund wird trocken. 


    Wie kann ein Mensch so schön sein? 


    Ich werde es ehrlich nie verstehen. 


    Der warme Schein des alten Gewächshauses liegt auf einer Hälfte ihres Gesichts, als sie kaum merklich das Kinn hebt.


    »Ist alles okay, George?«, fragt sie leise.


    Ich nicke langsam.


    »Ich …«


    Sie blinzelt blitzschnell und geht leicht auf die Zehenspitzen. »Ja?«


    Bevor ich verstehe, was ich tue, lege ich eine Hand an ihr zartes Gesicht. 


    Pops bewegt sich nicht mehr. 


    Ihre Lippen sind geöffnet, ihre Augen wirken riesengroß.


    Ich bin mir nicht sicher, ob sie atmet.


    Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich atme.


    »Stört dich das?«


    Mein Daumen streicht über ihre Wange. 


    Ihre Haut ist warm. Weich. Wie ein Pfirsich. 


    »Nein, George«, haucht sie.


    Kommt mir entgegen.


    Die schiere Tiefe meiner Gefühle für sie überwältigt mich. Die Ehrfurcht, die Zuneigung, dieses alles verzehrende Begehren, das ich mir seit Monaten verbiete, als hätte ich eine verdammte Wahl. 


    Der unerschütterliche Drang, sie zu halten. Zu schützen. Vor jeder nur vorstellbaren Gefahr dieser Welt. Es kommt mir vor wie die wichtigste Aufgabe meines Lebens. 


    Weil ich noch nie zuvor auf diese Weise für jemanden empfunden habe. Weil noch nie ein so faszinierendes, zauberhaftes und zum Niederknien schönes Wesen vor mir stand wie Scarlett Penelope Poppy.


    Nichts kommt auch nur ansatzweise an sie ran. 


    Niemand ist wie sie. 


    Niemanden brauche ich mehr. 


    »Dann würde es dir nichts ausmachen, wenn ich …?«


    »George«, wispert sie. »Bitte.«


    Fuck.


    Pops, die mich bittet, das ist mein letzter Strohhalm.


    Ich werfe alles über Bord.


    Jegliche Vernunft verlässt meinen Körper.


    Ich ziehe sie näher, beuge mich vor.


    Der Wind frischt auf.


    Sie greift in mein Haar, öffnet die Lippen.


    Ich spüre ihren Atem, ihre Nase streift meine, und dann …


    Ein Knacken.


    Raschelnde Blätter.


    Ich fahre herum. 


    Pops gräbt die Finger in meinen Pullover.


    »George«, wispert sie nervös. 


    Ich schaue sie nicht an.


    Meine Augen brennen, so angestrengt starre ich in die Dunkelheit. In der Ferne zucken Blitze am dunklen Himmel.


    Erhellen die Wiese für einen Sekundenbruchteil.


    Lang genug, dass ich ihn sehe.


    Breite Schultern, zwei Meter Muskeln und dieser Buzzcut.


    Meine Beine setzen sich in Bewegung.


    »Nicht, George!«


    


    Ich höre Pops’ Stimme, aber sie kommt nicht bei mir an.


    »Hey«, brülle ich. »Stehen bleiben.«


    Er bewegt sich. Weg vom alten Gewächshaus.


    In mir brennt irgendwas durch.


    Ich renne, erreiche ihn und packe ihn am Stoff seiner Jacke. Donner grollt über uns.


    »Was ist eigentlich Ihr verfluchtes Problem?«


    »George«, sagt Mr Buxton, drohend und ruhig, so als wäre es etwas anderes als gottverdammt ekelhaft, hier draußen rumzuschleichen und uns nachzustellen. »Beruhig dich.«


    »Was soll der Scheiß?« Ich stoße ihn hart an der Brust nach hinten. »Geilt Sie das irgendwie auf? Uns hier aufzulauern wie ein verfickt abartiger Perversling?«


    Ich warte darauf, dass er etwas sagt – zur missachteten Flügelzeit, unserer drohenden Strafe, aber nichts kommt. 


    Seine Kiefer mahlen nur, und in diesem Augenblick weiß ich, dass er nicht hier war, um uns auf der Mitternachtsparty zu erwischen und der Rektorin auszuliefern. Sondern … weiß der Himmel warum. 


    Aus dem Augenwinkel sehe ich Pops näher kommen. Vom alten Gewächshaus tauchen plötzlich Oscar und die anderen auf. Offenbar habe ich laut genug geschrien, um sie auf uns aufmerksam zu machen. 


    »Was ist hier los?«


    Ich muss Oscar ignorieren. 


    »Und, wie oft machen Sie das so? Jede zweite Nacht? Das unter der Schule waren doch auch Sie, oder?«


    Mr Buxton atmet aus. 


    Schwer.


    So als wäre er genervt von mir. 


    »Ich glaube, es wäre besser, wenn du dich jetzt wieder beruhigst, George.«


    


    Sonst was?


    Er hat noch nicht zu Ende gesprochen, da landet meine Faust schon in seinem Gesicht. Zumindest wollte sie das.


    Alles geht sehr schnell.


    Mr Buxtons Arm, der hochschnellt. Meine Faust abfängt, mitten in der Luft. Er dreht meinen Arm, ich werde nach unten gedrückt, schreie auf, als ein dumpfer Schmerz durch meine Schulter zuckt.


    Zwei Sekunden später liege ich auf dem Boden. Gesicht im Gras. Sein Knie zwischen meinen Schulterblättern.


    Jemand schreit – Cleo. 


    Ich keuche.


    »Vorsicht«, knurrt er. 


    Im nächsten Augenblick wird er zurückgerissen.


    »Was zur Hölle? Lassen Sie ihn los.«


    Oscar.


    Mr Buxton weicht zurück.


    Ich rappele mich auf, Oscar zieht mich hoch, schiebt sich zwischen uns.


    »Er ist ein gottverdammter Stalker«, brülle ich. »Stand da wie ein Spanner im Gebüsch und …«


    Meine Stimme versagt, als ich ein Geräusch höre.


    Ein Wimmern.


    Wie von einem verletzten Tier. 


    Ich erstarre.


    Pops. 


    Wo ist sie? 


    Sie steht ein paar Meter weiter, blass wie ein Geist. Cleo streckt den Arm nach ihr aus, will ihre Schulter berühren, aber Pops stolpert zurück. Geht rückwärts, ihr Blick ist auf Mr Buxton und mich gerichtet.


    Meine geballten Fäuste.


    


    Scheiße.


    Mein Arm fällt an meine Seite, nutzlos und schwer. 


    In meinen Ohren breitet sich ein Pfeifen aus. 


    »Pops«, höre ich mich sagen, gehe auf sie zu, aber sie weicht vor mir zurück, am ganzen Körper zitternd. Stolpert rückwärts, weg von uns, in die Dunkelheit.


    In mir zieht sich alles zusammen.


    »Aufhören«, wimmert sie. 


    Tränen laufen über ihr Gesicht.


    Was habe ich getan?


  




  

    


    

    47. KAPITEL


    SCARLETT


    Ich weiß nicht, was es ausgelöst hat.


    Vielleicht der Schreck, als George auf dieses Gebüsch zugestürmt ist.


    Vielleicht der Moment, als Mr Buxton ihn mit einer einzigen entschlossenen Bewegung zu Boden gebracht hat. Es sah brutal aus, schnell, schmerzhaft. Wie einstudiert, hundertmal geübt.


    Irgendetwas hat dabei in mir ausgesetzt.


    Ich konnte die Hände wieder spüren.


    Ihre unnachgiebigen Griffe. Die Finger, die sich fest in meine Oberarme gegraben hatten. Die blauen Flecke haben mich noch Tage später daran erinnert, wie sinnlos es war, mich gegen sie wehren zu wollen.


    Vor den Schließfächern wurde ich nach unten gedrückt. 


    Gesicht auf den Boden. 


    Ein Knie in meinem Rücken.


    Dann nahm der richtige Albtraum erst seinen Lauf. 


    Ein weiterer Blitz erhellt den Nachthimmel über uns.


    In meinen Ohren breitet sich ein Pfeifen aus, während Oscar Mr Buxton von George wegreißt. 


    Jemand greift nach mir.


    Nicht festhalten.


    Ich merke erst, dass ich weine und rückwärtsgehe, mich vom Gewächshaus entferne, als eine Gestalt auf mich zuläuft.


    Nicht wehtun.


    


    Nicht berühren.


    Bitte … nicht.


    Ein Donner grollt.


    Laut und bedrohlich.


    Dröhnendes Hämmern, das durch meinen Kopf vibriert.


    Die Tür wird zugeschlagen.


    Der Riegel herumgedreht.


    Ich bin eingesperrt.


    Ich kann mich nicht bewegen.


    Zu eng.


    Zu dunkel.


    Zu wenig Sauerstoff.


    Mein Herz rast, meine Knie sind weich. 


    Jemand sagt meinen Namen, George, glaube ich, hebt die Hände, und als ich panisch zurückweiche, geben die Beine unter mir nach. 


    Ich falle rückwärts in den kalten Rasen.


    »Pops.« Er bleibt sofort stehen, sein Gesicht ist kalkweiß. »Es ist okay. Es ist alles okay. Ich bin’s.«


    Ich höre ihn, ich verstehe ihn, aber mein Körper versteht ihn nicht. Er zittert so unkontrolliert und heftig, dass meine Zähne aufeinanderschlagen.


    Seine Faust. 


    Er hat sie gehoben.


    Bereit zuzuschlagen …


    Mein Atem geht stoßweise.


    George kommt nicht näher. Er fällt vor mir auf die Knie und bleibt genau dort, wo er ist. Erhobene Hände, verzweifelter Blick. 


    Ich sehe ihm an, wie sehr es ihn quält, mir nicht näher zu kommen.


    »Pops, atme. Langsamer. Du hyperventilierst.«


    


    Tue ich das?


    »Langsamer«, flüstert er, noch immer zwei Armlängen von mir entfernt. 


    Ein Blitz zuckt am Himmel. 


    Direkt über uns. 


    Ich kann nicht atmen.


    Ein Donnerschlag zerreißt die Nacht.


    Dröhnend und laut.


    Verreck da drin, Poppy.


    Mein ganzer Körper schmerzt, als ich es schaffe, wieder einzuatmen. Die Tränen kommen. Ich kann sie nicht stoppen. Sie fallen, wie die Regentropfen vom Himmel.


    Ich bemerke sie erst, als mein Pullover nass an meinem Körper klebt.


    Ich will hier weg, aber ich kann mich nicht bewegen.


    Ich kann nicht einmal schauen, wo die anderen sind. 


    George verschwimmt vor mir. 


    Sein Pullover ist nass. Seine Haare sind es auch. 


    Er kommt nicht näher. Sitzt einfach vor mir. Im Regen, der kalt ist, wie mir jetzt auffällt. Er beobachtet mich wie ein scheues Tier, und es ist schrecklich, aber ich bin ihm auch dankbar, dass er offenbar versteht. Dass jede Berührung jetzt in einer Katastrophe enden würde. 


    Der Regen läuft über seinen angespannten Kiefer. Seine Augen sind dunkel und voller Schmerz.


    »Es tut mir leid«, wiederholt er leise. »Ich wollte dir keine Angst machen, Pops.«


    Hast du aber.


    Ich muss es nicht sagen, er versteht auch so.


    Ein Windstoß fegt über die Wiese. 


    Ich fröstele.


    »Ich werde dir nicht näher kommen«, verspricht er. »Okay? Wenn das in Ordnung ist, werde ich einfach hier sitzen. Außer, dir wäre lieber, dass ich weggehe.« Er schweigt kurz. »Wäre es dir lieber?«


    Ich schaffe ein Kopfschütteln. 


    »Nein«, wimmere ich.


    George nickt. »Soll ich reden oder still sein?«


    Ich weiß es doch auch nicht.


    »Kannst du …?«


    George richtet sich sofort auf.


    »Was, Pops?«, flüstert er.


    »Herkommen.«


    Meine Stimme war so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob er sie überhaupt gehört hat.


    Doch George zögert keine Sekunde.


    »Ja, Pops.«


    Ich atme zittrig ein, als er sich zu mir beugt. Direkt vor mir verharrt er.


    »Darf ich dich berühren?«


    Seine Frage gibt mir die Sicherheit, die ich benötige, um zu nicken.


    »Ja«, flehe ich, und dann legt er die Arme um mich, und ich schluchze auf.


    »Es tut mir leid«, flüstert er und drückt mich fest an sich. »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid.«


    Ich schluchze leise in seinen Pullover, er legt eine Hand an meinen Kopf, und dann hält er mich einfach fest.


    Ich weiß nicht, wo die anderen sind. Wo Mr Buxton ist. Wie lange wir da sitzen. Wohl länger als ein paar Minuten. Meine Leggings sind nass, und mein Pullover klebt klamm an mir. Ich kauere zwischen Georges Beinen, und irgendwann merke ich, dass meine Atmung sich an seine angepasst hat. 


    Als ich den Kopf hebe und zu ihm aufblicke, legt er die Hände an mein Gesicht.


    Er schaut mich an. Jeden Zentimeter meines Gesichts, und während er das tut, spüre ich, wie das ganze Adrenalin meinen Körper verlässt. Erschöpfung wirft sich über mich, so plötzlich und schwer, dass ich den Kopf zurück an seine Schulter sinken lasse. 


    »Ich bring dich hier weg«, flüstert er.


    Ich nicke nur und schlinge die Arme um seinen Hals, als er aufsteht und mich hochhebt. 


    Im Hintergrund höre ich Stimmen. Leise und besorgt, nicht mehr so aggressiv und wütend wie vorhin. Wo ist Elsa? Cleo? Hoffentlich bei Oscar. 


    Ich schließe die Augen, weil ich es nicht sehen will. Ob sie uns beobachten, ob sie alles gesehen haben. Ob Mr Buxton schon die Rektorin geholt hat. 


    Es ist mir egal. Ich habe keine Kraft mehr. Ich will einfach nur bei George sein.


    »Zu Henriette?«, fragt er leise.


    Ich nicke stumm.


    Erst in meinem Zimmer kann ich endlich wieder atmen. George schließt die Tür mit dem Fuß und legt mich auf meinem Bett ab. Neben Henriette, die aufschreckt und auf den Boden springt. 


    Ich löse die Hände nicht von seinen Schultern, als George sich wieder aufrichten will. Er verharrt ein kleines Stück über mir.


    »Pops, möchtest du, dass ich bleibe?«, fragt er.


    »Ja«, wispere ich. »Bitte.«


    Erst als er meine deutliche Zustimmung hat, nickt er.


    Henriette versteckt sich unter dem Tisch, während George seine Schuhe auszieht und aus seiner Jacke schlüpft. Sein Pulli ist darunter einigermaßen trocken geblieben. Anders als meiner.


    »Du musst dich umziehen«, sagt er. »Ich warte draußen.«


    »Nein«, bringe ich hervor. »Es … reicht, wenn du dich umdrehst.«


    Er nickt nach einem Moment. Dreht sich weg, zu meinem Schrank, greift an die Tür, zögert.


    Sei mutig und freundlich.


    Er öffnet die Spiegeltür und nimmt trockene Sachen für mich heraus. Legt sie auf mein Bett, dreht sich wieder weg. Das Gesicht zur Tür gewendet, so bleibt er stehen.


    Ich schlüpfe aus meinen Leggings und aus dem nassen Pullover. Selbst meine Socken sind feucht.


    Ich zittere noch, als ich die frischen Sachen anhabe und zurück ins Bett klettere.


    George rührt sich nicht.


    Ich schlucke. »Du kannst wieder schauen.«


    Er zögert eine Sekunde, dann dreht er sich um.


    Während er ans Bett kommt, fällt mein Blick auf seine dreckverschmierten Fingerknöchel.


    Als er das bemerkt, bleibt er stehen und geht vor meinem Bett in die Hocke. Dort verharrt er und schaut mich an.


    An seiner Schläfe zuckt ein Muskel, als ich nach seiner Hand greife und sie zu mir ziehe. Die Hand, die vorhin fast unseren Lehrer geschlagen hat. 


    Ich bin mir nicht sicher, ob George atmet, während ich seinen Arm zu mir ziehe. Als ich anschließend in sein Gesicht schaue, schimmern seine Augen schmerzerfüllt.


    »Tu so etwas nie wieder«, flüstere ich. »Hörst du? Nie wieder, George.«


    Er nickt so ernsthaft und reuevoll, dass ich blinzeln muss. »Ich schwöre es.«


    Ich grabe die Zähne in meine Unterlippe.


    


    »Pops?«, fragt er leise. »Reden wir darüber, woran es liegt, dass ich so etwas nie wieder tun werde?«


    Ich schlucke bemüht.


    Und ich möchte nicht, aber er hat alles von mir gesehen. Mich an meinem Tiefpunkt, zum zweiten Mal.


    George verschränkt seine Finger mit meinen. Sein Daumen streift über meinen Handrücken.


    »Mein Stiefvater«, flüstere ich, und sein Gesicht wird blass. Hart und leer, dann kommt der Schmerz.


    »Pops«, wispert er nur.


    Ich schlucke angestrengt. »Es ist hin und wieder passiert. Meist, wenn er betrunken war. Dann hat ihn alles wütend gemacht. Manchmal … kam er auch nach oben. In mein Zimmer.«


    George sieht aus, als wäre ihm schlecht. 


    »Um was zu tun?«, fragt er nach einem Moment.


    »Meistens Ohrfeigen. Manchmal Schläge mit dem Hausschuh.«


    Es ist surreal, mich das laut aussprechen zu hören. Es mich zu George sagen zu hören.


    Er ist ganz still, aber er hält noch immer meine Hand.


    »Ich hab versucht, so oft wie möglich einfach nicht zu Hause zu sein, aber in der Schule war es auch schwierig.«


    Er drückt meine Hand.


    »Was war in der Schule?«


    »Die anderen«, flüstere ich. »Die Mädchen vor allem.« 


    Ich schließe die Augen, aber ich spüre, wie trotzdem Tränen über meine Wangen laufen. 


    »Es gab so eine Situation mit einem Schließfach, in dem ich eingesperrt war.«


    »Du warst was?« Seine Stimme vibriert vor unterdrückter Wut, und als ich panisch blinzele, sieht er noch schockierter aus.


    »Ich … war nicht gerade beliebt oder so«, höre ich mich sagen. »Es gab ein paar ungünstige Situationen. Mit Nachsitzen für sie, weil die Lehrer etwas mitbekommen haben. An diesem einen Nachmittag meinten sie, ob ich mich mit ihnen nach dem Unterricht treffen möchte, und ich … ich dachte, vielleicht könnte es doch noch etwas mit uns werden, aber sie haben mich festgehalten und gepackt, es waren auch Jungs dabei, und dann haben sie mich in dieses Schließfach gedrückt und die Tür abgeschlossen, und ihre Füße, George.« Ich muss die Augen schließen. »Haben dagegengeschlagen, es war so laut, und ich dachte, ich kann nicht atmen. Ich dachte, ich sterbe.«


    Als ich die Augen wieder öffne, ist Georges Gesicht fahl. Er sagt nichts, aber in seinen Augen erkenne ich, wie er eins und eins zusammenzählt.


    »Irgendwann sind sie weggelaufen. Ich hab sie lachen gehört. Mein Handyakku war leer, und es war schon Nacht, als der Hausmeister mich rausgelassen hat. Und weil ich nicht zur vereinbarten Zeit zu Hause war, hat mein Stiefvater …« Ich kann nicht weitersprechen. »Er hat mir nicht geglaubt.«


    Mit der freien Hand wische ich mir die Tränen weg.


    »Danach hab ich die Schule gewechselt«, wispere ich. »Ich bin hergekommen.« Ich schlucke. Und bald muss ich wieder zurück. Das Zimmer verschwimmt vor meinen Augen. »Ich hab so Angst vor den Ferien, George.«


    Er lässt meine Hand los, und sie befindet sich im freien Fall. Eine Sekunde lang, dann legt er die Arme um mich. Als ich spüre, wie er mich fest an sich drückt, schluchze ich.


    »Ich lass nicht zu, dass du dort noch mal hinmusst«, flüstert er. »Ich verspreche es dir, Pops.«


    Ein erleichtertes Wimmern steigt in mir auf, und ich möchte ihm glauben, auch wenn ich nicht weiß, wie er das bewerkstelligen will.


    George streicht über meine Wange. 


    Er atmet schwer aus.


    »Danke, dass du mir davon erzählt hast. Ich kann mir vermutlich kaum vorstellen, wie schlimm das war.« Seine Fingerspitzen verharren an meiner Schläfe. »Und Pops, es tut mir unendlich leid.«


    »Das muss es nicht«, flüstere ich. »Du kannst nichts dafür.«


    »Kann es mir trotzdem leidtun?«


    Ich nicke schwach.


    »Ich wollte dich nicht triggern. Gerade eben, ich … ich hab nicht nachgedacht, ich dachte nur … Keine Ahnung, was ich dachte.«


    »Hat er dir wehgetan?«, wispere ich.


    »Buxton?« George blinzelt. »Nein.«


    »Aber es sah so brutal aus, und sein Knie war auf deinem Rücken und …«


    »Pops«, sagt er leise. »Mir geht es gut.«


    Ich nicke schwach.


    »Wir werden rausfliegen«, wispere ich. »Wir alle. Ich auch. Ich werde keine Schulsprecherin sein, ich …«


    »Pops.« Er nimmt meine Hände. »Wenn jemand rausfliegt, dann ich.«


    »Aber du sollst nicht rausfliegen.«


    Er schluckt hart. 


    »Es wird alles gut«, flüstert er, doch er klingt unsicher. 


    Überfordert, verwirrt.


    Ich weiß das, weil ich mich auch so fühle.


    Er atmet tief ein und nickt, ehe er die Luft wieder entweichen lässt. 


    »Darf ich hier bei dir schlafen, Pops?«


    


    Mir wird heiß. 


    Da ist nichts, was ich mehr will.


    Und wenn gleich Ms Barnett hier aufkreuzt und uns zur Rede stellt, dann muss ich wenigstens nicht allein sein.


  




  

    


    

    48. KAPITEL


    GEORGE


    Ich achte auf jedes kleinste Anzeichen, dass sich ihre Meinung ändert, als ich mich zu ihr lege, nachdem ich mich in ihrem Bad umgezogen habe, in eine ihrer Jogginghosen und ihren größten Pulli schlüpfe, aber ihre Atmung bleibt ruhig. 


    Vorhin, als sie vor mir im Gras saß, weder atmen noch sprechen konnte, habe ich nichts anderes gefühlt als pure Reue. 


    Was verdammt noch mal ist in mich gefahren?


    Vielleicht war meine Reaktion übertrieben, aber als ich Mr Buxton im Gebüsch gesehen habe, haben sich die Anspannung, Angst und Wut der letzten Monate mit einem Knall entladen. 


    Warum musste er überhaupt dort herumlungern? Uns heimlich beobachten, während … beinahe das gottverdammt beste Ereignis meines Lebens eingetreten wäre? Fuck, was für eine riesengroße Scheiße. 


    Doch immerhin eine Sache weiß ich nun: Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht.


    Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Wie er mich runtergedrückt und überwältigt hat, das war keine spontane Selbstverteidigung. Das war der Reflex eines Kerls, der dazu ausgebildet wurde, so etwas zu tun.


    Bei dieser Erkenntnis schnürt sich mir die Kehle zu.


    Ist er … jemand, der Bescheid weiß?


    Auf mich angesetzt wurde?


    Es würde einiges erklären, und alles in mir schreit, dass ich mit Mum und Dad sprechen muss, aber vielleicht übertreibe ich. Er ist seit Ewigkeiten hier. Wenn er jemand wäre, der etwas plant, dann hätte er es doch längst durchgezogen? Oder nicht?


    Sollte ich Rektorin Sinclair informieren? Oder ist das leichtsinnig, weil ich damit vor ihr zugeben würde, dass ich gegen die Schulordnung verstoßen habe?


    Gott, ich kann keinen klaren Gedanken fassen. 


    Aber vielleicht sollte ich das jetzt auch nicht.


    Es geht jetzt nur um sie.


    Um Pops, die instinktiv spürt, wie sich meine Muskeln angespannt haben.


    Ich merke es daran, dass ihr Atem wieder etwas flacher geht, also zwinge ich mich, ruhig zu bleiben, damit auch sie ruhig bleiben kann.


    Das bin ich ihr schuldig.


    Ich hab ihr Angst gemacht. 


    Ich hatte mich nicht unter Kontrolle.


    Sie wirkt unendlich erschöpft, als sie neben mir liegt. Blinzelt schwer, blinzelt noch schwerer, als ich sie näher ziehe, damit ihr Kopf auf meiner Brust liegt.


    »Kannst du mich wecken …«, beginnt sie leise. 


    Mein Herz zieht sich zusammen. 


    »Wenn du träumst, ja.« Ich nicke. »Ich mache dich sofort wach.«


    Sie legt eine Hand auf meine Brust. 


    »Schließ die Augen«, flüstere ich. »Ich bin hier. Dir kann nichts passieren.«


    Es fällt ihr schwer, aber sie versucht es. Ihre Lider flattern unruhig. 


    Ich schiebe die Finger in ihre Haare und beobachte jede Regung in ihrem Gesicht. Ihre angespannte Stirn glättet sich ein wenig, während ich ihr durch die Haare streiche. Langsam und gleichmäßig, bis sich ihr Atem meinen Bewegungen angleicht. 


    Verfluchte Scheiße, sie soll sich sicher fühlen können. 


    Mein Magen zieht sich zusammen beim Gedanken daran, was sie durchgemacht hat. Dass etwas an ihrer alten Schule vorgefallen sein muss, lag nahe, aber wie grauenvoll es wirklich war, erschüttert mich. 


    Pops, eingesperrt in einem Schulspind. Die halbe verdammte Nacht … Scheiße, ich sehe ihr Gesicht vor mir, als ich dachte, es wäre eine gute Idee, in diesen Geheimgang hinabzugehen. Sie hatte Angst. Und ich habe mich über sie lustig gemacht wie ein gottverdammtes Arschloch. 


    Ich lege die Arme um sie und widerstehe dem Drang, sie so fest wie möglich an mich zu drücken. Ich will sie nicht aufwecken. Aber ich will auch, dass sie weiß, wie leid es mir tut. 


    Alles.


    Ihr verdammter Stiefvater …


    Ist sie deshalb so bemüht, jede Regel an dieser Schule einzuhalten? Weil sie ihr halbes Leben lang gelernt hat, was die Konsequenzen sind, wenn sie sie bricht? Ihre Schreie im Schlaf, als sie geträumt hat, das war grausam. Der Horror in ihren Augen. Wie sich ihr ganzer Körper neben mir angespannt hat, als Ms Barnett uns am nächsten Morgen auf ihre kaputte Tür angesprochen hat. Sie ist völlig eingefroren, so wie immer, wenn eine Lehrkraft sie konfrontiert, weil sie ausnahmsweise mal etwas nicht perfekt gemacht hat.


    Oh, Pops …


    Ich schließe die Augen.


    Nach einer Weile lege ich die Hand in ihren Nacken. Ihr Kopf wird schwerer, ihre Finger auf meiner Brust lösen sich leicht. Ich ziehe die Decke etwas höher über sie. Ihr Atem wird tiefer, ihr Gesicht weich. 


    Ich lehne die Wange gegen ihren Kopf.


    


    »Dir kann nichts passieren, Pops.« 


    Ich werde dafür sorgen.


    Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.


  




  

    


    

    49. KAPITEL


    SCARLETT


    Ms Barnett kam nicht in mein Zimmer. Sie spricht mich auch nicht auf letzte Nacht an. Sie ist wie immer, als sie uns am Morgen auf dem Flügel grüßt, und das irritiert mich so sehr, dass ich fast meinen Verstand anzweifle.


    George war weg, als ich aufgewacht bin. Kurz vor der Aufstehenszeit muss er rübergelaufen sein, aber die besorgten Blicke von Cleo und Elsa reichen, und ich bin mir wieder sicher, dass ich die dramatischen Szenen in der Nacht nicht nur geträumt habe.


    Da es noch regnet, fällt der Morgenlauf aus.


    »Meint ihr, er geht erst noch zu Rektorin Sinclair?«, fragt Elsa angespannt, während wir uns auf den Weg in den Speisesaal machen.


    »Mr Buxton? Ich war mir sicher, dass er das direkt in der Nacht getan hat«, murmelt Cleo. »Oscar hat noch was zu ihm gesagt, aber er ist einfach verschwunden.«


    Wir sehen den Assistenzcoach nicht beim Frühstück, und auch später taucht er nirgendwo auf. Den gesamten Vormittag sitze ich angespannt im Unterricht und warte auf eine Durchsage. 


    Es kommt keine.


    Vor der Mittagspause haben wir Bio – Henrys erster Unterrichtsbesuch in Vorbereitung auf die Lehrprobe, wie mir siedend heiß einfällt. Nach der Aufregung gestern habe ich verpasst, mir meine Notizen von letzter Stunde noch einmal anzusehen, dabei hatte ich mir das fest vorgenommen.


    Mr Ringling, der heute während der Stunde hinten im Klassenraum sitzt und ihn benotet, soll schließlich nicht den Eindruck gewinnen, Henry hätte keinen guten Unterricht gemacht. 


    »Wir müssen heute besonders vorbildlich mitmachen«, impfe ich George ein, als ich mich zu ihm setze. »Es ist wichtig. Je schlauer wir sind, desto besser ist Henrys Bewertung.«


    Ich rechne mit einem ironischen Spruch, aber zu meiner Überraschung nickt George nur. Entweder er ist genauso angespannt, weil er darauf wartet, ins Rektorat gerufen zu werden, oder er hat Mitleid mit Henry, der ein wenig nervös wirkt. 


    Tatsächlich geben wir alles, und Henry muss schon nach etwa zehn Minuten die »Scarlett, George, nicht immer dieselben«-Karte ausspielen, aber in seinem Gesicht sehe ich, wie froh er ist, dass er uns offenbar etwas beibringen konnte. 


    Mr Ringling sitzt hocherfreut in der letzten Reihe und nickt Henry andauernd ermutigend zu, während er seine Brille auf dem Nasenrücken hochschiebt und sich etwas auf seinem Klemmbrett notiert. 


    Es läuft hervorragend, aber nach einer Weile knackt es in der Leitung. Das Geräusch allein genügt, und mir wird schlecht.


    Vorne am Smartboard hält Henry inne, als Mr Harpers Stimme über die Lautsprecher ertönt. 


    »Achtung, eine Durchsage: Scarlett Poppy möchte bitte unverzüglich ins Rektorat kommen. Ich wiederhole: Scarlett Poppy bitte auf der Stelle ins Rektorat!«


    Ich erstarre.


    W-warum … nur ich?


    Was ist mit George?


    Nicht, dass ich möchte, dass er Ärger bekommt, aber … ich verstehe nicht!


    


    Und die anderen verstehen es auch nicht.


    Ich spüre, wie sich die Blicke auf mich legen.


    »Scarlett«, sagt Henry, als ich mich nicht bewege. »Mach dich gerne auf den Weg.« 


    Ich nicke und stehe auf. 


    Mechanisch greife ich nach meiner Tasche.


    George schaut zu mir, öffnet den Mund, aber ich zucke nur hilflos mit den Schultern.


    Hinter uns springt Cleo auf. »Ich begleite Scarlett«, erklärt sie. 


    Henry schüttelt den Kopf. »Du wurdest nicht ausgerufen, Cleo.«


    »Prinzipiell ist das korrekt«, meint sie und rafft ihre Sachen zusammen. »Jedoch liegt die Annahme nahe, dass es sich um eine Schulsprecherinnenangelegenheit handelt, schließlich würde Scarlett nie etwas tun, das ihr Ärger beschert, wie Sie sicher wissen, Mr Bennington.«


    »Ginge es um eine Schulsprecherinnenangelegenheit, wärt ihr beide ausgerufen worden.«


    »Das ist richtig, Sir, und das wiederum bedeutet, dass etwas Einschneidendes passiert sein könnte, und wenn das der Fall wäre, fände ich es als Schulsprecherin und Vertrauensschülerin umso wichtiger, Scarlett beizustehen.«


    Henry zögert, dann schaut er für einen Moment zu Mr Ringling.


    »Dein Unterricht«, sagt dieser, woraufhin Henry wieder uns ansieht. »Du entscheidest das.«


    Henry scheint abzuwägen, aber nach einem Moment nickt er. »Gut, dann begleite Scarlett, wenn sie das möchte.«


    Cleo schaut zu mir, George ebenfalls. 


    »Sie kann mitkommen«, murmele ich. 


    »George, du bleibst hier«, sagt Henry streng, der schon zu ahnen scheint, dass dieser gleich auch aufstehen wird. »Keine Diskussion. Wir machen weiter.«


    George schnappt empört nach Luft, aber Henry hat gesprochen. Ich beschwöre ihn mit meinen Blicken, nehme meine Bücher und presse sie mir gegen die Brust, während ich zur Tür gehe. 


    Cleo folgt mir.


    »Ohne ihn?«, wispert sie, kaum dass die Tür des Biosaals hinter uns ins Schloss gefallen ist. »Das ergibt keinen Sinn, oder?«


    »Ich weiß es nicht, Cleo«, bringe ich hervor.


    Meine Kehle fühlt sich eng an, und mit jedem Schritt Richtung Rektorat muss ich mich stärker zusammenreißen, um nicht einfach zu weinen.


    Vielleicht ist es besser, dass George nicht ausgerufen wurde. Vielleicht bekommt er keine Schwierigkeiten. Vielleicht handelt es sich wirklich um etwas anderes.


    Ich hoffe nur, es gibt keinen Ärger.


    Meine Handflächen fühlen sich feucht an, als ich bei Mr Harper klopfe und er uns hereinlässt. 


    Bitte nichts Schlimmes.


    Bitte keine Strafe.


    Bitte nicht schreien.


    Cleo wirft mir einen besorgten Blick zu, als Mr Harper uns zu Rektorin Sinclair bringt. 


    Sie steht hinter ihrem Schreibtisch. 


    Ja. Richtig. 


    Sie steht.


    Ich fühle mich, als wäre ich kurz davor, ohnmächtig zu werden. 


    »Scarlett …« Sie hält inne. »Und Cleo? Dich habe ich nicht hergebeten.«


    


    »Das stimmt, Rektorin, aber ich habe es als meine Pflicht betrachtet, Scarlett zu begleiten.« Cleo lächelt, aber sie läuft nicht sofort zu den Sitzgelegenheiten vor dem Pult, sondern wartet auf mich. »Sie haben doch nichts dagegen?«


    »Gut, wenn ihr schon einmal beide hier seid, könnt ihr mir vielleicht gemeinsam erklären, wie es sein kann, dass Ms Barnett besorgniserregende Geräusche aus Scarletts Zimmer gehört hat und daraufhin eine Katze entdecken musste, als sie nachsehen wollte, ob du wohlauf bist.«


    Oh. Gott.


    Ein Glück.


    Erleichterung wäscht über mich, zumindest für einen Augenblick. 


    Dann realisiert mein Hirn, was sie gerade gesagt hat.


    Oh nein!


    Ich fühle mich, als würden meine Knie unter mir nachgeben.


    »Setzt euch.« Rektorin Sinclair wartet, bis wir Platz genommen haben. »Nun. Ich höre?«


    »Es tut mir leid«, beginne ich schwach und spüre, wie sich Druck in meinen Augen aufbaut. Wie kann es sein, dass ich in den letzten Wochen bei jeder winzigen Unannehmlichkeit in Tränen ausbreche? Früher war ich nicht so. »Ich weiß, dass es nicht richtig war, ich …« Atmen. Mir ist schwindelig. 


    Jemand greift nach meiner Hand.


    »Scarlett hat von Anfang verlangt, dass wir zu Ihnen gehen, Rektorin«, sagt Cleo. »Es tut mir so leid, dass ich es nicht getan habe – und das alles nur, weil ich Henriettes Leben retten wollte!« Sie schweigt kurz, aber Rektorin Sinclair betrachtet uns ungläubig.


    »Henriette?«


    Cleo nickt reumütig. »So lautet ihr Name.«


    »Woher habt ihr dieses Tier?«


    


    »Vom Bauernhof der McQuills«, gesteht Cleo, ohne zu zögern. »Ich habe gesehen, wie die Bäuerin die Katzenbabys umgebracht hat. Im Regenfass ertränkt, gegen die Scheunenwand geschleudert.« Kurz bin ich erstaunt, dass sie die Sechstklässlerinnen nicht erwähnt. »Henriette war die Einzige, die gerettet werden konnte. Wir haben sie bei uns aufgenommen. Sie war erst in meinem Zimmer, aber es hat sich wohl leider eine kleine Allergie bei mir manifestiert, daher war Scarlett so gütig, ihr ein Zuhause in Sicherheit und Geborgenheit zu schenken.« Cleo schluckt schwer und schaut von mir zu Rektorin Sinclair. »Henriette ist seitdem so aufgeblüht, es macht mich überglücklich.« 


    Die Rektorin seufzt schwer. »Ihr wisst, dass es nicht erlaubt ist, heimlich Tiere zu halten.«


    »Genau genommen …« Ich verstumme, als sich Cleos und Rektorin Sinclairs Blicke auf mich legen. 


    Was tue ich?


    »Ja, Scarlett?«, fragt die Rektorin langsam.


    »… steht dazu nichts in der Schulordnung«, wispere ich schwach. »Jedenfalls nicht eindeutig.«


    Cleo nickt. »Das sollte dringend überarbeitet werden, denken wir, denn selbstverständlich ist uns beiden bewusst, dass auch andere Mitschülerinnen und Mitschüler eine Allergie haben könnten oder auch Angst vor einem Tier, was jedoch ein wenig absurd wäre, bei einer so reizenden Katze wie Henriette.«


    »Cleo, es geht auch darum, dass ein Zimmer im dritten Stock des Westflügels kein angemessenes Zuhause für eine Katze ist. Geschweige denn die Frage, wann sie von einem Tierarzt untersucht, geimpft und entwurmt werden sollte, wenn ihr sie heimlich dort oben haltet.«


    »Das stimmt, Rektorin«, sagt Cleo. »Darüber habe ich nicht nachgedacht.«


    »Oder was wäre in den Ferien gewesen?«


    »Jemand von uns hätte sie sicher mit nach Hause nehmen können«, meint Cleo, aber sie klingt schuldbewusst. 


    »Habt ihr sie wenigstens anständig gefüttert?«


    Wir nicken gleichzeitig. 


    »Was dachtet ihr denn, würde ich tun? Sie weggeben?«


    »Genau genommen dachten wir das, ja.« 


    Rektorin Sinclair seufzt schwer. »Henriette kann nicht hierbleiben«, entscheidet sie dann. »Zumindest nicht in den Räumlichkeiten, in denen sich Schlafbereiche oder Unterrichtszimmer befinden.« Sie betrachtet uns mit einem Kopfschütteln. »Aber wir werden eine Lösung finden. Henriette kommt nicht in ein Tierheim und ganz sicher nicht zurück auf den Hof.«


    Ich nicke erleichtert. 


    »Vielleicht können wir sie in den Stall umquartieren«, schlägt Cleo vor. »Dort würde sie sich sicher wohlfühlen.«


    »Ich bespreche das mit Mr Smith«, sagt Rektorin Sinclair. »Erst müssen wir uns aber darüber unterhalten, was dieser Regelverstoß für euch bedeutet.«


    »Für mich«, korrigiert Cleo sofort. »Scarlett hat damit nichts zu tun.«


    »Nein, ich habe …«, beginne ich, aber Cleo sieht mich warnend an.


    »Hat sie nicht«, wiederholt sie. »Scarlett hat, wie eine verantwortungsbewusste Schulsprecherin, stets versucht, mich dazu zu bringen, das Richtige zu tun. Ihr ist nichts vorzuwerfen. Mir hingegen …« Sie legt eine kurze Pause ein. »Ist durchaus vorzuwerfen, dass ich andere wissentlich in Schwierigkeiten gebracht und Lehrkräfte getäuscht habe, um ein Lebewesen zu retten. Ich bereue selbstverständlich meine Unehrlichkeit und verstehe, dass ich unter diesen Umständen keine vertrauenswürdige Schulsprecherin sein kann.« Sie schluckt. »Auch wenn es schmerzt. Ich schlage vor, dass ich von unserer Stichwahl zurücktrete und Scarlett ohne Konsequenzen davonkommt.«


    Entgeistert sehe ich sie an. 


    »Cleo soll nicht zurücktreten«, entfährt es mir, bevor ich darüber nachdenken kann. 


    Rektorin Sinclair betrachtet uns kopfschüttelnd.


    »Ein Monat zusätzlicher Gemeinschaftsdienst in der Schulküche für euch beide«, entscheidet sie dann. »Und ihr werdet Scarletts Zimmer grundreinigen, sodass nicht ein einziges Katzenhaar zu entdecken ist, wenn Ms Barnett heute Abend zur Kontrolle vorbeikommt. Verstanden?«


    »Ja, Rektorin«, murmeln wir gleichzeitig. 


    »Gut. Dann sind wir hier fertig.«


    Ich halte inne.


    »Das … war alles?«


    Rektorin Sinclair sieht mich an.


    »Ja, Scarlett. Oder gibt es noch weitere Regelverstöße zu beichten?«


    Missachtung der Flügelzeit.


    Unerlaubtes Verlassen der Gebäude bei Nacht.


    Alkoholgenuss.


    Körperliche … Tätlichkeit gegenüber einer Lehrkraft.


    Mir wird schwindelig, wenn ich daran denke.


    Mitternachtspartys gab es schon immer, doch George, der auf Mr Buxton losgeht … Bei so etwas drückt Rektorin Sinclair kein Auge zu.


    Das ist gegen den Schulkodex.


    Grund genug für einen Verweis.


    Aber sie schaut uns an, ernst und ruhig, und zum ersten Mal an diesem Morgen frage ich mich, ob es sein kann, dass der Assistenzcoach der Jungs tatsächlich nicht zu ihr gegangen ist.


    


    Noch nicht?


    Oder wird er es gar nicht tun?


    Hat er ein schlechtes Gewissen, weil es stimmt, was George ihm vorgeworfen hat?


    Lauert er heimlich Schülerinnen und Schülern auf? 


    Sollte jemand wie er dann hier sein?


    An einem Internat? 


    Muss man Rektorin Sinclair etwas sagen?


    Die Fragen rattern durch mein Hirn, und für einen Moment schaue ich hilflos zu Cleo.


    Sie schaut zurück. Stumm, aber mindestens so überfordert wie ich. 


    Ich straffe die Schultern, dann schüttele ich den Kopf.


    »Nein, Rektorin«, sage ich, und meine Stimme klingt erstaunlich fest dabei. 


    Nichts überstürzen.


    Erst … muss ich mit George sprechen.


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir uns nun zurück in unseren Unterricht begeben«, meint Cleo. »Mr Bennington hat Unterrichtsbesuch von Mr Ringling. Er macht das großartig, finden Sie nicht?«


    »Absolut, Cleo«, sagt Rektorin Sinclair. Dann entlässt sie uns.


    In der Zwischenzeit scheint es bereits zur Pause geläutet zu haben. Auf dem Flur im Nordflügel sind einige Schülerinnen und Schüler unterwegs, aber ich sehe nur George, der sofort auf uns zukommt.


    Sein Blick analysiert mein Gesicht binnen Sekundenbruchteilen.


    »Worum ging es?«, fragt er, angespannt und gepresst.


    Ich deute ein Kopfschütteln an, damit er weiß, dass es nicht darum ging. Traue mich nicht mehr zu sagen, aus Angst, dass Mr Harper uns durch die geöffnete Tür hören könnte.


    George streckt den Arm nach mir aus. Ich nehme seine Hand und ziehe ihn leicht nach draußen auf den Flur.


    »Henriette«, sage ich dann. »Ms Barnett hat sie entdeckt.«


    »Fuck«, murmelt George.


    »Aber Rektorin Sinclair hat nichts zu gestern gesagt«, wispere ich. 


    Er blinzelt verwirrt.


    »Gar nichts?«


    »Kein Wort«, bestätigt Cleo.


    George schüttelt leicht den Kopf. »Vielleicht war er noch nicht bei ihr?«


    »Er hatte den ganzen Vormittag Zeit, George.«


    Er nickt langsam.


    Dann blinzelt er. »Und Henriette? Muss sie ins Tierheim?«


    »Sie darf bleiben«, berichte ich. »Nur nicht oben bei uns. Vermutlich zieht sie in den Stall um.«


    »Gut, das ist gut.« Er nickt erneut. Sein Blick tastet mein Gesicht ab. »Und ihr? Gab es großen Ärger?«


    »Weniger schlimm als erwartet.«


    »Vier Wochen Küchendienst«, sagt Cleo. »Ich hatte angeboten, von der Stichwahl zurückzutreten, aber das wollte Scarlett nicht.«


    George schaut mich irritiert an.


    »Sonst ist es ja überhaupt keine Herausforderung mehr für mich«, murmele ich.


    Ich warte darauf, dass er lacht, aber er lacht nicht.


    Aus irgendeinem Grund wird mir dabei flau ums Herz.


    Etwas stimmt nicht.


    Er spürt das auch, und es bereitet ihm Sorge. 


    George ist anders, er ist ernst und unruhig, und ich will nicht, dass er ernst und unruhig ist. Er soll spöttisch und liebevoll sein, so wie ich ihn kennengelernt habe. Und wenn das nicht möglich ist, dann soll er wenigstens mit mir darüber sprechen können, woran das liegt. Was ihn besorgt. Was er vor mir verbirgt.


    Denn da ist etwas.


    Ich habe es im Gefühl.


    Ich verstehe nicht, was es ist, und ich mag es nicht, etwas nicht zu verstehen. Es treibt mich in den Wahnsinn, wenn ich ein Rätsel nicht lösen kann. 


    Weil das nie vorkommt.


    Und ich nicht lockerlasse, bis ich Antworten habe.


    Das ist in meiner DNA. 


    Fest verankert. 


    War es schon immer.


    Doch jetzt blicke ich in George Langhams nervöses Gesicht und wünschte, es wäre anders.


  




  

    


    

    50. KAPITEL


    GEORGE


    Er hat nichts gesagt. Nicht, als wir uns zwischen Französisch und Latein doch im Flur über den Weg laufen, und auch nicht später, im Sportunterricht. Mr Buxton steht neben Mr Cormack in der Halle, sein Blick ist unnachgiebig und hart, aber er spricht mich nicht auf letzte Nacht an.


    Ich weiß nicht, ob mich das beunruhigt oder erleichtert.


    Ich weiß nur, dass Pops etwas ahnt.


    Natürlich tut sie das.


    Sie ist zu schlau, um nicht zu bemerken, wie ich mich in den Lügen verstricke und seltsam reagiere. Aber sie fragt nicht. Sie beobachtet, sie analysiert, und ich beginne zu ahnen, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sie mir auf die Schliche kommt.


    Scheiße, ich weiß nicht, was ich dann tun werde.


    Ich kann sie nicht anlügen.


    Ich will, dass sie es weiß.


    Ich will, dass sie fragt, ich will mich ihr anvertrauen können, aber ich darf nicht, es ist die erste und oberste Regel. 


    Kein Wort, zu niemandem.


    Egal, wie sehr ich sie mag, egal, wie tief das Vertrauen ist.


    Denk an Maddie.


    Denk an Mum und Dad.


    Denk an Pops.


    Ich schließe die Augen.


    Alles, was sie weiß, macht sie zur Zielscheibe. 


    


    Es bringt sie in Gefahr, und wenn ich mir etwas geschworen habe, letzte Nacht, nach dem, was sie mir erzählt hat, dann, dass ich sie beschützen werde, vor jeder nur vorstellbaren Bedrohung.


    Wie soll ich ignorieren, dass ich die allergrößte für sie bin?


    Wie soll ich in den Spiegel schauen, wenn ich weiß, dass ich sie belüge? Dass sie mir ihre tiefsten Ängste und schlimmsten Geheimnisse anvertraut und ich … ihr nicht mal das Offensichtlichste von mir?


    Verdammt, es macht mich krank. 


    Ich kann das nicht mehr.


    Vom Feld aus schaue ich zu ihr, während sie mit den anderen Mädchen des Track-and-Field-Teams über die Tartanbahn läuft. 


    Ich weiß nicht, was ich tun soll.


  




  

    


    

    51. KAPITEL


    SCARLETT


    Nach dem Mittagessen habe ich eine Freistunde, die ich nutze, um mich bei Ms Barnett zu entschuldigen und mit der Reinigung meines Zimmers zu beginnen.


    Es wirkt seltsam leer ohne Henriette, die bereits weggebracht wurde. Ich wechsle meine Bettwäsche, sauge und wische den Fußboden und entferne den Staub von meinen Möbeln. Cleo kommt nach ihrer letzten Stunde vorbei, um mir zu helfen.


    Sie hat ihre Fusselrolle mitgebracht. Ich glaube, ich habe sie noch nie so konzentriert gesehen wie bei der Arbeit, meine Uniform von Henriettes weißen Katzenhaaren zu befreien. Danach widmet sie sich dem Rest meiner Kleidung.


    »Das solltest du häufiger tragen, Scarlett!«, erklärt sie und hält das dunkelblaue Kleid hoch, das ich beim Neujahrsball anhatte. Da es aus weichem Baumwollstoff ist, lässt es sich auch ganz gut im Alltag kombinieren mit Strumpfhosen und einer Strickjacke. »Sicher würde das George ganz schwach machen.«


    Sie kichert, während sie es behutsam zurück auf einen Bügel hängt. 


    »Meinst du?«, murmele ich.


    »Natürlich, Scarlett.« Sie nickt. »Gestern im alten Gewächshaus konnte er mal wieder nur dich ansehen.«


    Ich schlucke und bemühe mich, den Gedanken an gestern Abend zu verdrängen. Cleo scheint das zu merken.


    »Geht es dir denn besser?«, fragt sie, nachdem sie das Kleid zurück in meinen Schrank gehängt hat. Sie muss nicht näher ins Detail gehen. Ich weiß auch so, was sie meint. Mich, letzte Nacht, zitternd und schluchzend auf der nassen Wiese vor dem alten Gewächshaus.


    Ich antworte nicht sofort. 


    Ihre Frage mit einer kühlen Antwort abzutun, kommt mir verlockend vor, aber – und das überrascht mich selbst – ein Teil von mir wünscht sich, offen mit Cleo reden zu können. Als hätte George die Wahrheit zu erzählen, jegliche Tore zu meinem Herzen aufgerissen, die ich so fest verschlossen gehalten habe.


    Cleo betrachtet mich, während ich zögere.


    »Ja, das gestern … Es hat mich an ein paar Sachen erinnert, die ich gerne vergessen würde.«


    Cleo schluckt, und aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass sie das nur zu gut versteht. »Das tut mir leid, Scarlett.«


    »Ich hasse sie«, wispere ich. »Ich hasse diese verdammten Männer.«


    »Ich hasse sie auch«, stimmt Cleo mir zu. »Also ein paar von ihnen.«


    Ich nicke leicht. »Oscar nicht.«


    »George auch nicht.«


    Dabei war, was er gestern getan hat, einfach nur unnötig. 


    »Du magst ihn«, sagt Cleo.


    »Nein«, widerspreche ich sofort, aber sie nickt nur.


    »Dachte ich mir.«


    Ich mustere sie skeptisch. »Er geht mir echt auf die Nerven.«


    Cleo nickt. »Ja, das liebt er.«


    Ich schweige kurz. 


    »Vielleicht ist er der Einzige, bei dem ich mich wirklich sicher fühle.« 


    


    Ich habe schnell gesprochen, aber Cleo hat mich verstanden. 


    Sie lächelt. 


    »Das ist schön, Scarlett. So was ist wertvoll. Wirklich wertvoll.«


    Ich blicke zu Boden.


    »Ich weiß nur nicht, was es bedeutet.«


    »Wie meinst du das?«, fragt Cleo vorsichtig.


    »Gestern, als wir nach draußen gegangen sind … Bevor alles aus dem Ruder gelaufen ist. Da …« Ich zögere. Die Nacht ist so verschwommen, ich bin mir nicht sicher, ob ich es mir vielleicht nur eingebildet habe.


    »Habt ihr euch geküsst?«, fragt Cleo und klingt plötzlich ganz aufgeregt.


    »Nein«, murmele ich rau.


    Nur … fast.


    »Würdest du ihn gerne küssen?«


    Was spielt das für eine Rolle?


    Ich wünschte, es wäre nicht so, aber auf einmal spüre ich wieder dieses Stechen in meiner Brust. Es nützt nichts, sich Fragen wie diese zu stellen. Nicht, wenn man ich ist. Aber das würde jemand wie Cleo niemals verstehen.


    »Also ja?«, fragt sie hoffnungsvoll. »Ich könnte ihm einen subtilen Wink mit dem Zaunpfahl geben, wenn du es dir wünschst.«


    »Wehe, Cleo«, drohe ich.


    »Wieso? Was wäre denn so schlimm daran, wenn du ihn gerne küssen würdest?«


    Ich schlucke schwer. Und dann sage ich es einfach. 


    »Schau mich doch an.«


    »Scarlett!«, ruft Cleo voller Entsetzen. »Das kannst du nicht ernst meinen!«


    Als ich nicht antworte, schüttelt sie ungläubig den Kopf. 


    


    »Was stimmt nur nicht mit dir?«


    Meine Augen brennen plötzlich. »Das frage ich mich auch.«


    Cleo öffnet den Mund, aber die Worte purzeln plötzlich nur so aus mir heraus.


    »Ich frage es mich seit Jahren. Seit ich acht bin, um genau zu sein. Gott, das sind bald zehn Jahre!«


    Mein Atem hat sich beschleunigt, aber Cleo macht keinen unangebrachten Kommentar. 


    Sie ist auf einmal ganz still.


    »Warum fragst du dich das, Scarlett?«


    Ich schlucke schwer und blinzele. »Ich weiß es nicht. Ich war eben immer anders. Niemand, den man gerne in seinem Leben hat.«


    »Du kannst gelegentlich etwas überkorrekt und rechthaberisch sein, aber das ändert nichts daran, dass ich es liebe, dich in meinem Leben zu haben.« Cleos Blick wird weicher. »Auch wenn dein Haar oft aussieht wie ein Vogelnest und du mit etwas Lipgloss um Welten hübscher sein könntest.«


    »Du bist so oberflächlich«, stoße ich hervor.


    Cleo lächelt. »Scarlett, ich bitte dich. Du bist zum Niederknien schön, scharfsinnig und supertoll. Das weißt du doch?«


    Ich weiß es nicht.


    Mir wurde oft genug das Gegenteil gezeigt. Mit Worten und … mit Taten. 


    Am liebsten würde ich einfach anfangen zu weinen. 


    Warum kann ich Cleo nicht glauben? Warum denkt alles in mir, dass sie mich nur auf den Arm nehmen will, um sich später mit den anderen darüber lustig zu machen, wie dumm und naiv ich war? Wie ich wirklich glauben konnte, ich wäre etwas anderes als eine unerträgliche Zumutung?


    »Warum denkst du das alles?«, fragt Cleo leise.


    Sag es ihr nicht.


    


    Wenn sie es weiß, kann sie es gegen dich benutzen.


    Aber Cleo wusste auch das mit Henriette, und sie hat mich geschützt. Sie war … mutig und freundlich.


    »Die Leute an meiner alten Schule«, höre ich mich sagen.


    »Waren sie gemein zu dir?«


    Ein bitteres Lachen entfährt mir, ich senke den Blick.


    Gemein …


    »Scarlett, was haben sie getan?«


    »Ich will nicht ins Detail gehen«, murmele ich. »Aber es waren vielen Dinge. Dinge, die dafür gesorgt haben, dass ich nie dazugehört habe. Zu niemandem in dieser ganzen Schule. Das hat ihnen wohl einfach Spaß gemacht.«


    »Was für schrecklich bemitleidenswerte Kreaturen.«


    Sie sagt es völlig ernst. Kein Spott in ihrer Stimme.


    »Jemanden auf diese Weise auszugrenzen, ist schwach, kindisch und zeugt nicht gerade von Selbstbewusstsein, Scarlett. Außerdem sagt es sehr viel weniger über dich aus als über sie.«


    »Ja.« Ich lache rau und drehe den Kopf weg. »Wie auch immer.«


    Cleo hält inne. »Scarlett? Haben wir jemals etwas Ähnliches gemacht?«


    Ich schlucke.


    »Scarlett.« Sie klingt plötzlich erschrocken. »Habe ich jemals etwas getan oder gesagt, das dafür gesorgt hat, dass du dich ausgegrenzt gefühlt hast?«


    Ich presse die Lippen fest aufeinander, bevor ich mit den Schultern zucke. 


    »Ich schätze, es liegt einfach an mir.«


    »Was denn?« Cleo macht einen hilflosen Schritt auf mich zu. »Bitte sag es mir!«


    »Du hast nichts gemacht«, platze ich heraus. »Nicht wirklich jedenfalls. Du warst einfach, wie du bist, Cleo, und da das nun einmal das exakte Gegenteil dessen ist, wie ich bin, habe ich mich eigentlich immer furchtbar und minderwertig gefühlt.«


    Sie öffnet hilflos den Mund. 


    »Aber … warum?«


    »Weil du hier ankamst und binnen zwei Minuten fünfzig Freundschaften hattest. Weil es dir so leichtgefallen ist, Anschluss zu finden. Weil dich einfach alle lieben, Cleo. Und mich liebt keiner.«


    Sie hat keinen blassen Schimmer, wie ich das wirklich glauben kann. Ich sehe es in ihrem Gesicht. 


    Cleo starrt mich an. 


    »Scarlett, bei allem Respekt, aber das stimmt nicht.« 


    »Doch, es ist wahr. Ich denke, es ist einfach, was du in anderen Personen auslöst.« Ich schlucke. »Dass sie sich so gesehen und wertvoll fühlen, wenn du mit ihnen sprichst.« 


    »Scarlett«, sagt Cleo. »Wenn du mit mir sprichst, fühle ich mich auch gesehen und wertvoll. Ein bisschen fühle ich mich meist zwar auch, als würde ich deine wertvolle Zeit verschwenden, aber weißt du, ich liebe es, wenn wir uns unterhalten.« Sie lächelt unsicher. »Und ich liebe es, Schulsprecherin mit dir zu sein. Es macht mir solche Freude.«


    Dieses unerwartete Geständnis überfordert mich.


    Cleo beißt sich leicht auf die Unterlippe.


    »Wobei ich mich hin und wieder frage, ob du es mir ernsthaft übel genommen hast, dass ich mich auch habe aufstellen lassen.«


    Na großartig.


    Was soll ich dazu nun sagen?


    Dass es stimmt?


    »Es war mein größter Traum«, höre ich mich sagen. »Das Schulsprecherinnenamt. Seit der Mittelstufe habe ich alles dafür getan, dass er in Erfüllung geht. Ich habe so hart gearbeitet, mich endlich getraut, und du …« 


    Cleo blinzelt.


    Ich kann nicht weitersprechen.


    »Ich habe mich einfach aufstellen lassen«, murmelt sie dann. »Ohne mir viele Gedanken zu machen.«


    »Siehst du«, wispere ich.


    Sie schweigt.


    »Es tut mir leid, Scarlett«, sagt sie dann. »Ich wusste nicht … Also irgendwie wusste ich schon, aber …« Sie blickt kurz zu Boden, dann schaut sie mir wieder in die Augen. »Ich habe es nicht getan, um dich zu ärgern.«


    »Warum dann?«


    Sie blinzelt zögerlich.


    »Ablenkung«, flüstert sie schließlich. »Das Gefühl … von jemandem gewollt zu werden.« 


    Bestätigung.


    Anerkennung.


    Ich nicke wortlos.


    Vielleicht also exakt die gleiche Motivation wie meine. Nur anders. 


    »Es tut mir leid, Scarlett«, sagt sie leise. »Mir war nicht bewusst, wie wichtig dir das ist. Ich kann wirklich auf die Stichwahl verzichten, weißt du? Das war nicht nur so dahingesagt.«


    Ich schlucke hart.


    Ist es das, was ich will?


    Hätte man mich Anfang des Schuljahres gefragt, wäre die Antwort klar gewesen.


    Ja.


    Weil ich der Meinung war, Cleo hätte das Amt nicht verdient. Jetzt kommt mir dieser Gedanke selbstgerecht vor. 


    Wie konnte ich mir herausnehmen, das beurteilen zu wollen?


    


    Es liegt einzig und allein in den Händen der Schulgemeinschaft, von wem sie vertreten werden möchte. Und wenn das mindestens so sehr Cleo ist, wie ich es bin, dann sollte ich mich glücklich schätzen.


    »Von mir war es auch nicht nur so dahingesagt«, flüstere ich. »Dass du nicht verzichten sollst.«


    »Aber warum nicht? Wenn ich Rektorin Sinclair Bescheid gebe, würde sie dich zur Schulsprecherin ernennen.« Cleo lächelt leicht. »Dann wäre dein Traum in Erfüllung gegangen.«


    »Ich bin Schulsprecherin.«


    Cleo schweigt.


    »Mit dir, und das ist … Ich meine, eigentlich …« Großer Gott. Ich atme tief durch. »Eigentlich gelingt es uns doch um einiges besser als zunächst erwartet?«


    Cleo betrachtet mich ungläubig. »Scarlett, ich glaube, das ist das Schönste, was du mir je gesagt hast.«


    Ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird. 


    »Ich finde auch, dass es uns ganz wunderbar gelingt«, sagt sie mit Wärme in der Stimme.


    »Denkst du, wir sollten …« Was tue ich? »Rektorin Sinclair vorschlagen, die Stichwahl zu streichen?«


    »Du meinst …?« Cleo runzelt die Stirn. »Dass sie entscheidet, wer von uns das Amt übernimmt?«


    »Nein.« Ich schlucke. »Das sollte die Schulgemeinschaft tun. Und eigentlich hat sie das doch bereits.«


    »Scarlett, ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig verstehe?« 


    »Wir könnten es weiterhin gemeinsam machen. Auf Dauer, meine ich.«


    Cleo blinzelt. »Das würde dich nicht stören?«


    »Es würde mir nichts ausmachen.«


    »Scarlett, bist du sicher?«


    Ich nicke.


    


    »Ich … fände es schön.«


    Cleo öffnet den Mund. 


    »Außer du würdest die Stichwahl bevorzugen und …«


    »Nein, Scarlett«, unterbricht sie mich. »Ich fände es auch schön.«


    Es klopft an meiner Tür. 


    »Zeit für die Studierstunde.« Ms Barnett steckt den Kopf herein. »Cleo? Gehst du bitte nach nebenan?«


    Sie nickt und steht auf, als Ms Barnett die Tür wieder geschlossen hat. 


    »Reden wir die nächsten Tage weiter darüber?«, schlägt sie vor. »In Ruhe, ja? Damit sich jede von uns noch einmal Gedanken machen kann.«


    »Klingt sinnvoll.« 


    »Gut.« Cleo nickt. »Dann gehe ich mal rüber.«


    Ich presse die Lippen leicht zusammen. »Danke, dass du gefragt hast, ob alles okay ist, Cleo.«


    »Es ist meine Pflicht als Schulsprecherin, weißt du?«


    »Das hätte ich jetzt auch gesagt.«


    »Ich weiß, Scarlett.« Sie lächelt und öffnet meine Tür. »Das habe ich von dir gelernt.«


  




  

    


    

    52. KAPITEL


    SCARLETT


    Ms Barnett kommt kurz vor der Flügelzeit vorbei, um mein Zimmer zu überprüfen. Die von Rektorin Sinclair angeordnete Grundreinigung ist zu ihrer Zufriedenheit ausgefallen, woraufhin ich einigermaßen erleichtert bin.


    Als ich mich später in mein Bett lege, fühle ich mich seltsam verloren ohne Henriette, die zu mir kommt, um sich in meine Armbeuge zu schmiegen. Die kurze Zeit mit ihr hat ausgereicht, dass ich mich an sie gewöhnt habe.


    Nicht nur daran. 


    Auch an Cleo als meine Co-Schulsprecherin.


    Das Gespräch mit ihr kommt mir vor wie ein Traum. Niemals hätte ich mir vorstellen können, einmal so ehrlich mit ihr zu sprechen. Und noch viel weniger hätte ich geglaubt, dass es mich derart erleichtern würde. 


    Obwohl es sich anfühlt, als wäre mir eine Last von den Schultern genommen worden, kann ich mich nicht entspannen. Mein Kopf schmerzt, und ich spüre, wie erschöpft ich bin, aber sobald ich die Augen schließe, wandern meine Gedanken zurück zu letzter Nacht. 


    Ich weiß nicht, wie spät es ist, als es irgendwann leise klopft.


    Während ich die Tür öffne, stockt mein Atem.


    »Hi, Pops.« 


    George steht auf dem Flur, in diesem viel zu weich aussehenden Schulpulli und einer Jogginghose. Er wirft einen flüchtigen Blick zur Seite und rückt seine Brille zurecht.


    


    »Was machst du hier?«, flüstere ich.


    »Ich konnte nicht schlafen.« 


    Mein Blick fällt auf das Buch in seiner Hand.


    »Den ersten Band hast du mit Sicherheit längst durch«, vermutet er und hebt es hoch, damit ich das Cover sehe. Mein Atem stockt. Band 2 der Romance, die ich vor einer gefühlten Ewigkeit in der Bibliothek gelesen habe. 


    Heimlich. 


    Bevor er mich dabei erwischt hat.


    »Vielleicht«, murmele ich rau. 


    »Dachte ich mir.« Er sieht mich an. »In den hier habe ich letztens reingelesen. Ich mochte den Einstieg, sehr gelungenes Pacing.« Er nickt nachdenklich. »Hast du den schon durch?« 


    »Noch nicht, aber er steht auf meinem TBR.«


    »So ein Zufall.«


    Ich nicke wortlos.


    »Darf ich reinkommen?«


    Ich fühle mich wieder so, als würde ich jeden Moment in Tränen ausbrechen. In erleichterte Tränen. Weil er hier ist. Und George spürt das. Ich bin mir sicher, als seine Hand über meinen Rücken streicht, während ich zur Seite trete und ihn in mein Zimmer lasse. 


    Er zieht die Tür hinter sich zu, leise und vorsichtig, dann schaut er mich an. Lächelt. Er ist wirklich wunderschön, wenn er lächelt. 


    »Wie geht’s?«


    »Okay«, flüstere ich. Sein Blick wird dunkel und schwer. »Und dir?«


    »Nicht so okay.«


    »Warum?«


    Er zuckt mit den Schultern und berührt meine Wange. »Deinetwegen.«


    


    »Es geht mir gut, George«, wiederhole ich.


    Er nickt. »Weißt du, es wäre völlig in Ordnung, wenn es dir nicht gut ginge.«


    Ich will etwas sagen, aber meine Kehle fühlt sich plötzlich eng an. 


    »Ganz schön viel alles, hm?«, fragt er leise. Als ich nicht antworte, hebt er mein Kinn etwas an. 


    »Ich habe vorhin mit Cleo geredet«, wispere ich.


    George hebt den Kopf. »Worüber?«


    »Ich weiß nicht. Über alles.« Über dich. »Es war ein gutes Gespräch, denke ich.«


    Er sieht aus, als würde ihn das ehrlich freuen. »Wie schön, Pops.«


    »Eventuell schlagen wir Rektorin Sinclair vor, gemeinsam Schulsprecherin zu bleiben.«


    »Tatsächlich?«


    Ich nicke.


    »Wie kommt es, dass ihr ihr das vorschlagen wollt?«


    »Ich weiß nicht. Ich denke, es hat sich einfach gezeigt, dass wir uns ganz gut ergänzen.«


    »Das tut ihr wirklich.«


    Ich versuche, zu lächeln.


    »Das war sicher ein ziemlich intensives Gespräch«, meint George nach einem Moment. »Willst du jetzt vielleicht lieber deine Ruhe?«


    »Nein«, wispere ich. »Ich habe versucht, mich hinzulegen, aber … immer, wenn ich die Augen zumache, muss ich an letzte Nacht denken, und mein Herz schlägt wieder schneller, und ich finde es schwierig, zu atmen.«


    »Verstehe, Pops.« Sein Daumen streicht über meine Wange. 


    Ich schließe für einen Moment die Augen. 


    »Ich bin so müde, aber ich traue mich nicht einzuschlafen.«


    


    »Hilft es, wenn du liest?«


    »Es lenkt mich ab.«


    »Wir können uns einfach hinlegen«, schlägt er vor. »Und ich lese dir vor.«


    »Du musst das nicht tun, George …«, beginne ich, doch er nickt.


    »Aber ich darf?«


    Ich blinzele.


    »Oder wäre es dir lieber, in der Bibliothek zu lesen?«


    An sich ja, weil es dort ruhig ist und nach Geborgenheit riecht, aber mein Gefühl sagt mir, dass George nervös und angespannt sein wird, bei jedem noch so kleinen Geräusch. Ich will nicht, dass er nervös und angespannt ist. Hier in meinem Zimmer war er das bisher nie. Und womöglich sollten wir über die Gründe dafür reden, aber heute Abend fällt es mir auch so schon schwer, alles zu verarbeiten. 


    Ich muss ihn fragen, was ihn belastet, aber … vielleicht lieber ein andermal. Heute will ich nur in seinen Armen liegen und seine Stimme hören. 


    »Nein, hier ist in Ordnung.«


    Er nickt, und dann halte ich kurz den Atem an, als er meine Hand nimmt. Er zieht mich leicht mit sich. Zu meinem Bett, in dem er bereits lag – mehrfach –, und trotzdem fühlt es sich jetzt wieder seltsam an. 


    Weil ich diesmal nicht aus einem Albtraum schrecke oder weine wie letzte Nacht. 


    Weil er nicht mit Henriette im Arm darauf eingeschlafen ist, sondern wir beide wach sind und bei klarem Verstand entscheiden, das hier zu tun. 


    Ich schlucke, während George die Schuhe auszieht und in mein Bett steigt. Er stopft die Kissen unter seinen Rücken, dann hebt er den Arm. Ich rutsche zu ihm, und mein angespannter, steifer Körper wird warm und weich, als er den Arm um mich legt. 


    Ich lasse den Kopf auf seine Brust sinken. So wie gestern. Es fühlt sich so gut an, dass ein leichter Schauer durch meinen Körper rollt. George zieht die Decke über mich, dann legt er die Hand an meine Schulter und öffnet mit der anderen das Buch. 


    Er schaut mich nicht mehr an, als er beginnt, vorzulesen. Keine Sticheleien, kein Spott.


    Nur das gelegentliche Seitenrascheln, wenn er umblättert. Und seine Stimme. Tief und ruhig – er hat die schönste Stimme der Welt. 


    Ich blinzele, und für eine Sekunde habe ich verpasst, zuzuhören. 


    Seine Worte verschwimmen in meinem Kopf. 


    Endlich hört mein Hirn auf zu denken. Es hört mit allem auf. Es ist schlicht und ergreifend nicht länger in der Lage, sich an all das Schlimme, Brutale auf dieser Welt zu erinnern, wenn George bei mir ist und mich so festhält. 


    Ich spüre seinen Körper unter meinem Kopf. Die Vibration jedes Satzes in seinem Brustkorb. Die Wärme seiner Haut durch den Pullover. Wie stark sein Herz schlägt. Gleichmäßig und ruhig.


    Seine Hand liegt noch immer auf meiner Schulter, sein Daumen bewegt sich kaum merklich. Streicht auf und ab, ganz langsam, ohne Ziel. Und alles in mir wird plötzlich leise.


    Zum ersten Mal seit … ich weiß nicht wie lange.


    Ich atme tiefer. Meine Augenbrauen, die angespannt waren, lockern sich. 


    Ich könnte die Augen schließen. Es kommt mir sicher vor. Alles kommt mir sicher vor mit ihm. Alles ist sicher mit ihm. Ich bin sicher. Und ich bin so müde.


    


    Ich kann nicht mehr dagegenhalten, aber ich will auch nicht einschlafen. Nicht aus Angst vor den Träumen, sondern aus Sorge, ihn nicht mehr zu sehen. Das wäre schade, aber mir bleibt fast nichts anderes übrig.


    Er legt die Hand in meinen Nacken, und ich schließe die Augen. Sein Geruch hüllt mich ein. Warme Geborgenheit. Eigentlich … fast wie die Bibliothek. Papier, Zedernholz, Zimt. 


    Sein Daumen streift meinen Schlüsselbeinansatz. 


    So sanft und abwesend. Ich glaube nicht, dass er weiß, dass er es tut. 


    Aber ich weiß es. 


    Ich spüre alles. Jede Bewegung, jede Berührung, und plötzlich reicht mir das nicht mehr. So wie letzte Nacht, draußen vor dem Gewächshaus, in den Sekunden, in denen alles noch in Ordnung war. Mehr als in Ordnung sogar. Besser, als in Ordnung jemals sein könnte, und das ist ehrlich Furcht einflößend, schließlich hatte ich genau hiervor immer Angst.


    Jetzt habe ich keine Angst.


    Ich drehe den Kopf leicht, bis meine Nase an seinem Pulli liegt. Gestern Abend hat sie seine kurz berührt. Seine Hand an meiner Wange war warm, und ich wollte nichts sehnlicher, als dass er es endlich tut. 


    Mich küsst.


    Meine Lider sind schwer, aber ich blinzele und denke nicht nach. 


    Ich denke nur, wie schön es wäre, seine Brust zu berühren, und bevor ich darüber nachdenken kann, ob ich das tun sollte oder nicht, hat sich meine Hand auf seinen Oberkörper gelegt. Mit den Fingern fahre ich über seinen Pulli, langsam und vorsichtig. Seine Brust fühlt sich warm und fest an. Hebt und senkt sich unter meiner Hand. Ich bin davon so fasziniert, dass ich nicht merke, dass George aufgehört hat, vorzulesen. Erst als er das Buch zur Seite legt, fällt mir auf, dass er nicht mehr spricht. 


    Ich hebe den Kopf.


    Er schaut mich an.


    »Pops«, sagt er, leise und ein wenig rau. Etwas in mir beginnt zu glühen. 


    Wie kann er so wunderschön sein? 


    Er senkt das Kinn etwas. 


    Seine Lippen sind leicht geöffnet, seine Augen auf mich gerichtet, unendlich hellblau. Seine Hand liegt noch in meinem Nacken. Seine Finger sind warm und schwer. Wie ein Versprechen, dass alles okay sein wird. 


    Dass ich nur mutig sein muss.


    Ich richte mich auf, und in meinem Kopf höre ich Cleos Stimme.


    Was wäre so schlimm daran, wenn du ihn gerne küssen würdest?


    Ich weiß es nicht.


    Vielleicht … rein gar nichts?


    Ich schätze, es gibt nur einen einzigen Weg, es herauszufinden.


    George hört auf zu atmen, als ich mich leicht auf seiner Brust abstütze und mich seinem Gesicht mit meinem nähere. 


    Sei mutig und freundlich … 


    Wahrscheinlich war ich nie mutiger als in diesem Augenblick. 


    George atmet nicht mehr. 


    Ich bin mir sicher, als ich mich vorbeuge. Meine Hand bleibt auf seiner Brust, ein Anker. Seine Lider senken sich etwas, sein Blick gleitet über mein Gesicht, er hebt das Kinn. Nur ganz leicht. Die winzigste Aufforderung. 


    Und dann … tue ich es einfach. 


    


    Und küsse ihn.


    Ich weiß nicht, wie man jemanden küsst. 


    Zumindest dachte ich das immer, aber jetzt ist es so leicht wie atmen. 


    Meine Lippen berühren seine. Sie sind weich. Warm. Wie die wunderbarste Wolke der Welt. 


    Ich streife sie nur ganz sanft. Wie ein Hauch, ein tastender, vorsichtiger Versuch.


    Mutig und freundlich. 


    Bin ich wirklich mutig, oder habe ich den Verstand verloren? Will er das hier überhaupt?


    George bewegt sich nicht, und auf einmal wird mir alles beinahe überbewusst. 


    Ich habe ihn nicht gefragt. Ich habe … einfach getan, was sich richtig angefühlt hat. 


    Erschrocken weiche ich zurück. Zumindest habe ich das vor, aber ich komme nicht weit. 


    Seine Hand schließt sich um meinen Nacken. Sanft, vorsichtig, aber entschlossen. Er zieht mich näher. 


    Und küsst mich zurück.


    Tief.


    So tief, dass sich meine Lider schließen und meine Hand über seine Brust gleitet. Bis an seine Schulter. Sein Mund öffnet sich, empfängt mich, als hätte er hierauf gewartet.


    George verlagert leicht das Gewicht und zieht mich auf sich. Meine Hände wandern in sein Haar, seine an meine Taille. Er gräbt die Finger in meinen Körper – oh mein Gott.


    Ich stöhne in seinen Mund, als seine Zunge sanft gegen meine Lippe drängt. Mein Herz schlägt schnell und aufgeregt, aber nicht ängstlich. 


    Ich öffne die Lippen. Halte den Atem an, als seine Zunge in meinen Mund gleitet. Sie berührt meine, und meine Lider flattern wieder zu. 


    Es fühlt sich so gut an. 


    Meine Hände tun, was sie wollen. Greifen in seinen Pulli, ziehen ihn zwischen meine Finger, aber George weicht leicht zurück. 


    »Warte«, sagt er. Seine Stimme klingt tiefer. Rauer. Minimal ungeduldig.


    Er nimmt seine Brille ab. Legt sie achtlos zur Seite, dann zieht er mich wieder zu sich und küsst mich ohne Umschweife auf den Mund. Ich weiß nicht, warum das so unendlich attraktiv ist. Ich weiß nur, dass er niemals damit aufhören soll.


    Georges Finger gleiten über meine Hüften, rücken mich auf ihm zurecht, dann rollt er sich zur Seite. Als ich auf dem Rücken in die Matratze sinke, beugt er sich über mich. Nimmt mein Gesicht in die Hand, berührt meine Wange.


    Er streicht mir das Haar aus der Stirn.


    »Bist du okay?«


    Ich ertrinke in der schieren Menge meiner Gefühle, die ich für ihn habe.


    »Ja, George.«


    »Gut.« Sein Daumen streicht über mein Kinn. »Und willst du das?«


    Ich nicke.


    »Und du?«, flüstere ich dann. »Willst du es, George?«


    »Ich will dich so sehr, Pops.«


    Ein Zittern fährt durch meinen Körper, aber es ist kein schlechtes. 


    »Wirklich?«


    Er nickt. Langsam und bedächtig. Er betrachtet mich, als wäre ich von unvorstellbarem Wert. »Schon so lange. Seit Monaten. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«


    Mein Atem stockt. 


    


    »Es tut mir leid«, wispere ich. »Dass ich nicht gefragt habe, ob …«


    »Ob du mich küssen darfst?«


    Ich nicke.


    »Würdest du einfach damit weitermachen?«


    »Jetzt?«


    Er sieht mir tief in die Augen. »Bitte.« 


    Mir wird so unendlich heiß, und mein Gesicht nähert sich seinem erneut. 


    Er beugt sich vor. Kommt mir entgegen. 


    Seine Lippen streifen meine federleicht. 


    Wie Wimpernschläge. 


    Dann zieht er mich auf sich. Umfasst meine Oberschenkel. 


    Ich greife in sein Haar, während er mich wieder küsst, und erbebe leicht, als George das Gewicht verlagert, nehme sein wunderschönes Gesicht in beide Hände und küsse ihn zurück, mit allem, was ich in mir habe. George stöhnt leise in meinen Mund.


    Mir war noch nie so heiß. Er fühlt sich so gut an. Seine Lippen sind so weich, sein Körper so fest. Sein Geruch hüllt mich ein. Ich will, dass er mich nie wieder loslässt. George wirkt nicht so, als hätte er das vor. Seine Hände liegen an meiner Taille. Er zieht mich weiter auf sich und bewegt das Becken dabei gegen mich. 


    Ich sterbe fast.


    Er soll es noch mal machen.


    Ich kann nicht anders, als zu stöhnen und mich intuitiv an ihm zu reiben. 


    »Pops«, keucht er zwischen zwei Küssen. Seine Stimme hat sich noch nie so atemlos angehört. »Du machst mich fertig.«


    Ist das gut oder schlecht?


    Ich weiche leicht zurück, um in seinem Gesicht nach Antworten zu suchen, aber ich finde keine. 


    


    »Und wehe du entschuldigst dich jetzt.« Er zieht mich zurück zu sich. »Ich liebe es verdammt noch mal, von dir fertiggemacht zu werden.«


    »Ich liebe es auch«, wispere ich.


    Seine Mundwinkel zucken. Er hebt das Kinn, und ich folge der Aufforderung. Wir küssen uns erneut. Anders diesmal. Langsam und sanft. Ein vorsichtiges Abtasten. Ein wenig wie zu Beginn.


    Mein Herz schlägt schnell von innen gegen meine Rippen, während er mit beiden Händen mein verrutschtes Oberteil zurechtzupft. Dann lässt er sie auf meinem unteren Rücken liegen und atmet ein wenig angestrengt aus.


    »Habe ich es gut gemacht?«


    Er schluckt überrascht. 


    »Gut?«, fragt er nach einem Moment. »Deine Küsse?«


    »Ja. Wie waren sie?«


    »Nicht gut, Pops.« Er lächelt. »Absolut hervorragend.« 


    Ich schlucke und fahre mit den Fingern über seine Brust. Ich weiß nicht, wie ich mich das traue. Ich muss ihn einfach weiter berühren. 


    »Und ich?«


    Er schaut mich an, fast ein wenig unsicher.


    »Auch gut.«


    »Das ist alles?«


    »Auch absolut hervorragend«, verbessere ich. »Wirklich. Schade, dass ihr Schulnoten abschaffen wollt, sonst könnte ich dir eine konkretere Bewertung geben.«


    Seine Brust vibriert leicht, als er leise in sich hineinlacht. »Vielleicht muss ich darüber noch mal mit Cleo beraten.« 


    Er betrachtet mein Gesicht, und sein Blick wird dabei etwas abwesend, so wie immer, wenn er meinen Mund betrachtet. 


    Dann sieht er mir wieder in die Augen. 


    


    »Darf ich denn noch mal?« 


    Ich nicke benommen. Er streicht über meinen Kiefer und beugt sich vor. Seine Lippen streifen meine, so sanft, dass es auch ein Windhauch gewesen sein könnte. 


    Er rollt sich leicht zur Seite. Ich schlinge die Arme um seinen Nacken, um nah bei ihm bleiben zu können. Dann liegen wir nebeneinander, so dass wir uns ansehen können – und küssen. 


    Seine Hände sind an meinem Kopf, und unsere Küsse sind langsamer. Ruhig und tief. Ich kann nicht aufhören, ihn dabei zu berühren.


    »Oder …« Er küsst mich. »Würdest du lieber …« Kuss. »Wieder lesen?«


    »Nein, George«, hauche ich und ziehe sein Gesicht näher. 


  




  

    


    

    53. KAPITEL


    GEORGE


    Es war kein Traum. Am nächsten Morgen liegt sie neben mir, die Arme um mich geschlungen – selbst im Schlaf. Wir sind in ihrem Bett, und wir haben uns geküsst. 


    Sie hat mich geküsst. 


    Endlich.


    Darauf zu warten hat mich fast ins Grab gebracht, aber ich wäre lieber gestorben, als sie zu drängen. Ich wollte, dass sie es wirklich will. Völlig unabhängig davon, was ich mir wünsche. 


    Gestern wollte sie. Und Himmel, wie sie wollte.


    Es war ein hartes Stück Arbeit, mich anschließend wieder zu beruhigen, als sie in meinen Armen lag. Warm und weich – ganz im Gegensatz zu mir.


    Ich wollte sie so sehr, gestern mehr denn je, aber es wäre nicht richtig gewesen, weiterzugehen. Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass wir noch so viel Zeit haben.


    Dann fällt mir ein, dass das womöglich ein Trugschluss ist.


    Diese Sache mit Mr Buxton, mein komisches Bauchgefühl. Ich sollte mit Mum und Dad sprechen. Aber was, wenn sie das auf die Idee bringt, dass die Dunbridge Academy nicht mehr der beste Ort für mich ist?


    Alles Warme, Schöne verschwindet aus meinem Körper, als ich daran denke.


    Der beste Ort ist hier, direkt neben Pops.


    Wo auch immer sie ist, will ich ebenfalls sein.


    Und es kommt mir schlimmer vor denn je, dass ich dieses Geheimnis vor ihr habe.


    Ihr Gesicht ist ruhig und entspannt. Ich will nichts lieber, als die Hand zu heben und ihre weiche Haut zu berühren. Als ich es nicht mehr aushalte und schwach werde, flattern ihre Lider, aber ihre Augen bleiben geschlossen. 


    Ich werde es nie verstehen. Wie jemand so kostbar sein kann wie sie. 


    Ich habe so etwas noch nie gefühlt. Diesen überwältigenden Wunsch, sie mit allem zu beschützen, was ich bin. 


    Doch wer ich bin, genau das ist das Problem.


    Ich atme schwer aus.


    Ich brauche einen Plan.


    Es zu erzählen, ohne jede Vorsicht oder Vernunft, das könnte die Dinge nur gefährlicher für uns machen. Gefährlicher, als sie ohnehin schon sind.


    Ich muss mit Mum und Dad sprechen. Ihnen erklären, dass ich Pops die Wahrheit sagen will. Besprechen, wie ich mit ihr umgehen soll und welche Möglichkeiten es gibt, sie anschließend zu schützen. 


    Am liebsten würde ich sofort aufstehen und damit beginnen, aber ich bin zu schwach. Hier mit ihr zu liegen, ist einfach viel zu schön. Sie bewegt sich nicht, als ich die Hand an ihre Schläfe lege und vorsichtig das dunkle Haar aus ihrem Gesicht streiche. 


    Ein Geräusch lässt mich innehalten. 


    Ist das ihr Wecker? 


    Pops regt sich leicht. Im gleichen Augenblick wird mir bewusst, dass heute Donnerstag ist. Unter der Woche. Unterricht. Morgenlauf.


    Fuck, Morgenlauf …


    Ein Blick zum Fenster zeigt: Es regnet nicht.


    Pops schlägt die Augen auf. So tintenblau, dass mir schwindelig wird. Ihr Blick gleitet für eine Sekunde orientierungslos durch den Raum, dann legt er sich auf mich. 


    Und wird weich. 


    So weich. 


    Pops, du bist so schön.


    »George«, wispert sie und tastet nach mir. Ich glaube, ich bin im Himmel. Und ich vergesse alles. 


    Dass ich nicht hier sein sollte. 


    Ich will nichts mehr, als sie zu küssen, aber bevor ich auch nur in die Nähe davon komme, höre ich die Stimmen vor ihrer Tür.


    Pops hört sie auch. Ihr Blick verändert sich. Sie reißt die Augen auf und fährt hoch. 


    Es klopft, und ihre Zimmertür geht auf. Pops zieht die Decke über mich, ich halte den Atem an, während sie sich zur Seite beugt, um ihren Wecker auszumachen.


    »Guten Morgen, Scarlett«, ertönt Ms Barnetts Stimme.


    Scheiße …


    Nicht bewegen.


    Nicht atmen. 


    Luft anhalten. 


    Pops liegt halb auf mir, es bringt mich fast um. 


    Ein Stöhnen steigt in mir auf, als sie die Hand auf meinen Oberschenkel presst. Nicht der Oberschenkel, Pops … Willst du mich umbringen? 


    Ihre Finger graben sich in mein Bein.


    Ich sehe Sterne. 


    Atmen. 


    Allmächtiger …


    »Ich bin wach. Hab meinen Wecker nicht gehört, aber ich stehe sofort auf.« 


    Ihre Stimme ist fast zu viel für mich.


    


    »Gut, zieh dich an«, sagt ihre Flügelbetreuerin. »In zehn Minuten müsst ihr unten sein.«


    »Ich beeile mich, Ms Barnett.« 


    Pops verlagert das Gewicht. Ihr Knie rutscht zwischen meine Beine. Streift mich. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um dem niederen Reflex zu widerstehen, instinktiv nach oben zu stoßen. Gegen sie. 


    Mein Gott. Was ist mit mir? 


    Ich bin sonst nicht so. 


    »Ist jemand bei dir?«


    Fuck. 


    Pops versteinert auf mir.


    »Wer sollte bei mir sein?« Sie stockt kurz. »George?«, fragt sie dann und lässt ihre Stimme dabei belustigt klingen. 


    Keine Ahnung, wie sie das macht. Ich finde gerade überhaupt nichts mehr lustig. Nicht, wenn sie so auf mir liegt und ich sie nicht berühren kann. 


    »Da muss ich Sie leider enttäuschen. Aber vielleicht bringt er mir demnächst wieder Bücher vorbei.«


    Ihre Hand streicht über meinen Bauch, und ich werde so hart, dass es wehtut. 


    Voller Verzweiflung schließe ich die Augen.


    Ich liebe jede Version von ihr, aber die schlagfertige macht ganz besonders viel mit mir.


    »Beeilung«, sagt Ms Barnett streng, dann höre ich, wie die Tür zugeht.


    Es folgt ein zittriger Atemzug von Pops.


    Eine Sekunde später reißt sie mir die Bettdecke vom Gesicht. 


    Ihr Haar ist dunkel und durcheinander, ihre Haut blass, fast durchscheinend, aber ihre Wangen sind leicht gerötet und ihre Lippen – pure Perfektion. 


    


    »Du musst sofort verschwinden«, wispert sie mit einem Vibrieren in der Stimme, das ich im ganzen Körper spüre. 


    »Ja, Ma’am«, murmele ich und ziehe sie zu mir runter. Nur kurz. 


    Sie schlingt die Hände dabei sofort um meinen Nacken und kommt mir ohne eine Sekunde zu zögern entgegen. 


    Du musst gehen, Mann. 


    Ms Barnett könnte hier jede Sekunde wieder reinkommen, und dann wären wir richtig am Arsch. 


    Aber das bin ich auch so schon. 


    Ich erbebe, als sie die Lippen auf meine presst. Es ist noch viel besser als letzte Nacht. Ihr weicher Körper, ihre heißen Hände. Ihr überraschtes Stöhnen, als ich nicht anders kann, als nach oben, zwischen ihre Schenkel zu stoßen. 


    Sie presst sich an mich. Reibt ihr Becken sehnsüchtig gegen meines. Meine Lider gehen zu, mein Kopf sinkt schwer zurück in ihr Kissen. Es fühlt sich an, als würden meine Augen in meinem Kopf zurückrollen, während sie die Hüften gegen mich bewegt. Gestern Abend war es schon schwer, die Kontrolle zu behalten, jetzt spüre ich, wie sie mir langsam entgleitet. Meine Bauchmuskeln zucken, meine Oberschenkel spannen sich an. Ich bin nur Sekunden entfernt von einer mittelschweren Katastrophe, aber in ihren Händen bin ich machtlos, und ich vergöttere alles daran. Ihre weichen Finger, ihren unglaublichen Mund, der …


    Die Tür fliegt erneut auf. Ohne Klopfen.


    Wir fahren zeitgleich auseinander.


    Ich reiße den Kopf zur Seite, ringe nach Luft.


    »Oh.« Elsa steht im Türrahmen. Laufshorts und Sportshirt, die Haare zu einem unordentlichen Zopf gebunden. Ihre Augen werden groß. »Oh – oh Scheiße?« 


    Pops weicht weiter zurück. Ihr Gesicht wird knallrot. 


    


    Als würde das alles nicht reichen, erscheint hinter Elsa plötzlich Cleos blonder Haarschopf.


    »Scarlett, George!« Cleo zieht die Tür etwas zu. »Kommt ihr?«, fragt sie dann und unterbricht sich selbst. »Blöde Frage.« Sie kichert leise. »Wie ich sehe, arbeitet ihr ja daran.«


    Pops springt auf, aber das Pulsieren in meiner Hose lässt kaum nach. Schnell greife ich nach ihrer Decke, um sie über mich zu ziehen.


    »Macht die Tür zu«, ruft sie panisch. »Ist Ms Barnett …?«


    »Hinten bei Maya«, sagt Cleo nach einem Blick auf den Flur. »Ich gehe sie ablenken.« 


    Sie schaut noch mal zu mir. Lächelt lieblich. 


    »George, die eiskalte Morgenluft wird sicher helfen.«


  




  

    


    

    54. KAPITEL


    SCARLETT


    Ich habe mich noch nie so schnell umgezogen wie gerade eben. Sobald George durch meine Tür verschwunden war, habe ich meine Kleidung auf den Schreibtischstuhl geworfen, mir im Bad die Zähne geputzt, Wasser ins Gesicht gespritzt und meine Laufsachen anzogen. 


    Kurzer Blick auf die Spiegeltür.


    Sei mutig und freundlich. 


    Ich war mutig und freundlich.


    Mein Herz ist davon ganz begeistert. Es pocht in purer Euphorie. Auch noch, als ich auf den Flur komme, wo Elsa und Cleo auf mich gewartet haben. Sie mustern mich mit diesen ungläubigen Blicken.


    »Sie hat ihn nicht gesehen«, beruhigt mich Elsa, nachdem Ms Barnett uns ins Treppenhaus gescheucht hat. 


    Meine Schultern senken sich erleichtert.


    »Aber was hat George in deinem Zimmer gemacht?« 


    »Und mit seiner Zunge in deinem Mund?«, fügt Cleo hinzu, während wir die Stufen hinunterlaufen. 


    Elsa reißt die Augen auf. »War seine Zunge in ihrem Mund?«


    »Davon gehe ich aus.« 


    »Nein, war sie nicht«, entfährt es mir. »Nicht heute morgen.«


    »Aber gestern?«, fragt Elsa ungläubig. »Seit wann seid ihr zusammen?«


    »Sind wir nicht«, presse ich hervor. 


    »Bist du dir sicher? Das sah gerade etwas anders aus.«


    


    »Ich weiß es doch auch nicht«, bringe ich hervor. »Es war das erste Mal, dass so was zwischen uns passiert ist.« Ich zögere, aber Elsa und Cleo schauen mich so aufgeregt an, dass ich weiterspreche. »Gestern Abend. Er ist noch vorbeigekommen, und dann … ist es einfach geschehen.«


    »Wie geil, Scarlett«, sagt Elsa aufgeregt. 


    »Was habe ich mir nur gedacht?«, murmele ich.


    »Na ja, ihm scheint es ja offensichtlich auch gefallen zu haben«, meint Cleo glucksend. »Sah zumindest so aus, als er vorhin verschwunden ist.«


    Mein Magen kribbelt. »Könnt ihr bitte niemandem was sagen?«


    »Natürlich sagen wir nichts.« Cleo schaut mich an, als wäre das völlig absurd, und Elsa nickt bestätigend.


    »Okay«, murmele ich. »Tut mir leid. Ich dachte nur … Danke.«


    Unten im Schulhof haben sich die anderen bereits versammelt. George entdecke ich nirgends, aber nach einem Moment kommt er mit Oscar und den anderen aus dem Ostflügeleingang. Sein Blick sucht die Menge sofort nach mir ab. 


    Als er mich gefunden hat und lächelt, flammt eine kleine Glut in meiner Brust auf. Ich will nichts mehr, als zu ihm zu laufen, aber das muss ich gar nicht. Er kommt mit den anderen auf mich zu. 


    »Mission geglückt«, murmelt er und hält inne, so als würde er abwägen, ob er mich hier draußen küssen sollte oder nicht. 


    Er sollte unbedingt. Aber die Lehrer … 


    Mr Cormack pfeift den Morgenlauf an, und Cleo schiebt sich zwischen uns, als wir loslaufen. George wirft mir noch einen Blick zu, dann gesellt er sich zu Oscar und seinen Rugbyfreunden.


    »So weit, so gut«, meint sie, als sich eine kleine Lücke zwischen uns und den anderen gebildet hat. »Ich weiß ja nicht, was genau es war, das gestern Abend einfach geschehen ist, aber hör mir kurz zu …«


    Elsa, die daraufhin ebenfalls zu mir schaut, nickt nur, als würde sie schon ahnen, was jetzt kommt.


    »Lass dich nicht unter Druck setzen.« Cleo klingt plötzlich erstaunlich ernst. »Von niemandem, Scar. Nicht von George, nicht von uns, und stress dich erst recht nicht selbst. Wenn du dich bereit fühlst, dann scheiß drauf, tu, worauf du Lust hast. Aber bitte, überstürz nichts, nur weil du denkst, es gehört dazu oder er würde es vielleicht von dir erwarten.«


    Hilfe?


    Wovon reden wir gerade?


    »Du denkst, er würde erwarten, dass wir … miteinander schlafen?«, bringe ich heraus. »Ich meine, George … mit mir?«


    »Natürlich will er«, sagt Elsa. »Mit dir. Das merkt man ja schon lange.«


    Cleo nickt. »Er steht total auf dich, Scarlett.« 


    »Vielleicht stehe ich auch auf ihn«, gebe ich zu. »Ein winziges bisschen.«


    »Das war gerade eben fast gar nicht zu bemerken«, sagt Elsa freundlich.


    »Aber wir haben nicht …« Ich stocke. »Gestern, meine ich. Es war mein erster Kuss.«


    Die beiden schauen mich an. 


    »Mit ihm?«, fragt Cleo vorsichtig.


    »Ja.« Ich schlucke. »Also auch. Und generell. Mein erster Kuss jemals.«


    »Oh, Scarlett, wie aufregend«, wispert Cleo aufgeregt. »Und wie war es?«


    »Höchstwahrscheinlich ernüchternd?«, schlägt Elsa vor.


    


    »Eigentlich eher das Gegenteil. Es war … wunderschön.«


    »Was hat er gesagt?«, fragt Cleo neugierig. »Also, bevor er dich geküsst hast?«


    »Er hat nicht viel gesagt«, gestehe ich. »Er hat mir vorgelesen.«


    »Wie romantisch«, haucht Cleo. Elsa sagt nichts, aber ihre Mundwinkel zucken. 


    »Und dann … habe ich ihn geküsst.«


    »Du hast ihn geküsst?« Cleo bleibt so abrupt stehen, dass ich fast in sie hineinrenne. 


    Elsa hält ebenfalls an. »Oha, Scarlett.« Sie nickt beeindruckt. »Wie cool.«


    »Stille Wasser sind tief, wie ich immer zu sagen pflege.« Cleo klingt ganz aufgeregt. 


    »Das sagst du nie«, korrigiert Elsa.


    »Was weißt du schon«, sagt Cleo. »Scarlett, wie toll. Ich liebe alles daran.«


    Meine Wangen fühlen sich heiß an, aber wir laufen nun ja auch schon seit einigen Minuten. 


    »Das war tatsächlich ziemlicher badass von dir«, meint Elsa zustimmend. 


    »Und dann?«, drängt Cleo.


    »Beruhig dich, Closs«, murmelt Elsa. »Nächstes Mal rufen sie dich direkt rüber, dann kannst du neben ihrem Bett sitzen und live dabei zusehen.« 


    »Sie ist nur eifersüchtig«, sagt Cleo an mich gewandt. »Achte gar nicht auf sie.«


    »Einen Scheiß bin ich«, grummelt Elsa, woraufhin Cleo den Mund verzieht und wissend nickt. Absolut grün vor Neid formen ihre Lippen beinahe lautlos. »Ich freue mich für Scarlett.« 


    »Das tue ich auch«, erklärt Elsa. »Wie hat er reagiert?«


    


    »Ich glaube, er fand es ganz gut?«


    »Ganz gut?«, wiederholt Cleo und lacht. »Scar, genau so sah er vorhin auch aus. Sein kleiner George fand es sogar ganz besonders gut.«


    Mir wird heiß, wenn ich daran denke, dass sie damit nicht falschliegt. 


    »Ist er klein?«, fragt Elsa. »Ich wette, er ist winzig.«


    »Elsa, es war ihr erster Kuss«, sagt Cleo empört. »Da wird er ihn nicht direkt ausgepackt und Scarlett ins Gesicht gehalten haben.«


    Elsa zuckt mit den Schultern. »Vielleicht hat sie es ja gespürt.«


    Daraufhin schauen beide zu mir. 


    »Hast du ihn gespürt?«, flüstert Cleo hoffnungsvoll, als wäre das hier eine heilige Offenbarung.


    »Ich, ähh …« Mir wird glühend heiß. »Also … ja, ich glaube schon. Er war tatsächlich recht ordentlich.«


    »Wer war recht ordentlich?«


    »George!«, ruft Cleo, während ich entsetzt die Augen aufreiße und Elsa lacht. »Wir haben gerade über dich gesprochen.«


    »Haben wir nicht!«


    »Nun, genau genommen haben wir über deinen …«


    »Cleo!«, schreie ich auf.


    »Ersten Kuss mit Scarlett gesprochen«, fährt sie stirnrunzelnd fort und schaut mich dabei an, als hätte ich einen Knall. »Der äußerst mutig von Scarlett initiiert wurde. Nicht von dir. Wie erklärst du dir das?«


    »Ja«, schiebt Elsa nach. »Peinlich, Mann.«


    »Was ist daran peinlich?«, fragt eine tiefe Stimme hinter uns.


    Elsa erstarrt für eine Sekunde, dann ziehen sich ihre Augenbrauen zusammen. Sie starrt Oscar mit einem tödlichen Blick in Grund und Boden, aber sie sagt nichts mehr.


    


    »Ein bisschen Eigeninitiative wäre wünschenswert, Männer«, meint Cleo mit einem Schulterzucken. »Zumindest, wenn ihr vorher fragt, versteht sich. Oder, Scarlett?«


    »Es war schon okay«, sage ich schnell.


    »Schon okay?«, wiederholt George gekränkt. 


    »Nein, also, wunderschön-okay.« Oh Gott. »Wirklich.«


    Er macht einen Schritt auf mich zu. »Soll ich dich jetzt küssen?«


    Soll er was?


    Mir wird fast schwindelig bei der Vorstellung. 


    »George, ich … Wenn du willst?«


    »Scheiße, Pops, ich will immer«, raunt er und zieht mich näher. Ich stolpere fast über meine eigenen Füße. »Darf ich denn?«, murmelt er, nah vor meinen Lippen. Als ich nicke, presst er seinen Mund auf meinen. Die anderen johlen begeistert. 


    Ich verstehe nicht ganz, wie das hier mein Leben sein kann. 


    Eine heiße Welle flutet meinen Körper und sorgt dafür, dass mein Körper auf der Stelle warm und locker wird. So weich, dass ich für eine Sekunde Angst habe, gegen Georges Brust zu stolpern und dort zu zerfließen. 


    Er legt die Arme um mich.


    »Geht’s dir gut?«, fragt er, leise und nur für mich.


    Ich nicke abwesend. 


    Seine Augen … Er ist der schönste Junge der Welt.


    »Schon besser, Georgie-Bär«, erklärt Cleo stolz. »Nun, wo du deine Männlichkeit erfolgreich zur Schau gestellt hast, kannst du gerne wieder verschwinden.« 


    »Einen Scheiß werde ich«, sagt George, ohne mich aus seiner Umarmung zu entlassen. 


    »Wir waren hier gerade mitten in einem Frauengespräch«, erklärt Cleo vorwurfsvoll. »Wenn ihr also wieder abzischen würdet?«


    »Komm, Mann.« Oscar nickt zum Rest der Gruppe, die vor uns um die Ecke der Burgmauer verschwindet. »Mr Cormack taucht hier jede Sekunde auf.«


    George schaut mich noch einmal an, als müsste er sich versichern, dass ich wirklich in Ordnung bin. Erst dann lässt er mich los und geht ein paar Schritte rückwärts, mit diesem atemberaubenden halben Lächeln, bei dem sich einer seiner Mundwinkel hebt. Dann dreht er sich um und folgt Oscar. 


    »Himmel, Scarlett, das war heiß!«, wispert Cleo und fächelt sich Luft zu, während die Jungs vor uns davonjoggen. »Lebst du noch?«


    Fraglich.


    Ich nicke und versuche, mich zu sammeln. 


    »Er ist so ein Scheißmacho«, seufzt Elsa, als wir ebenfalls weiterlaufen. »Aber er hat dich gerade um Erlaubnis gefragt, oder?«


    Ich nicke. »Gestern auch. Es war ihm wirklich wichtig.«


    »Gut so«, meint Cleo.


    »Das bloße Minimum«, korrigiert Elsa. »Dafür gibt es kein Lob. Und wenn er dich drängt, dann tritt ihm in seine verfluchten Rugby-Eier«, fügt sie hinzu. Sie schweigt kurz. »So fest du kannst, Scarlett. Und dann noch ein bisschen fester.«


    Ich nicke überfordert.


    »Und wenn ihr es irgendwann machen solltet, dann nicht, ohne zu verhüten«, fügt Cleo hinzu. Sie schaut mich an. »Verhütest du?«


    »Cleo«, entfährt es mir, obwohl ein Teil von mir froh ist, dass sie so selbstverständlich darüber spricht. 


    »Was? Das ist wichtig. Lass dir vom Patriarchat nicht einreden, dass diese Themen ein Tabu sind.«


    »Du redest, als wärst du fünf Jahre älter als wir«, murmelt Elsa. 


    Cleo zuckt mit den Schultern. »Irgendwer muss es ja sagen.«


    »Das hat Ms Ventura in Bio doch schon vor Ewigkeiten erledigt«, erinnert Elsa.


    Cleo wirft ihr einen Blick zu. »In der Achten hatten wir noch keinen Sexualkundeunterricht.«


    »In der Achten?«, entfährt es Elsa. »Du hattest Sex in der Achten?«


    »Ja?« Cleo zuckt mit den Schultern. 


    »Mit Alexander?«, frage ich. 


    »Mit wem sonst?« Cleo betrachtet uns mit einem Kopfschütteln. »Wir waren in einer Beziehung. Was dachtet ihr denn, würden wir tun?«


    »In unserem Schlafsaal?«, ruft Elsa entsetzt.


    Cleo zuckt mit den Schultern. »Gelegentlich auch dort, ja.«


    »Oh Gott, das ist ekelhaft!«


    »Elsa, wenn zwei Menschen Liebe machen, ist das doch nicht ekelhaft«, sagt Cleo.


    »Doch, wenn es in unserem Schlafsaal passiert, dann schon.« Sie schüttelt sich leicht. »Aber nicht auf meinem Bett?«


    Cleo schweigt schuldbewusst.


    »Cleo!«, kreischt Elsa.


    »Ich weiß es nicht mehr so genau, okay? Wir waren manchmal etwas stürmisch.«


    »Oh mein Gott, ich bekomme Herpes«, keucht Elsa und tastet mit den Fingern an ihre Lippen. »Ich spüre schon, wie es kommt.«


    Cleo nickt verträumt und seufzt. 


    »Hör auf. Geh weg. Himmel, Cleo.« Elsa würgt. »Ich bin für immer traumatisiert.«


    »Okay, Ms Feminismus«, murmelt Cleo. »Tut mir leid, dass ich jung und selbstbestimmt war.«


    


    »Das war zu jung, Cleo.«


    »Wir waren vierzehn«, widerspricht sie empört.


    »Eben!«, ruft Elsa. »Scarlett, das ist nicht normal, oder?«


    Um Gottes willen, sie sollen mich da bloß rauslassen. 


    »Wenn beide es wollen?«, murmele ich und schaue zu Cleo. »Du wolltest es ja, oder?«


    Cleo nickt, als wäre sie über diese Frage ganz erstaunt. 


    »Ja, auf jeden Fall«, sagt sie dann. Ihr Ton ist überraschend ruhig. Ernst und voller Tiefe. Dabei verdunkelt sich ihr Blick leicht. »Ich wollte es mehr als alles andere auf der Welt.«


    Ich finde es beinahe unglaublich, aber plötzlich weiß ich fast, was sie damit meint. 


    »Das ist schön, Cleo.«


    Sie nickt lächelnd, aber der Schatten über ihren Augen will nicht verschwinden. 


    »Und woher wusstest du …?« Ich zögere und räuspere mich, aber meine Stimme ist plötzlich nicht mehr richtig funktionsfähig. »Was du tun musst und so?«


    Cleos Mundwinkel verziehen sich zu einem breiteren Lächeln. Nun erreicht es auch ihre Augen wieder. »Was machst du später, Pops?«


    »Scarlett«, widerspreche ich streng.


    Sie nickt amüsiert. »Nach der Studierstunde in meinem Zimmer«, erklärt sie. »Nehmt so viele Bananen aus dem Speisesaal mit, wie ihr könnt.«


  




  

    


    

    55. KAPITEL


    SCARLETT


    »Wir müssen sie anschließend aber alle essen«, verlangt Elsa und betrachtet die fünf Bananen, die vor uns auf Cleos Teppich liegen. Dann hebt sie den Kopf. »Das ist sonst Lebensmittelverschwendung.«


    »Du bist mehr als willkommen, sie alle in den Mund zu nehmen«, erklärt Cleo. »So tief du kannst.«


    »Tötet mich«, murmelt Elsa und schließt die Augen. »Macht schnell. Danke.«


    »Elsbert, wenn du nur rumpöbeln willst, ist hier die Tür«, meint Cleo vergnügt. »Scarlett und ich haben jedenfalls eine Mission.«


    Wie bin ich hier gelandet? Ich frage es mich wirklich, während Cleo neben mir auf dem Boden Platz nimmt. 


    Elsa grummelt etwas Unverständliches, lehnt sich aber mit verschränkten Armen auf Cleos Schreibtischstuhl zurück. Ihre Stirn bleibt skeptisch gerunzelt, doch sie macht keine Anstalten, aufzustehen. 


    Cleo lächelt wissend, dann nickt sie und strafft dramatisch die Schultern.


    »Okay«, verkündet sie und greift zur längsten Banane. »Grundregel Nummer eins: Es ist nichts peinlich daran, vorbereitet zu sein. Das hier ist ein sicherer Rahmen. Keine dämlichen Jungs, keine Kamera – auch wenn sich das hier hervorragend für einen Vlog eignen würde, aber wahrscheinlich würde YouTube mein Video sofort entmonetarisieren, von daher …« Sie seufzt tief. »Ich schweife ab.«


    »Nicht schlimm«, murmele ich und spüre, wie ich rot werde, als Cleo mich ansieht. 


    »Gut … also. Genau genommen gibt es keine Regeln, außer natürlich die, dass nichts ohne die Zustimmung des anderen geschieht. Das gilt für alles, worüber wir jetzt sprechen, okay? Nichts davon ist in irgendeiner Weise eine Pflicht, die du erfüllen musst oder so. Wenn du etwas nicht fühlst, dann ist das Grund genug, jederzeit abzubrechen, egal wie weit ihr seid. Aber wenn du ihn willst, dann gibt es ein paar … Techniken, die ganz gut funktionieren.«


    Mein Gesicht fühlt sich heiß an, aber ich nicke. 


    »Ich bin offen für theoretisches Wissen«, murmele ich, während ich versuche, nicht auf die Banane vor mir zu starren.


    »Wundervoll«, sagt Cleo und legt die Hand um die Banane. »Meistens reicht so was hier, und es ist wahrscheinlich schon fast um ihn geschehen. Bei Alexander jedenfalls war es so, dass …«


    »Cleo, keine Alexander-Anekdoten«, fleht Elsa. 


    »Wieso nicht?«, fragt Cleo und blinzelt unschuldig. »Musst du dabei an seinen gut bestückten Zwillingsbruder denken?«


    Elsa läuft knallrot an. 


    »Du bist schrecklich«, murmelt sie. 


    Cleo kichert in sich hinein. »Tut mir leid. Aber ich kann schließlich nur von meiner ganz individuellen Erfahrung mit ihm berichten. Und von seinen persönlichen Vorlieben. Ob das auch bei anderen funktioniert, müsst ihr selbst herausfinden.«


    Elsa öffnet empört den Mund, aber bevor sie etwas sagen kann, schaue ich schnell zu Cleo. Schließlich sind wir hier, um im Sinne einer möglichst steilen Lernkurve effektiv voranzukommen.


    »Wie würdest du … dich dabei denn positionieren?« 


    


    »Exzellente Frage, Scar. Darf ich?« Cleo wartet, bis ich genickt habe, und rutscht dann ein Stück auf mich zu. »Halt mal deine Banane.«


    Elsa reckt neugierig den Hals, während Cleo zwischen meine Knie rutscht. 


    »Wenn er liegt, könntest du zwischen seinen Beinen knien.« Sie beugt sich über mich. »Greif mal in meine Haare. Das hat Alexander geliebt. Aber wenn er dich zu stark ranzieht, sag unbedingt was. Manchmal vergessen sie im Eifer des Gefechts, ihre schiere, männliche Kraft zu zügeln.«


    Mein Atem stockt bei der Vorstellung, aber ich nicke. 


    »Ich habe meine Hand meistens hier unten und die andere auf seinem Bauch. Oder Brust, das ist auch gut.« Sie greift nach der Banane und lässt die Hand mit leichtem Griff darübergleiten. »Und dabei Blickkontakt.« Sie kichert und schaut mir in die Augen. 


    »Genau so«, haucht sie.


    Elsa keucht fassungslos auf. 


    Cleo scheint nur mit viel Mühe ein Lachen zurückhalten zu können. Sie gluckst. »Seufz dann noch seinen Namen, und ihr seid auf einem guten Weg.«


    Ich nicke und bereue es ein bisschen, dass ich mein Notizbuch nicht eingepackt habe. »Und was genau machst du mit deinen Fingern?«


    Cleo folgt meinem Blick zur Banane. »Am wichtigsten ist ein lockeres Handgelenk«, meint sie. »Und dann lass deiner Kreativität freien Lauf.« Sie bewegt ihre Hand in einer kreisenden Bewegung um die Banane. »Schau, was sich gut anfühlt. Beobachte dabei sein Gesicht, dann merkst du, wenn er was nicht mag. Oder besser noch: Frag ihn.«


    Ich nicke.


    Das kommt mir plausibel vor. 


    


    »Fühlst du dich jetzt vorbereitet?«, fragt Elsa.


    Ich zucke mit den Schultern. »Ein bisschen?«


    »Sollen wir noch über etwas anderes sprechen?«, bietet Cleo an. »Über den Akt der Penetration vielleicht?«


    »Oh mein Gott, Cleo, wer sagt bitte Penetration?«, murmelt Elsa.


    Cleo hebt eine Augenbraue. »Emotional erwachsene Menschen, die Sex haben?« Sie unterbricht sich selbst. »Nicht, dass das dazu nötig wäre …«


    »Emotional erwachsen zu sein?«, frage ich.


    »Und andersherum.« Cleo nickt. »Das eine könnte das andere wohl nicht weniger bedingen.« 


    »Was du nicht sagst«, murmelt Elsa, woraufhin ich sie mahnend ansehe.


    »Wir sind jedenfalls dankbar für deine Expertise«, sage ich dann. »Und ich würde gerne mehr hören über …« Ich schlucke. »Die Penetration.« 


    Cleos Miene hellt sich wieder auf. »Liebend gerne.« Sie faltet die Hände. »Was willst du wissen, Scar?«


    »Ich weiß nicht.« Ich zögere. »Tut es weh?«


    »Bei mir war es nicht so schlimm«, sagt Cleo. »Ich glaube, es ist aber ganz unterschiedlich. Und vermutlich kommt es auch darauf an, wie entspannt du bist.«


    »Wie soll man dabei bitte entspannt sein?«


    »Wenn du ihm vertraust und ihr euch gut vorbereitet habt, bist du das.« Sie lächelt ermutigend. »Du merkst das dann. Wenn du dich weich und warm fühlst und ganz wuschig, weil du es kaum erwarten kannst, ihn endlich in dir zu spüren.« 


    Ich erbebe leicht. »Okay, und dann … währenddessen? Was machst du, wenn er in dir drin ist?«


    »Ich bewege mich einfach.« Cleo zuckt mit den Schultern. »Er bewegt sich auch. Wir versuchen, einen Rhythmus zu finden, der für uns beide gut ist, und unsere Körper verschmelzen gewissermaßen miteinander.«


    »Aber er bewegt sich mehr, oder?« Elsa knetet ihre Finger, als wir beide zu ihr schauen. Sie schluckt. »Also wenn er über dir ist, meine ich?«


    »Du kannst dich so viel bewegen, wie du willst«, meint Cleo. »Egal, ob du oben oder unten bist. Das kommt auch auf die Position an. Du kannst dich auf ihn setzen und die Beine spreizen, den Kopf zurückwerfen und dabei dein Haar schütteln. Alexander liebt das.« Sie hält inne und seufzt tief. »Alles erinnert mich an ihn!«


    »Vielleicht solltest du dir nicht vorstellen, wie du auf ihm sitzt und dein Haar schüttelst«, schlage ich vor. »Dann geht es sicher wieder weg.«


    Cleo lächelt ein wenig gequält. »Wahrscheinlich sollte ich das wirklich nicht.« 


    »Wir können aufhören«, biete ich an. »Über etwas anderes reden?«


    »Nein, schon in Ordnung. Da ich nun, wo Alexander fort ist, nie wieder Sex haben werde, empfinde ich es gewissermaßen als meine Pflicht, mein Wissen an euch weiterzugeben.« Sie hält kurz inne und schweigt theatralisch. »So kann es weiterleben.«


    »Als ob du nie wieder Sex haben wirst«, meint Elsa.


    Cleo zuckt nur mit den Schultern und blinzelt tapfer. »Nicht mit ihm, Elisabeth.«


    »Es gibt ja noch seinen Bruder.«


    Cleo verzieht angeekelt das Gesicht. »Was stimmt nur nicht mit dir?«


    Elsa reckt das Kinn. »Du betest mir doch Tag und Nacht vor, wie fantastisch Oscar ist?«


    »Ja, für dich, du Nervensäge.« Sie schüttelt leicht den Kopf. »Ich könnte niemals was mit ihm haben. Er ist wie ein Bruder für mich.«


    »Ich könnte auch niemals was mit ihm haben«, faucht Elsa leise. »Weil er ein eingebildeter Scheißkerl ist.«


    »Oscar ist eigentlich wirklich nett«, werfe ich ein. 


    »Schön für ihn.«


    Cleos Mundwinkel zucken, und ich bemühe mich, schnell weiterzusprechen.


    »Und was mache ich dabei mit meinen Händen?«


    »Was du magst, Scarlett«, meint Cleo. »Du kannst dich auf ihn stützen oder ihn berühren, aber du kannst auch dich selbst berühren. Oder seine Hände nehmen und sie dorthin führen, wo du ihn brauchst. Mir hilft es, wenn er von außen ein bisschen Druck ausübt, damit ich richtig kommen kann.«


    »Oh heiliger Gott und Vater«, murmelt Elsa.


    »Ja, ganz genau.« Cleo seufzt tief, dann schaut sie mich wieder an. »Bist du schon mal gekommen?«


    »Ich bin nicht völlig unwissend, Cleo«, stoße ich hervor.


    Ihr Gesicht leuchtet auf. »Hervorragend, Scarlett!« 


    Als wir daraufhin beide zu Elsa schauen, läuft sie knallrot an.


    »Ich bin auch nicht völlig unwissend.«


    Cleo nickt zufrieden. »Großartig. Wie funktioniert es bei euch am besten? Mit der Haarbürste?«


    »Finger«, murmelt Elsa. 


    Ich nicke, als sie zu mir schauen. »Ja, bei mir auch.«


    »Oder der Duschkopf.« Elsa blinzelt.


    »Oh mein Gott, ja«, seufzt Cleo.


    »Ich finde auch manche Bücher gut.« Ich stocke kurz, als Elsa und Cleo zu mir schauen. »Besonders die, die du in der Bibliothek empfiehlst.«


    Cleo blinzelt überrascht. »Die liest du, Scarlett?«


    Ich nicke entschlossen. »Es war mir erst unangenehm, aber ehrlich gesagt bin ich froh, dass es solche Romane gibt.«


    »Es ist pure Selbstermächtigung«, erklärt Cleo mit einem Nicken. »Egal wie vehement andere darüber herziehen und versuchen, zu verurteilen, dass Frauen über weibliche Lust schreiben.«


    Elsa nickt. »Vielleicht sollte ich doch auch mal wieder was aus der Bibliothek ausleihen.«


    »Es gibt auch Hörbücher«, bietet Cleo an. Dann grinst sie. »Oder vorlesende Jungs. Scarlett, wie heiß, wirklich! Ich komme nicht darüber hinweg.«


    »Wir waren noch nicht an diesen Stellen«, murmele ich, dabei geht es mir ganz ähnlich.


    Einen Moment lang sehen wir uns nur an, und ich kann es fast nicht glauben.


    Hätte mir jemand vor ein paar Wochen gesagt, dass ich mit Elsa und Cleo über Sex und Selbstbefriedigungspraktiken reden würde, hätte ich laut gelacht. Es ist so seltsam und ungewohnt, aber zugleich auch befreiend. Weil es sonst niemanden gibt, mit dem ich diese Gespräche führen könnte. 


    Natürlich bin ich mir sicher, dass ich auch mit George darüber sprechen kann, aber es wäre nicht das Gleiche. 


    »Wenn es irgendwann dazu kommen sollte, musst du uns jedenfalls unbedingt berichten«, meint Cleo und greift abwesend nach einer der Bananen.


    »Ja«, bestätigt Elsa. »Wir wollen alles wissen.«


    »Aber kein Stress, Scarlett. Bitte lass dir Zeit.«


    Ich nicke.


    »Gibt es noch etwas anderes, über das du sprechen willst?«


    Ich zögere. »Ich habe mich immer gefragt, wie es funktioniert, wenn er über mir ist.«


    »Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, meint Cleo und robbt ein Stück zu mir. »Darf ich?«


    


    »Ja, warte.« Ich lasse mich rückwärts auf den Boden sinken, während Cleo auf mich klettert. Elsa rückt interessiert näher. »Prinzipiell kannst du die Beine einfach hier lassen oder du schlingst sie um seine Hüften. Ja, genau so, Scarlett, und dann kannst du ihn auch näher zu dir ranhol-«


    Die Tür fliegt auf.


    Ohne Vorwarnung.


    Kein Klopfen, kein Abwarten. Nur unsere entsetzten Schreie. Sie vermischen sich mit dem schockierten Gebrüll von Gus, Oscar und Vincent, die im Türrahmen erscheinen.


    »Oh mein Gott«, schreit Gus ungläubig. »Fuck, Männer, ich träume!«


    »Alter«, jault Vincent auf. Er dreht sich zu Oscar, der wie angewurzelt stehen geblieben ist. »Warum bespringt die Ex deines Bruders Scarlett Poppy?« 


    »Wir üben nur!«, ruft Cleo empört und rückt von mir ab. 


    »Was ist das in ihrer Hand?«, brüllt Vincent, als er die Banane sieht.


    Oscar steht noch immer bewegungslos in der Tür. 


    »Was zur Hölle tut ihr da?«, fragt er langsam.


    »Siehst du das nicht? Sie haben einen verfluchten Dreier«, johlt Gus und schaut zu Oscar. »Ohne uns, Cap?«


    »Das ist kein Dreier.« Vincent lacht. »Ich sehe keinen Mann.«


    Oscar schaut ihn an, als wäre er schwer von Begriff. »Es braucht keinen verfickten Mann für einen Dreier, Alter.«


    »Hört bitte auf zu reden!«, ruft Cleo verzweifelt. 


    Ich rappele mich auf. »Warum hast du nicht abgeschlossen?«


    Cleo zuckt schuldbewusst mit den Schultern. »Wie hätte ich ahnen sollen, dass diese drei Nervensägen hier reinstürmen?« Sie schaut zu ihnen. »Was wollt ihr überhaupt?«


    »Clo, ich fürchte, ich habe es vollumfänglich vergessen«, gesteht Gus.


    »George ist nicht bei euch, oder?« Cleo reckt den Hals. 


    »Nein«, meint Gus. »Wie der Zufall es will, sind es nur wir drei.« 


    »Wir suchen ihn«, erklärt Oscar und rammt Gus den Ellbogen in die Seite. »Aber hier scheint er ja auch nicht zu sein.«


    »Ein Glück. Es soll schließlich eine Überraschung bleiben.«


    Vincent keucht schockiert. »Der Dreier war für ihn?«


    »Es war kein Dreier«, faucht Elsa. 


    »Halt dein dummes Maul, Vince«, sagt Oscar knapp.


    Cleo runzelt irritiert die Stirn. »Wir haben nur mit Scarlett geübt.« 


    »Für mich übt nie jemand.«


    »Frag dich vielleicht mal, woran das liegen könnte, Augustus«, gibt Elsa zurück. 


    »Jedenfalls habt ihr unseren Safe Space zerstört.« Cleos Stimme klingt vorwurfsvoll. 


    »Sollen wir die Tür zumachen?«, bietet Vincent an. 


    »Ihr sollt euch verdammt noch mal verpissen!«, ruft Elsa. »Jetzt sofort.«


    »Falls ihr mal wieder jemanden zum Üben braucht«, beginnt Gus, während er ein paar Schritte rückwärts macht. »Mit einer voll und ganz lebendigen Banane …«


    »Ich schreie gleich.« Cleo legt eine warnende Pause ein. »So laut, dass Ms Barnett hereingestürmt kommt und euch eigenhändig hier rauszerrt.«


    »Nicht nötig.«Oscar greift in Gus’ Rugbytrikot, um ihn daran rückwärts rauszuziehen. »Dieses Großmaul wird gleich HIIT-Wiederholungen machen, bis er kotzt.«


    »Ich dachte, heute steht Oberkörper auf dem Plan?«, mault Gus. 


    »Der Plan hat sich gerade geändert.«


    


    Gus stöhnt. »Komm schon, Cap. Ich wollte heute mindestens die hundertzehn drücken.« 


    »Du hast noch nie in deinem Leben die hundertzehn gedrückt.« Vincent lacht.


    »Aber mit dieser neuen Motivation wird es mir gelingen«, erklärt Gus. »Mühelos und souverän. Ich werde dabei aussehen wie Oscar. Kein Tropfen Schweiß auf meiner Stirn.« 


    »Mit etwas Glück kriegst du vielleicht Cleo gehoben«, meint Vincent. »Aber sicher nicht mehr.«


    »Zum Aufwärmen vielleicht«, erklärt Gus vergnügt, bevor er sich umdreht. »Zum Glück ist Alex nicht da, um mir auf die Fresse zu schlagen.«


    Oscar wirft ihm einen Blick zu. »Vielleicht erledige ich das für ihn.«


    »Verdient hätte ich es.« Gus’ Stimme verschwindet im Flur.


    »Tut mir leid.« Oscar dreht sich noch mal um, bevor er die Tür zuzieht. »Wirklich. Wir wollten nicht unhöflich sein.«


    »Zum Glück seid ihr das nie!«, ruft Cleo und wirft ein Kissen nach ihm.


    Die Tür fällt zu. Ich sitze da, zwischen den Bananen auf dem Boden, mein Herz rast. Dann schaue ich zu Cleo und Elsa. Für einen Augenblick sagt keine von uns etwas, dann zucken Cleos Mundwinkel, und wir prusten gleichzeitig los.


  




  

    


    

    56. KAPITEL


    GEORGE


    Die Kommunikation läuft absolut diskret, wenn Rektorin Sinclair eine Nachricht meiner Familie an mich zu überbringen hat. Meistens fängt Mr Acevedo mich unter irgendeinem Vorwand ab und schickt mich unauffällig zu ihr. So hat er es jedenfalls letztes Jahr gemacht.


    Vereinbart ist auch, dass ich immer zu ihr gehen und meinerseits um das Überbringen einer Mitteilung bitten kann. Heute empfängt mich Rektorin Sinclair während der Studierstunde. Das ist sicherer, weil alle anderen währenddessen in ihren Zimmern sein müssen und ich in Ruhe in ihrem Büro telefonieren kann.


    Anders geht es nicht, auf meinem neuen Handy sind die geschützten Nummern meiner Eltern schließlich nicht eingespeichert.


    Zu gefährlich.


    Es käme mir auch übertrieben vor, hätte ich letzten Herbst in London nicht gesehen, was ich gesehen habe. Dads Büro bei uns zu Hause, komplett zerstört. Jeder Gegenstand auf den Kopf gestellt, der Safe gesprengt. 


    Ich schüttele mich leicht, um die Bilder loszuwerden, und lausche dem Freizeichen. Rektorin Sinclair hat den Raum verlassen, um mir etwas Privatsphäre zu geben.


    Es dauert ewig, bis ich durchgestellt werde, die Codewörter gesagt habe und weitergeleitet werde.


    Schließlich ertönt ein hektisches Atmen.


    


    »George? Liebling, ist alles in Ordnung?«


    Mums Stimme zu hören genügt, und ich muss die Lider zusammenpressen. So fest ich kann, kralle ich die Finger um den Hörer.


    »Ja, Mum, keine Sorge.«


    »Wirklich? Mein Schatz, wie geht es dir? Wie fühlst du dich? Sag etwas, ich muss deine Stimme hören.«


    »Ich komme klar.« Blinzeln. Meine verfluchten Augen brennen wie Hölle. »Und ihr? Ist alles in Ordnung? Wie geht’s Maddie?«


    »Gut, mein Schatz.« Sie zögert. Das lässt mich sofort hellhörig werden. »Wir kommen schon zurecht.« 


    »Ja? Mum, lüg mich nicht an, okay? Wenn etwas vorgefallen ist, dann will ich es wissen. Ihr habt es versprochen.«


    Sie atmet ein. »Das haben wir. Liebling, es ist nur … nach wie vor eine angespannte Situation. Wir müssen vorsichtig bleiben.«


    »Genau deshalb rufe ich an.« Ich schlucke. Meine Kehle wird eng. »Mum, hör zu, ich kann nicht mehr. Ich … habe jemanden kennengelernt. Eine Mitschülerin. Sie … Ich muss es ihr sagen, Mum. Ich muss. Alles fühlt sich an wie eine Lüge.«


    Einen Moment lang ist es still am anderen Ende der Leitung.


    Fast bin ich froh, dass ich das Gesicht meiner Mutter nicht sehen kann. Ich würde ihre Verzweiflung und die Ratlosigkeit nicht ertragen.


    »George, Liebling«, beginnt sie.


    Verzweifelt schließe ich die Augen.


    Weil ich weiß, was nun kommt.


    »Bitte, Mum.«


    »Wir haben darüber gesprochen, Schatz. Die Behörden sind unbedingt der Meinung, dass ihr …«


    »Du weißt nicht, wie das ist«, unterbreche ich sie. »Mit niemandem reden zu können. Mit niemandem, Mum! Du hast Dad. Ohne ihn würdest du den Verstand verlieren, das weißt du. Mummy, es zerreißt mich fast, jedes Mal, wenn ich sie ansehe.«


    »Schatz, dein Vater ist hier«, sagt Mum. »Ich gebe das Telefon an ihn weiter, ja?«


    »Okay«, wispere ich. »Ich liebe dich, Mum.«


    »Ich liebe dich, mein Baby«, sagt sie gepresst. »So sehr.«


    Ich balle eine Hand zur Faust und stütze die Stirn dann in der Handfläche ab. Mein Nacken schmerzt, mein Kopf tut weh. Ein Rascheln ist zu hören. Dann die Stimme meines Vaters.


    »George? Wie geht es dir, mein Junge?«


    »Nicht gut, Dad«, flüstere ich.


    »Ich weiß«, sagt er leise. »George, du bist tapfer. Ihr beide seid das.«


    Ich schüttele den Kopf. »Ich halte es nicht aus«, bringe ich hervor. »Ich muss mit jemandem reden.«


    »Du kannst mit uns reden.«


    Alle vier Wochen für fünf Minuten.


    Wenn’s hoch kommt.


    Leute vom MI5 in der Leitung, die jedes verdammte Wort mithören. Zu unserer Sicherheit.


    »Und mit dem Psychologen der Behörden«, erinnert er mich. »Möchtest du, dass ich veranlasse, dass er außerplanmäßig vorbeikommt?«


    »Nein«, presse ich hervor. 


    Das würde mir nicht helfen. Hat es die letzten Male schon nicht. Was bringt es mir, wenn er versteht, wie schwer das ist? Seine Validierungsbemühungen kann er sich in den Hintern schieben. Keiner checkt es. Keiner kann mir helfen, solange meine Familie in Gefahr ist. Die Einzige, bei der ich alles für kurze Zeit vergessen kann, ist sie.


    »Ich muss mit Scarlett reden«, wispere ich. »Bitte, es geht nicht mehr. Es fühlt sich so falsch an, ihr etwas vorzumachen. Sie ist vertrauenswürdig, ich schwöre.«


    »Deine Mitschülerin Scarlett?«, fragt Dad nach einem Augenblick.


    »Ja.« Ich schlucke. »Dad, sie ist so toll. Und klug und schön und … ich habe noch nie so für jemanden gefühlt.«


    »Das ist wundervoll, mein Junge.« Dads Stimme klingt belegt. »Aber du weißt, was ich nun sage.«


    Ich schließe die Augen, weil ich es nicht hören will.


    »Denk an ihre Sicherheit. Denk an deine Sicherheit.«


    »Sie würde niemals etwas verraten, Dad.«


    »Das glaube ich dir, mein Sohn. Aber du weißt, dass es nicht in erster Linie darum geht, sondern um etwas anderes.«


    Um Diskretion. Je weniger Leute Bescheid wissen, desto besser. Aber dieser Zug wird bald schon abgefahren sein. Ich habe es im Gefühl.


    »Dad, sie merkt es. Ich kann es spüren. Sie kennt mich so gut, ihr fällt auf, dass ich ihr etwas vormache.« Ich schlucke. »Letztens habe ich etwas Leichtsinniges getan.«


    »Was, George?«, fragt Dad.


    Ich hasse, wie alarmiert er sofort klingt.


    »Unser Assistenzcoach für Rugby, er ist … irgendwie seltsam. Ich habe kein gutes Gefühl. Vielleicht solltet ihr ihn überprüfen lassen.«


    »Wie lautet sein Name, George?«


    »Buxton«, sage ich und dämpfe die Stimme dabei. Schaue zur Tür des Rektorats, die verschlossen ist. »Tom, glaube ich.«


    Dad antwortet nicht sofort. 


    


    »Ich gebe es weiter«, sagt er nach einem Moment. »Ist etwas mit ihm vorgefallen?«


    Gewissermaßen kann man das sagen. 


    »Er hat uns aufgelauert«, murmele ich. »Ich habe womöglich kurz die Nerven verloren.«


    »George«, sagt Dad streng, aber er klingt auch erschöpft. Als wüsste er nur zu gut, wie ich mich gefühlt habe.


    »Ich weiß, es war leichtsinnig. Aber er stand da im Gebüsch, während Pops und ich … kurz davor waren, uns zu küssen.«


    »Pops?«


    »Scarlett.« Ich denke an sie, und alles in mir wird warm. »Dad, ich will nicht kaputtmachen, was wir haben. Es ist mir zu wichtig, verstehst du? Ich … ich glaube, ich verliebe mich in sie. Ich kann das nicht auf einer Lüge aufbauen. Sie verdient so viel mehr, und sie hat mir bereits Persönliches anvertraut.«


    »Sie klingt nach einer fantastischen jungen Frau, George.«


    Ich nicke stumm.


    Könnte weinen.


    Die tollste.


    »Hör zu, unsere Zeit ist leider abgelaufen«, sagt Dad nach einem Augenblick. »Ich verstehe dich so gut, Liebling. Wirklich. Besser, als du dir vorstellen kannst. Und es bricht mir das Herz, aber ich muss dich bitten, vernünftig zu sein. Versprich mir das. Wenn alles gut läuft, dauert es nicht mehr lange.«


    »Und dann?«, krächze ich. »Dad, bitte …«


    »Ich weiß, Großer. Es ist so schwer. Halte durch.«


    »Sag ihm, dass wir an ihn denken«, höre ich Mum im Hintergrund schluchzen. »Jeden Tag, George!«


    »Deine Mutter sagt …«


    »Ich denke auch an euch«, presse ich hervor. Meine Stimme klingt brüchig und heiser. »Die ganze Zeit, Dad.«


    »Wir lieben dich. Alles wird gut, Schatz. Ich muss jetzt auflegen.«


    »Liebe dich, Dad«, bringe ich hervor, aber da ertönt bereits das Freizeichen.


    Meine Schultern beben, als ich das Telefon sinken lasse. Für einen Augenblick verberge ich das Gesicht in der anderen Hand, während es mich schüttelt.


    Warum?


    Womit haben wir das verdient?


    Wann hört es endlich auf?


    Was muss noch passieren?


    Ein leises Klopfen ertönt, dann höre ich, wie sich die Tür öffnet. Schritte nähern sich, aber ich habe keine Kraft, den Kopf zu heben.


    Tränen treten mir in die Augen, als Rektorin Sinclair die Hand leicht auf meine Schulter legt.


    »Ich weiß, dass es schwer ist«, sagt sie.


    Ich bewege mich nicht.


    Versuche nur zu atmen.


    Sie nimmt auf dem Sessel neben mir Platz.


    »George, gibt es etwas, das ich gerade für dich tun kann?«


    Ich schüttele den Kopf.


    Nehme das Taschentuch, das sie mir reicht.


    Lege den Kopf in den Nacken und zwinge mich, tief durchzuatmen.


    Ich denke dabei an Pops, und meine Augen werden wieder feucht. 


    Sie hat die Wahrheit verdient.


    Sie ist wichtiger als alles.


    Aber … auch wichtiger als die Sicherheit meiner Familie?


    


    »Leider nicht, Rektorin«, sage ich. »Aber danke trotzdem.«


    Ihr Blick liegt schwer und besorgt auf mir, als ich sie wieder ansehe. 


    Sie sagt nichts.


    Es gibt nichts zu sagen.


    Ich weiß das besser als jeder andere.


    »Du bist hier sicher, George.«


    Bin ich das?


    Ich lächele bemüht. 


    In London dachte ich das auch.


  




  

    


    

    57. KAPITEL


    GEORGE


    Den ganzen Weg zurück nach unten bete ich, Pops nicht zu begegnen.


    Ja, ich weiß. Der schlimmste Gedanke, den ich je hatte. 


    Mein Kopf pocht, die Tränen drücken hinter meinen Augen, und ich weiß einfach, dass ich zusammenbrechen würde, wenn sie jetzt vor mir stünde und ich ihr ins Gesicht blicken müsste.


    Müsste …


    Dürfte.


    Ich muss dich bitten, vernünftig zu sein. Versprich mir das.


    Ich will nicht vernünftig sein.


    Fuck, ich kann es nicht.


    Jeder Funken Vernunft verlässt meinen Körper, wenn Pops mich nur ansieht. 


    Wie betäubt laufe ich durch die Flure, entlang der Arkaden, durch die die Nachmittagssonne fällt, weich und warm, als wäre das hier kein Albtraum, sondern ein Märchen. Dabei passiere ich meine Mitschüler, die jetzt, nach der Studierstunde, auf dem Weg zu ihren Trainings und AGs sind. 


    Ich hasse es so sehr. 


    Ich bin hier, an diesem Internat, und nichts davon ist echt. Die Freundschaften, die ich geknüpft habe, die Beziehungen – ich mache ihnen allen etwas vor, und langsam, aber sicher bringt mich diese Tatsache um. 


    Mein Handy vibriert.


    


    Nachrichten von Oscar.


    Die erste kam vor einer Viertelstunde.


    O: Wo steckst du, Langham? 


    Und dann, gerade eben:


    O: Sind schon mal vorgegangen. Kommst du noch?


    Fuck, die zusätzliche Einheit Krafttraining im Fitnessbereich des Internats, für die ich zugesagt habe. 


    Ich beschleunige meine Schritte und nehme drei Stufen auf einmal. Oben ziehe ich mich um, packe meine Sporttasche und laufe rüber zum Sportkomplex.


    Es wird mich hoffentlich auf andere Gedanken bringen. Was bleibt mir auch sonst übrig? Die Show muss weitergehen. Ob es mir gefällt oder nicht.


    Die Jungs haben sich schon im gesamten Gym breitgemacht. 


    Ich schlage mit ein paar meiner Teamkameraden ein, während ich an den Gewichten und Squat Racks vorbeigehe. Im Langhantelbereich entdecke ich Oscar. 


    »Langham«, johlt Gus, der neben ihm steht, um ihn beim Brustdrücken zu spotten. »Konntest du Poppy noch deine Banane zeigen?«


    Ich blinzele.


    Will er Stress?


    »Was zur Hölle, Alter?« Ich werfe meine Tasche zu ihren. 


    »Wir haben sie mit Cleo und Cormack bei einem flotten Dreier erwischt.«


    Ich reiße die Augen auf. »Cleo und Pops mit Coach?« 


    Gus verzieht daraufhin sofort das Gesicht. »Eww, nein, Mann, bist du irgendwie pervers oder so?« Er würgt leicht. »Jetzt habe ich Bilder im Kopf.«


    »Das kommt davon, wenn man so eine Scheiße labert«, presst Oscar hervor, bevor er die Langhantel mit einem leisen Ächzen ein letztes Mal nach oben drückt. Gus nimmt sie ihm ab und tut immer noch so, als müsste er sich übergeben. Dabei schaut er sich vorsichtshalber um, aber unser Trainer ist nirgends zu entdecken. Dafür sehe ich Mr Buxton auf der anderen Seite des Raumes stehen.


    Natürlich.


    Ich will eine Kurzhantel nach ihm werfen. 


    Stattdessen zwinge ich mich, daran zu denken, dass Dad sich seinen Namen notiert hat.


    Sie werden ihn prüfen. 


    »Mit der kleinen Cormack natürlich«, erklärt Gus, während Oscar und er Plätze tauschen.


    »Elsa, Cleo und Pops?«, frage ich abwesend. 


    »Ja, Mann.« Er lässt sich auf die Bank fallen. »Ein Anblick für die Götter, ich sag’s dir.«


    Ich schaue zu Oscar und nehme eines der Widerstandsbänder, um mich warm zu machen. »Hat er irgendwas genommen?«


    Oscar zuckt gleichgültig mit den Schultern. 


    »Sie haben für dich geübt, Kumpel.« Gus keucht, als Oscar ihm das Gewicht in die Hände hebt. »Du glücklicher Bastard.«


    Oscar schüttelt den Kopf. »Ruhe jetzt. Und drück.«


    Gus atmet schwer, während er die Langhantel auf seine Brust niederlässt. 


    »Was haben sie geübt?«, frage ich, weil ich noch immer keine Ahnung habe, wovon er redet. 


    »Sexuelle Techniken«, presst Gus zwischen zwei Wiederholungen hervor. »An Bananen. Und aneinander.«


    Oscar verzieht keine Miene. »Zähl weiter. Noch fünf.«


    


    Gus keucht schwer, seine Arme zittern schon. »Ich schwör, das sah besser aus als jeder Scrum unserer Teamgeschichte.«


    Ich blinzele. »Was?«


    »Sie haben es ernst gemeint, Mann. Cleo hatte Lehrmaterial dabei, Elsa die Sprüche. Scarlett hatte … Panik in den Augen.« Gus ächzt und presst die Hantel mit letzter Kraft in die Höhe. »Ist sie Jungfrau?«


    Oscar steht bewegungslos hinter ihm, die Arme verschränkt, und sieht mit ausdrucksloser Miene zu, wie Gus’ Arme nachgeben.


    »Hilfe!«, keucht er, als die Langhantel auf seiner Brust landet statt im Rack. »Hallo? Warum spottet mich niemand?«


    »Weil wir alle froh und dankbar sind, wenn du endlich dein dummes Maul hältst«, sagt Oscar und erbarmt sich.


    Gus stöhnt erleichtert auf, als er ihm das Gewicht abnimmt und ohne größere Anstrengung zurück in die Halterung hebt. 


    Mit einem dramatischen Keuchen lässt Gus den Kopf nach hinten fallen und schließt flatternd die Augen. 


    »Dein verficktes Aufwärmgewicht hätte mich gerade fast zur Strecke gebracht, Cap.«


    »Ja, denk mal drüber nach.« Oscar hievt weitere Gewichtsscheiben auf die Langhantel, während Gus sich schnaufend aufsetzt. 


    »Jedenfalls war Poppy ganz und gar bei der Sache«, fährt er fort. »Konzentrierter als in Bio bei Bennington.« Er grinst. »Mindestens so rote Ohren, die Kleine.«


    Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Pass verflucht noch mal auf, wie du über sie redest.« 


    »Ich bringe dich nur auf den neuesten Stand, Bruder.« Gus tätschelt meinen Arm. »Du solltest mir dankbar sein.«


    »Du kannst mir dankbar sein, wenn du nach dem Training noch alle Zähne hast.«


    


    »Jungs«, sagt Oscar, ohne aufzuschauen. »Wir sind hier nicht zum Spaß.«


    »Das sind wir definitiv nicht, Cap«, plaudert Gus weiter und positioniert sich hinter der Bank. »Hätten wir Spaß, wären wir in Cleos Zimmer, und die Bananen wären längst zum Fenster rausgeflogen. In hohem Bogen.«


    »Du bist so verdammt peinlich, Alter«, sage ich. 


    »Und du so verdammt glücklich.« Gus seufzt. »Ich meine, ich gönn’s dir ja. Ein Mädchen wie Poppy, das es so genau nimmt mit der Vorbereitung? Verdammt noch mal.«


    Ich zwinge mich, tief durchzuatmen. 


    »Falls du auch mal Nachhilfe brauchen solltest«, sagt er und tätschelt Oscars Kopf. »H-Dale steht bereit. Beantwortet dir gern deine kleinen, notgeilen Fragen, oder, Cap?«


    Oscar keucht leicht angestrengt. »Erspar uns dein Gefasel, Mann.«


    »Noch fünf, Cap.« Gus gluckst. »Noch vier.« Er schaut wieder zu mir. »Also … hast du ’ne Frage, Loverboy?«


    »An dich sicher nicht, Augustus.«


    »Dein Verlust«, erklärt Gus mit einem Grinsen.


    Oscar wuchtet die Langhantel zurück in die Halterung und richtet sich auf. »Wenn du reden kannst, kannst du auch Burpees machen.«


    »Ich kann auch sterben«, bietet Gus an. »Soll ich das mal vormachen?«


    »Tu dir keinen Zwang an.« Oscar steht auf. 


    Er schaut zu mir. »Hör nicht auf ihn. Irgendwas hat Besitz von ihm ergriffen, seit er die Mädels so gesehen hat. Vermutlich Verzweiflung.«


    Ich nicke nur. 


    »Meint ihr, sie ist wirklich Jungfrau?«


    Fuck, Mann, was stimmt nicht mit mir? Warum rede ich hier vor versammelter Mannschaft mit den Jungs über Pops potenzielle Unschuld? Es geht die Wichser nichts an. Und mich auch nicht. 


    Aber Gus’ Bericht macht mich nervös. Habe ich sie zu sehr gedrängt?


    Oscar zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, Mann.«


    »Ihr kennt sie länger. Hatte sie … mal jemanden?«


    »Poppy?«, fragt Gus. »Machst du Witze? Das Mädchen lässt niemanden an sich ran. Du darfst nicht mal neben ihr sitzen, wenn dein IQ unter 150 liegt, und das trifft nun mal auf fast jeden hier zu.« Sein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Außer dich. Ah, und vielleicht Henry Bennington, aber das weißt du ja.«


    Meine Kiefermuskeln spannen sich an. »Vorsicht.«


    »Ist nichts zu machen. Die Mädchen stehen halt auf ihn.« 


    Gus streckt die Arme und dehnt seine Schulter. »Aber entspann dich, Kumpel. Poppy hat sowieso nur Augen für dich.«


    Ich sage nichts. Weil ich nicht weiß, ob ich ihm danken oder ihm die Hantelbank über den Schädel ziehen will.


    Oscar schubst Gus auf die Bank. Dann sieht er mich an. »Das stimmt, George.«


    Ich schlucke. 


    »Fuck, Mann«, murmele ich. 


    »Hör zu«, sagt Oscar. »Wenn sie mit dir schlafen will, dann ist das ihre Entscheidung. Scheißegal, wie erfahren oder unerfahren sie ist.«


    Prinzipiell mag das ja stimmen, aber die Vorstellung, wie bedeutungsvoll das ist, macht mich trotzdem ganz schwach. 


    Mal ganz abgesehen davon, dass ich jetzt, nach dem Gespräch mit meinen Eltern, alles tun sollte, außer noch mehr Nähe zwischen Pops und mir zuzulassen.


    Ich atme schwer ein.


    


    Scheiße, was mache ich mir vor?


    Es ist sowieso längst zu spät.


    Oscar schaut mich immer noch an, als ich wieder zu ihm sehe.


    »Wir haben uns gerade mal geküsst. Das ist … Ich will nichts überstürzen, Mann. Am Ende denkt sie, ich will nur an sie ran, um sie zu vögeln.«


    »Aber das willst du doch?«, fragt Gus. 


    »Ja, aber darum geht es nicht!«


    Seine Mundwinkel zucken. »Worum dann?«


    »Um verdammt noch mal alles, okay? Mir ist egal, wann wir Sex haben. Ob wir Sex haben.« Ich atme tief durch. Muss mich beruhigen. »Ich will … einfach bei ihr sein.« 


    »Du nobler Prinz.« Gus ächzt, als Oscar ihm die Langhantel abnimmt. »Du wirst Cleos Disneykostüm würdig sein. Als welcher Prinz gehst du?«


    »Schneewittchens Prinz natürlich.« Hat er einen Namen? Keine Ahnung, ist auch nicht wichtig. 


    »Klar.« Gus nickt. »Welcher sonst?« 


    Er schaut zu Oscar.


    »Du, Cap?«


    »Das muss Cleo entscheiden.«


    Gus Lippen zucken. »Wie wär’s denn mit Elsas Prinz?«


    »Elsa hat keinen verfickten Prinzen«, knurrt Oscar. »Darum geht es in der ganzen Geschichte.«


    »Noch nicht, noch nicht.« Gus setzt sich auf. Dann schaut er wieder zu mir. »Also, Prinz von Schneewittchen … Vielleicht lädst du sie einfach mal zur Privataudienz ein? Redest mit ihr über deine Absichten?«


    »Oder eben deine Nicht-Absichten«, ergänzt Oscar. »Dass du keine Eile hast, sie nicht stressen willst. Aber es trotzdem wichtig fändest, dass ihr darüber sprecht. Sei einfach ehrlich. Das schadet nie.«


    Treffer, Oscar.


    Schlag in die Magengrube.


    Einfach ehrlich sein – er ahnt nicht, wie sehr ich mir das wünsche.


    »Oscar, du Frauenversteher«, seufzt Gus. »Langsam check ich die Ladys.«


    Oscar verzieht keine Miene. »Bis dahin ist es noch ein langer Weg, Augustus.« Dann schaut er wieder zu mir. Senkt die Stimme. »Du magst sie wirklich, oder?«


    Fuck, Mann, ich liebe sie.


    Ich nicke und fühle mich plötzlich ganz schwach. 


    Oscars Miene wird weicher, als ich verzweifelt seufze. 


    »Oh, der Junge ist verliebt«, tönt Gus von seiner Hantelbank. 


    Ich presse die Lippen aufeinander. Nicht, weil er unrecht hat. Es könnte wahrer nicht sein. 


    Und genau das ist das Problem. 


    Ich werde nie ehrlich zu ihr sein können. Zumindest nicht voll und ganz. Nicht bevor Entwarnung aus London kommt, aber scheiße, darauf warte ich seit mehr als einem Jahr.


    Jeder weitere Tag macht mich fertig.


    Natürlich kann ich Pops sagen, was ich für sie empfinde, aber es würde sich immer anfühlen wie eine Lüge. Weil da so viel ist, das sie nicht weiß. Das niemand weiß. Auch Oscar und Gus nicht. Ich hasse das so sehr.


    Und Oscar scheint das zu merken. 


    Er schaut mich wieder so kritisch an. Als würde er ahnen, welches Chaos in diesen Sekunden hinter meiner Stirn stattfindet.


    »Lass es auf dich zukommen, George.«


    Gus schnauft zustimmend. »Sag ihr einfach, dass du sie süß findest und nicht willst, dass sie wegläuft, sobald du dich ausziehst.«


    »Bin ja nicht du«, murmele ich.


    Gus lacht in sich hinein. »George, mein Guter, du bist ein echter Gewinn für diese Mannschaft.«


    »Vielleicht sollte ich dich doch mit ihm ersetzen«, überlegt Oscar.


    Gus stutzt. »Was willst du denn ohne deinen besten Scrum-Half?« 


    »Vielleicht mal wieder ein ordentliches Training durchziehen«, sagt Oscar. »Effektiv und fokussiert. Ohne dein dämliches Gejaule.«


    Gus lächelt und nickt in seine Richtung, während er mich ansieht. »Mein dämliches Gejaule würde ihm so verdammt fehlen.«


    Ich lache, aber es fühlt sich bitter an. Mir würde es auch fehlen. Wirklich fehlen. In London habe ich mich auch gut verstanden mit den Jungs aus der Mannschaft, den Mitschülerinnen und Mitschülern in meiner Stufe. Aber das hier ist anders. 


    Ich weiß jetzt schon, dass es mir das verdammte Herz aus der Brust reißen wird, wenn meine Zeit an dieser Schule abgelaufen ist.


    Ich kann nur hoffen, dass sie mich noch etwas hierlassen.


  




  

    


    

    58. KAPITEL


    SCARLETT


    »Scars, mach dir doch keine Gedanken«, sagt Cleo, während wir über den laubbedeckten Kiesweg Richtung Speisesaal schlendern. Elsa und sie haben nicht zugelassen, dass ich das Abendessen ausfallen lasse und mich in meinem Zimmer verstecke, um einer Begegnung mit George aus dem Weg zu gehen.


    Ich könnte in Grund und Boden versinken, wenn ich daran denke, ihn gleich zu sehen.


    Gus und die Jungs haben ihm mit Sicherheit längst erzählt, was wir in Cleos Zimmer getan haben.


    »Es ist eine völlig normale Sache unter Freundinnen, über so etwas zu reden«, fährt Cleo fort. »Gus und Vince sind nur total notgeil, das wissen wir doch.«


    Sie dämpft die Stimme etwas, als wir an einer Gruppe Unterstufenschüler vorbeikommen.


    Die Abendsonne wirft lange Schatten über den Innenhof. Durch die inzwischen kahlen Äste der Eiche fallen die letzten Sonnenstrahlen, was mich daran erinnert, dass die Herbstferien unaufhaltsam näher rücken. Ich habe noch nicht entschieden, was ich tun werde. Ob ich nach Hause fahre oder Rektorin Sinclair bitten soll, mir zu erlauben, in den Ferien hierzubleiben.


    Aber daran will ich jetzt nicht denken.


    Ich ziehe die Schultern hoch. »Normale Freundinnen üben keine Blowjobs an Bananen, Cleo.«


    


    »Das war kein Blowjob, Scarlett. Wir haben nur die Hände benutzt«, sagt Cleo. »Aber wenn du willst, können wir gerne noch eine Einheit ergänzen?«


    »Auf gar keinen Fall«, murmele ich. Ich weiß schon jetzt nicht, wie ich George jemals wieder unter die Augen treten soll. 


    »Ja, ein Schritt nach dem anderen.« Cleo nickt. »Das ist vernünftig.«


    Ich schlucke. »Wenn George das gehört hat und es einfach nur total peinlich findet?«


    Cleo seufzt. 


    »Oh, ganz bestimmt hat er’s gehört«, sagt Elsa, während wir den Speisesaal betreten und durch den Mittelgang zu unserem Tisch gehen. »Gus ist das größte Tratschmaul dieser Schule. Wenn du willst, dass irgendwas die Runde macht, erzähl’s ihm – und zwei Stunden später weiß sogar der Hausmeister Bescheid.«


    Mein Magen zieht sich zusammen. Ich schiebe die Hände tiefer in die Taschen meiner Strickjacke und werfe einen Blick zu unserem Tisch, an dem schon Maya und Danielle sitzen. Von George und den anderen Jungs fehlt noch jede Spur.


    »Wir haben uns geküsst. Zwei Mal. Vielleicht war das gar nichts für ihn.«


    »Scarlett, ich bitte dich.« Cleo setzt sich. »Der Junge ist verrückt nach dir. Du könntest ihn nur anrempeln, und George würde noch drei Wochen später davon träumen.«


    »Wovon würde ich träumen?«


    Ich erstarre, als seine Stimme ertönt.


    Hinter uns.


    Hinter mir.


    Meine Knie fühlen sich weich an, während ich mich langsam umdrehe.


    


    Und da steht er. 


    Dunkelblauer Rugby-Hoodie, noch leicht feuchtes Haar und ein Gesichtsausdruck, der dafür sorgt, dass ich aufspringen und die Arme um seinen Hals schlingen will. 


    »Von Scarlett«, sagt Cleo trocken. »Wovon sonst?«


    Er nickt nur und kommt näher.


    »Hey«, bringe ich hervor. Meine Stimme rutscht eine Oktave höher.


    »Alles gut, Popsy?«


    Ich fühle mich plötzlich ganz entkräftet.


    »Alles super«, antworte ich schwach. »Und bei dir?«


    Seine Mundwinkel heben sich, aber seine sehr blauen Augen bleiben ernst. Sein Blick tastet mein Gesicht ab. Jeder Millimeter wird von ihm genauestens untersucht, und ich kann nicht anders, als mich dabei zu entspannen.


    »Großartig.«


    »Wie war dein Training?«


    Er lacht leise. Ich frage ihn nie nach seinem Training.


    »Fantastisch, Pops.«


    Okay, es führt kein Weg dran vorbei. 


    »Das freut mich.« Ich schlucke. »Also, äh – war Gus da? Oder Oscar?«


    »Alle beide sogar.«


    Ich will sterben.


    »Gus war sogar völlig aus dem Häuschen«, sagt George und schaut von mir zu Elsa und Cleo. »Nachdem er euch bei einem Dreier erwischt hat?«


    »Es war kein Dreier«, stellt Elsa sofort richtig.


    »Tut mir leid, es war so unnötig«, bringe ich hervor. »Wir wollten nur … etwas üben, und dann sind sie reingeplatzt, und ich … Es ist mir furchtbar unangenehm, George.«


    Er runzelt die Stirn. »Warum sollte es dir unangenehm sein, dass die Vögel keine Privatsphäre kennen?«


    »Ich weiß nicht«, flüstere ich. »Weil es seltsam war.«


    »Können wir reden?«, fragt er und senkt die Stimme. »Später?«


    Ich schließe die Augen. Cleo und Elsa atmen theatralisch ein.


    »In Ruhe?«, ergänzt er daraufhin.


    »Klar«, murmele ich. 


    George nickt. »Gut.« 


    Er hebt den Kopf, als Oscar und die anderen an den Tisch kommen. 


    »Ich war noch nie so froh, dass Gus nicht mit uns zu Abend isst«, erklärt Cleo mit einem tiefen Seufzen.


    Oscar nimmt ihr gegenüber Platz. »Sicher weint er bittere Tränen, weil jetzt niemand seine unreifen Kommentare hören kann.«


    »Dafür haben wir ja deine«, murmelt Elsa. 


    »Entspann dich«, knurrt er.


    Elsa verengt die Augen. »Sag mir nicht, was ich zu tun habe.«


    »Konntet ihr euch denn bereits Gedanken machen?«, unterbricht Cleo. »Für Halloween? Ich bestelle diese Woche die Kostüme und muss wissen, wer welche Verkleidung trägt. Sonst kommen sie nicht mehr rechtzeitig vor der Party an.«


    »Schneewittchen«, sage ich schnell.


    »Schneewittchens Prinz.«


    Mir wird unendlich heiß.


    Als ich zu George schaue, dreht er den Kopf zu mir.


    Schluckt, fast ein bisschen unsicher.


    »Vorausgesetzt, du hast nichts dagegen?«


    Ich schüttele den Kopf. »Es macht mir nichts aus.«


    »Ich muss noch überlegen«, meint Elsa.


    Cleo nickt und schaut zu Oscar. »Und du?« 


    


    Er zögert. 


    »Ich auch«, sagt er dann.


    »Gut, aber nicht zu lange. Spätestens Sonntagabend müsst ihr euch entschieden haben.« Cleo seufzt tief. »Es ist noch so viel zu tun! Zum Glück hat Ms Pearce ihre Hilfe angeboten. Sie ist so interessiert an unserer Veranstaltung, es ist ehrlich entzückend.«


    »Seit wann das denn?«, fragt George rau.


    »Seit sie mich bei der Planung gesehen hat«, erklärt Cleo. »Sie hat sich den gesamten Tagesablauf von mir geben lassen und etliche Fragen gestellt.«


    George nickt, aber er sagt nichts mehr. 


    Mich beschleicht wieder dieses seltsame Gefühl, wie immer, wenn sich dieser Schatten über seine Augen legt. So als wüsste er etwas, das sonst niemand weiß.


    Ich muss ihn endlich fragen, was ihn beunruhigt, aber nicht hier, vor den anderen. 


    Das hebe ich mir für später auf.


    Falls ich dann noch nicht vor Scham gestorben bin.


  




  

    


    

    59. KAPITEL


    SCARLETT


    Es ist pure Folter. 


    Neben ihm zu sitzen, das ganze Abendessen über. Cleo springt sofort auf und scheucht die Bande fort, als wir die Erlaubnis bekommen, den Tisch zu verlassen.


    Du schaffst das, formen ihre Lippen lautlos, als wir uns kurz ansehen. Dann läuft sie zu den anderen.


    George lässt sich etwas zurückfallen. 


    Draußen vor dem Speisesaal bleibt er stehen.


    Die Luft ist kühler als vorhin, trocken und still. Vor uns verschwinden die letzten Schülerinnen und Schüler in den Kreuzgängen.


    George steht da, die Hände in den Jackentaschen, den Blick auf das Gemäuer gerichtet. Ich weiß nicht, ob ich etwas sagen soll. 


    »Hab ich dich unter Druck gesetzt?«


    Er dreht den Kopf. Sein Blick trifft meinen.


    »Was?«


    »Na ja, wegen eurer … Übungseinheit?« Er schluckt unbehaglich. Ich will mich in Luft auflösen. Und sein Gesicht berühren. Alles auf einmal. 


    »Pops, hör zu. Ich habe dich nicht geküsst, weil ich mit dir schlafen will.«


    Und dann wird mir kalt.


    Er will nicht. 


    Natürlich will er nicht.


    


    Was habe ich mir nur gedacht?


    »Oh, okay.« Meine Stimme klingt fremd. Meilenweit entfernt. Mein Herz schlägt hart gegen meinen Brustkorb, und ich habe das Gefühl, zu fallen. Direkt vor seinen Augen. »Klar, also … kein Problem, George.« 


    Eine steile Falte gräbt sich zwischen seine Brauen. 


    Ich spreche schnell weiter. »Das habe ich auch nicht erwartet, oder so. Natürlich willst du das nicht. Warum solltest du auch?«


    Er öffnet den Mund. »Pops, ich …«


    »Wir müssen nicht mehr darüber reden«, erkläre ich, bevor es noch unangenehmer werden kann. »Es ist okay. Tut mir leid, George. Wirklich, ich …«


    »Verdammte Scheiße, nein, hör zu. Natürlich will ich«, unterbricht er mich. 


    »W-was?«, wispere ich.


    »Mit dir schlafen. Also im Allgemeinen. Nur nicht jetzt. Also natürlich prinzipiell auch jetzt, aber ich …« Er schließt die Augen und legt den Kopf für einen Moment in den Nacken. »Jesus, Maria und Josef!« 


    Als er die Augen wieder öffnet und mich direkt ansieht, wird mir schwindelig. 


    »Pops, was ich versuche, zu sagen, ist Folgendes: Ich finde dich unendlich heiß und kann mir nichts Besseres vorstellen, als Sex mit dir zu haben, aber ich will nichts überstürzen.« 


    Er nimmt meine Hand. »Ich will bei dir sein. Um jeden Preis.« 


    Seine Stimme klingt plötzlich heiser. 


    Er holt Luft. »Was ich jedoch nicht will, ist, dass du denkst, dieser Wunsch wäre mit einer ausschließlich sexuell motivierten Erwartung meinerseits verknüpft.«


    Oh. 


    


    So meint er es also.


    »Okay?«, wispere ich zaghaft.


    Er zögert. »Ja?«


    Ich schlucke. »Absolut, George. Es ist nur …«


    »Ja?« Er beugt sich leicht vor, vermutlich unbewusst. »Was, Pops?« Seine Lippen teilen sich. 


    Ich kann mich fast nicht konzentrieren. »Ich will auch bei dir sein. Aber ich … Es würde mir nichts ausmachen …«


    »Was würde dir nichts ausmachen, Pops?«


    »Wenn du …« Um Gottes willen. »Ich meine … wenn wir …« 


    »Pops …« Seine Stimme versagt leicht. Sein Blick liegt auf mir. Dunkel und verwirrt.


    »Es wäre durchaus in Ordnung, wenn das mit einer sexuell motivierten Erwartung verknüpft ist«, platze ich heraus. 


    Er öffnet den Mund. 


    »Deinerseits. Weil es meinerseits auch eine gibt.«


    Mutig.


    Ich bin mutig.


    Oder lebensmüde?


    George steht vor mir, offensichtlich hat es ihm die Sprache verschlagen.


    »Und ich wollte auch nichts überstürzen«, bringe ich heraus. »Cleo wollte nur wissen, ob ich Fragen habe, nachdem sie uns heute Morgen in meinem Zimmer gesehen hat. Du weißt ja, wie sie ist. Wir sind irgendwie bei dem Fakt gelandet, dass ich …« Ich kneife für einen Moment die Augen zusammen, dann sage ich es so schnell wie möglich. »Dass ich noch nie was gemacht habe. Mit jemandem. Aber gerne würde.« Augen öffnen. Sei mutig. »Mit dir.«


    George bewegt sich nicht mehr.


    


    »Du würdest gerne?«, fragt er nach einer Sekunde.


    Ich nicke. Mein ganzes Gesicht ist glühend heiß.


    »Also nicht jetzt sofort. Aber irgendwann …«


    »Im Allgemeinen?«, bietet er an.


    Ich nicke dankbar.


    »Verflucht, Pops, das würde ich auch gerne. Irgendwann. Eines Tages.« Er schluckt. »Im Allgemeinen immer und schon seit einer ganzen Weile.«


    Ich blinzele und beiße mir leicht auf die Unterlippe, aber er bleibt vor mir. Sein Anblick verschwindet nicht. Das hier ist also kein Traum.


    »Das ist … gut«, wispere ich. »Dass wir uns einig sind, was das angeht.«


    Er nickt schwach. 


    »Gott, tut mir leid.« Er lässt den Atem entweichen. »Dieses Gespräch. Ich meine, was ist das? Ich wollte nicht, dass es so unangenehm wird.«


    »Es ist nicht unangenehm«, sage ich schnell.


    Er lacht hilflos. 


    »Okay, ein winziges bisschen vielleicht«, gebe ich zu. »Aber es ist nicht schlimm.«


    »Haben die anderen was Unangebrachtes zu dir gesagt?«


    Ich schlucke erstaunt.


    »Die Jungs? Oder Cleo und Elsa?«


    »Nein, George.«


    »Wirklich nicht?«


    »Nein«, verspreche ich. »Also Gus und Vincent waren … etwas kindisch.«


    Er nickt. »Wie man es von ihnen kennt.«


    »Ja.« Ich zögere. »Aber es war nicht schlimm.«


    Er nickt. »Tut mir trotzdem leid.«


    »Und mit Cleo und Elsa war es eigentlich ziemlich nett.«


    


    »Ja?«


    Als ich nicke, atmet er erleichtert aus. 


    »Fast wie unter Freundinnen.«


    Er lächelt. »Das ist schön, Pops.«


    »Oder wie mit einer großen Schwester«, füge ich kleinlaut hinzu.


    Seine Mundwinkel zucken. »Konnte Cleo dir was beibringen?«


    »Sie hatte Bananen dabei.«


    »Heilige Mutter Gottes …«


    »Wir haben getestet, wie wir unsere Hände anlegen würden und …«


    »Pops.« Er schließt kurz die Augen. »Wenn wir jetzt über deine Handanlage sprechen, sterbe ich.«


    »Oh.« Ich halte inne. »Dann … reden wir einfach über etwas anderes?«


    Er nickt verzweifelt. »Das wäre besser.«


    »Worüber möchtest du reden?«


    »Ich weiß nicht.« Er tritt ein wenig gequält von einem Bein aufs andere. »Verdammt, ich fühle so viel für dich.« 


    Mein Herz flammt auf.


    Er nimmt meine Hand.


    »Ich will einfach, dass wir über alles reden können.«


    »Das will ich auch«, sage ich leise.


    Er schluckt.


    »Ignorier die Frage, wenn du nicht darüber sprechen willst«, beginnt er. »Aber wenn du sagst, du hast noch nie etwas gemacht …«


    Ich warte darauf, dass ein Fluchtreflex bei mir einsetzt, aber nichts passiert.


    »Was … schließt das alles ein?«


    Seine Hand liegt noch an meiner, ein bisschen wie ein Anker.


    »Alles, George«, flüstere ich.


    »Alles?«


    Er blinzelt.


    »Es war mein erster Kuss.«


    Seine Miene wird glatt. Dann weich.


    »Popsy«, murmelt er.


    Ich blicke zu Boden, aber seine Hand legt sich unter mein Kinn und zwingt mich, den Kopf wieder zu heben. Sein Blick gleitet über mein Gesicht.


    Seine Augen sind voller Wärme.


    »War das okay für dich?«


    Das ist seine größte Sorge?


    Ich weiß nicht, wie es überhaupt möglich ist, aber mein Herz beginnt nur noch mehr für ihn zu glühen.


    »So sehr in Ordnung, George.« 


    Er wartet.


    »Ich hätte mir keinen schöneren ersten Kuss vorstellen können.« 


    »Ich hätte mir auch keinen schöneren ersten Kuss mit dir vorstellen können«, sagt er.


    Ich zögere.


    »Hast du es nicht bemerkt?«


    »Was? Nein. Natürlich nicht.«


    »Eigentlich wusste ich überhaupt nicht, was ich tue«, gestehe ich.


    »Pops, alles, was ich bemerkt habe, war, wie unendlich gut du dich angefühlt hast.«


    Mir wird heiß.


    Sein Daumen streicht langsam über meine Unterlippe und für eine Sekunde tritt ein abwesender Ausdruck in seine Augen. Dann blinzelt er und sieht mich wieder an.


    


    »Wir haben Zeit, ja? Alle Zeit der Welt, okay? Wir müssen nichts überstürzen, Pops.« Er hält kurz inne. Sein Blick flackert über mein Gesicht. »Ich will einfach nur sicher sein, dass es dir gut geht.«


    »Das tut es«, bestätige ich, aber ich spüre dabei eine Schwere in meinem Bauch. Wie eine bleierne Kugel, die in der Kurve meines Magens liegt. 


    Ein leichter Wind streicht über meine Schultern, durch den Hof und die Äste der Bäume, die nun fast kahl sind. Vereinzelte Blätter segeln dabei zu Boden. 


    Es ist Herbst geworden, und ich kann nicht länger leugnen, was das bedeutet. 


    »Ich hab Angst vor den Ferien, George«, flüstere ich. »Ich will nicht nach Leeds.«


    Seine Augenbrauen ziehen sich schmerzerfüllt zusammen. Er scheint plötzlich mit sich zu hadern.


    »Vielleicht könntest du sie hier verbringen?«, sagt er nach einem Moment. 


    Ich nicke leicht, und mit einem Mal traue ich mich nicht mehr, ihn zu fragen, wo er sie verbringt. 


    Ich versuche, zu lächeln.


    »Ja, ich könnte Rektorin Sinclair fragen. Und sonst ist es auch nicht schlimm. Es ist nur eine Woche.«


    Er atmet ein, schwer und besorgniserregend tief.


    Seine Schultern beben dabei.


    »Pops«, sagt er langsam. »Ich möchte dich begleiten, oder lieber noch möchte ich, dass du mit mir kommst. Es ist nur … leider nicht möglich.«


    »Das verstehe ich, George«, antworte ich schnell. 


    Er soll sich nicht verpflichtet fühlen.


    Ich würde so etwas niemals von ihm verlangen.


    »Und das wollte ich damit auch gar nicht sagen.«


    


    Sein Griff um meine Hand wird fester. 


    Seine Nasenflügel beben, während er mich ansieht.


    »Hör zu, ich …«


    Dann dreht er den Kopf.


    Ein Stück weiter stehen zwei Gestalten, halb verborgen im Schatten des Bogengangs.


    »Oh«, wispere ich ungläubig und grabe die Finger in Georges Ärmel. »Sind das …?«


    »Mr Buxton«, murmelt er.


    Und Ms Hill.


    Sie steht vor ihm, blickt zu ihm auf, und mein Herz macht einen überraschten Satz, als er die Hand an ihr Gesicht legt, den Kopf senkt und sie voller Entschlossenheit küsst.


    »Oh mein Gott, George«, flüstere ich. 


    George sagt nichts.


    Er steht wie angewurzelt vor mir, während sich Ms Hill an Mr Buxton drückt. Sie stolpern einen Schritt zur Seite. Er greift leidenschaftlich in ihr Haar. Mein Magen kribbelt dabei, aber dann, fast so, als hätten sie unsere Blicke gespürt, drehen sie abrupt die Köpfe. Fahren auseinander und bleiben stehen, wie vom Donner gerührt.


    Mir wird vor Schreck ganz kalt, als Mr Buxtons Blick auf uns fällt.


    »Auf eure Zimmer«, herrscht er uns an. »Jetzt sofort.«


    Ich weiche schnell zurück und nicke. 


    Dann laufen wir los.


  




  

    


    

    60. KAPITEL


    GEORGE


    Sonntag fahren wir mit der Mannschaft für ein Auswärtsspiel gegen Butterbiggins nach Aberdeen. Im Allgemeinen mag ich die Spiele vor heimischem Publikum lieber. Es ist einfach besser, während des Matches im Hintergrund die Dächer und Türme der Dunbridge Academy zu sehen. Das, und natürlich zu wissen, dass Pops in der Nähe ist.


    Mit den Jungs wegzufahren, fühlt sich jedoch jedes Mal wie eine Klassenfahrt an, bei der ich alles andere vergessen kann.


    »Scheiße, Männer, habt ihr diese Physiotherapeutin gesehen?«, fragt Gus, als wir uns vor dem Anpfiff warm machen. Er starrt andauernd rüber zu den Ersatzbänken, wo sich die Jungs der gegnerischen Mannschaft mit ihrem Team aufs Spiel vorbereiten. »Warum haben wir niemanden, der uns nach einem Match mal anständig durchknetet?«


    »Ich bin mir sicher, dass Schwester Petra dir die Waden massiert, wenn du sie lieb genug bittest«, meint Vince, der über ihm steht und ihm mit Druck gegen das angewinkelte Schienbein hilft, in eine vernünftige Hüftbeugerdehnung zu kommen.


    »Sicher, Mann. Danach kann ich dann zehn Tage nicht laufen.« Gus reckt den Hals. »Meint ihr, sie ist single?«


    »Geh doch rüber und frag«, murmele ich. »Sie steht sicher total drauf, von dir bei ihrer Arbeit sexualisiert zu werden.«


    »Vielleicht hat sie ein paar Tipps für meine verspannten Adduktoren?«


    »Alter, Gus, du brauchst echt Hilfe.«


    


    »Du brauchst Hilfe«, widerspricht er und richtet sich auf. »Wenn du bei diesem Satz an was Versautes denkst.«


    Ich rollte mit den Augen.


    »Poppy hat sie dir sicher schön gelockert, nicht wahr?« 


    Er bückt sich mit einem Grinsen unter der Trinkflasche weg, die ich nach ihm schmeiße.


    »Wolltest du nicht weggehen? Uns in Ruhe lassen?«


    »Ich fürchte, das kann ich mir sparen«, erklärt Gus und schaut übers Feld zu Oscar, der mit konzentrierter Miene für eine letzte Besprechung bei Mr Cormack steht. »Die Physiotherapeutin hat nur Augen für H-Dale.« Er seufzt. »Wer kann es ihr verübeln? Er ist so abgöttisch heiß, voll fokussiert im Kapitänsmodus, findet ihr nicht?«


    »Du könntest das auch mal versuchen«, schlage ich vor. »Etwas ernst zu nehmen, wie wäre das?«


    »Gottverdammt langweilig, Prince George«, erwidert Gus. »Wo bleibt denn da der Spaß?«


    »Das fragen wir uns auch die ganze Zeit«, sagt Vince. »Wir haben nämlich gerade keinen.«


    »Ach, wisst ihr, Jungs?«, fährt Gus fort, während wir rübergehen zum Rest der Mannschaft. »Man muss seine Rolle kennen. Cap ist hier, um euch in eure Rugbyärsche zu treten, und mein Job ist es, euch anschließend etwas aufzumuntern.«


    »Vielleicht solltest du die Seite wechseln. Die Mannschaft braucht sicher noch ein Maskottchen.«


    »Tolle Idee.« Gus nickt strahlend. »Und dann feuere ich euch beim Verlieren an.«


    Vorerst bekommt er dazu allerdings keine Gelegenheit.


    Bevor wir aufs Feld müssen, trinke ich einen Schluck und werfe einen kurzen Blick auf mein Handy. Bevor es losgeht, bin ich immer etwas angespannt. Jetzt allerdings spüre ich, wie sich meine Schultern senken, als ich die Nachricht von Pops lese.


    


    S: Viel Erfolg, George! Und bitte sei vorsichtig x


    »Nein, wie herzig«, kommentiert Gus, der gerade an mir vorbeiläuft, aber in seinen Augen funkelt eine fast liebevolle Wärme, die mich gerade noch so davon abhalten kann, ihm einen Gehfehler zu verpassen.


    Ich schicke Pops Umarmungen zurück, dann gehe ich auf meine Position. 


    Es wird ein hartes Match, das spüre ich schon während unseres ersten Angriffs. Die Butterbiggins-Jungs sind technisch extrem stark und drängen uns sofort in unseren Verteidigungsraum zurück. Ich bin schon zwanzig Minuten später komplett durchgeschwitzt. 


    Zu Beginn der zweiten Halbzeit liegen wir knapp in Führung. Gus hat die nervigen Sprüche aufgegeben. Er hört genauso fokussiert zu wie alle anderen, als Mr Cormack und Oscar in unserem Kreis an die taktischen Punkte erinnern. 


    Mr Buxton ist auch dabei, aber wie zu erwarten, bringt er sich wenig ein. Ich weiß nicht, wie ich es finden soll, dass er noch immer hier ist. Vermutlich sollte es mich beruhigen. Wäre etwas an ihm verdächtig, hätte man ihn mit Sicherheit längst aus dem Verkehr gezogen. Oder mich. Vermutlich eher das.


    »George?« 


    Ich hebe den Kopf, als Oscar die Hand auf meine Schulter legt. »Hm?«


    »Alles okay? Bist du fit für die zweite Hälfte?«


    »Ja, alles gut«, murmele ich und zwinge meine Aufmerksamkeit zurück aufs Feld.


    »Gut.« Oscar nickt. Sein Trikot ist dreckverschmiert, und das braune Haar hängt ihm feucht in der Stirn. »Halt die Linie kompakt. Wenn du siehst, dass sich eine Chance auftut, geh rein und mach Raum für den Flügel.«


    


    »Werde ich.« Ich folge ihm auf die Position. 


    Meine Muskeln brennen, und mir tut alles weh, nach einer Handvoll weiterer Tackles durch die gegnerische Verteidigung. Wir liegen sieben Punkte in Führung, als Mr Cormack nach einem gescheiterten Versuch beim Schiedsrichter um Unterbrechung bittet. Dann sehe ich auch warum.


    Oscar richtet sich im Mittelfeld auf, leicht gebückt nach dem Tackle, mit dem er gerade zu Boden gebracht wurde. Er hält eine Hand auf seine rechte Seite gepresst. 


    Mein Magen sinkt, als ich sein Gesicht sehe. Verzerrt vor Schmerz, seine Kiefermuskeln treten deutlich hervor.


    Er stützt sich auf Gus, der schon bei ihm ist.


    »Wieder die Hüfte?«, höre ich Gus fragen, als ich näher komme. 


    »Es ist nichts«, presst Oscar hervor. Er geht zwei Schritte, zieht dabei aber scharf die Luft ein. »Ich kann drinbleiben.«


    Gus schaut daraufhin zu Mr Cormack. Er scheint sich mit einem einzigen Blick mit unserem Coach zu verständigen. Dieser wendet sich nach einem knappen Nicken an den Schiedsrichter.


    »Du lässt da draufschauen«, entscheidet Gus, während abgepfiffen wird. »Keine Diskussion.«


    Oscar stöhnt leise – ob vor Frust oder Schmerzen, kann ich nicht sagen. Er versucht, nicht zu humpeln, aber es ist deutlich, dass er sich nicht traut, die rechte Seite voll zu belasten. 


    Dr. Henderson und Mr Cormack kommen dazu. Während sie mit Oscar sprechen, gleitet Gus’ Blick über die Ersatzbank. Er zieht angespannt die Nase hoch, so als würde er in Gedanken bereits abwägen, gegen wen Oscar notfalls ausgewechselt werden könnte.


    Fünf Minuten später steht unser Kapitän aber wieder auf dem Feld. Ob das so gut ist, weiß ich nicht. Er wirkt verkrampft, aber er bringt die gewohnte Leistung, mit der wir das Spiel fünfundzwanzig schier endlose Minuten später mit einem respektablen Vorsprung für uns entscheiden.


    In der Kabine ist die Stimmung gelöst, doch im Mannschaftsbus zurück Richtung Edinburgh wirft sich die typische erschöpfte Stille über das Team, so wie immer nach einem Match, das uns alles abverlangt hat. 


    Oscar und Vince sind hinten in der letzten Reihe längst ins Koma gefallen. Gus plappert weiter vorne in einer Tour mit den Coaches, aber er schaut immer wieder wie prüfend nach hinten zu Oscar. Genau wie Mr Buxton, allerdings kommt es mir wieder vor, als läge sein Fokus in erster Linie auf mir. Ich bin zu gottverdammt müde, um mir weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Er kann mich mal, verflucht.


    Ich setze mir Kopfhörer auf und rutsche tiefer in meinen Sitz, um seinen stechenden Blicken zu entgehen. Dabei schreibe ich Pops, aber sie antwortet nicht. 


    Beim Lernen macht sie oft den Flugmodus an, und vorhin, als ich ihr nach dem Spiel kurz geschrieben habe, meinte sie, dass sie noch in die Bibliothek gehen will.


    Durch das Fenster schaue ich nach draußen aufs Meer, das neben der Schnellstraße an uns vorbeifliegt. Dann schließe ich die Augen und versuche, mich selbst zum Einschlafen zu bringen, damit die drei Stunden zurück nach Hause schneller vergehen.


  




  

    


    

    61. KAPITEL


    SCARLETT 


    Obwohl die Spiele der Rugbymannschaft schrecklich sind, bevorzuge ich es, wenn sie hier bei uns stattfinden. Es ist besser, mich anschließend sofort selbst davon überzeugen zu können, dass es George gut geht, und nicht auf ein Lebenszeichen von ihm warten zu müssen.


    Um die Zeit zu überbrücken, bis sie den ganzen Weg aus Aberdeen an die Dunbridge Academy zurückgelegt haben, gehe ich nach seiner Nachricht, dass sie gewonnen haben, in die Bibliothek.


    Sonntags ist sie meistens angenehm leer. Cleo ist übers Wochenende nach London gefahren, um ihren Bruder zu besuchen, und Elsa ist mit ein paar Mädchen aus unserer Stufe auf einer Demo in Edinburgh. Sie wollte unbedingt, dass ich mitkomme, und ich hatte wirklich überlegt, aber die angekündigten Menschenmassen haben mir zu viel Angst gemacht.  


    Hier ist es besser. Nur Bücher, die Lateinhausaufgaben und ich, in völliger Ruhe. Allerdings muss ich gestehen, dass mir in dieser Stille inzwischen fast etwas fehlt. Das unaufdringliche Schnurren von Henriette. 


    Das Gute an der Sache ist, dass sie in ihrem neuen Zuhause im Stall, wo wir sie heute Morgen noch besucht haben, endlich ihrem Erkundungsdrang nachgehen kann. Für den Fall, dass sie verloren geht, trägt sie nun sogar ein Halsbändchen, auf dem eine Telefonnummer der Schule steht.


    Jetzt kann sie so viel durch das Internat streifen, wie sie möchte. Ich hoffe nur, sie wird nicht wieder versehentlich im Keller eingesperrt. 


    Wie sie dort hinabkam, kann ich mir bis heute nicht erklären. Ms Pearce hatte seitdem keine Katzenhaare mehr an ihrer Kleidung, aber vor einer Weile habe ich in ihrem Zettelchaos die Ecke eines Papiers gesehen, das verdächtig nach den Gebäudeplänen der Schule aussah. Vielleicht organisiert sie für den Geografieunterricht eine Exkursion in die unterirdischen Teile des Internats. 


    Womöglich war auch sie es, die wir gehört haben, als George und ich zum ersten Mal unten waren. Oder doch Mr Buxton, der stets überall dort auftaucht, wo George ist.


    Abwesend starre ich auf mein iPad.


    Rein zufällig.


    Ich würde das gerne glauben, aber es fällt mir zunehmend schwerer.


    Einmal ist ein Versehen, zweimal ist ein Zufall, dreimal ist ein Muster.


    Und es war mehr als dreimal. 


    Aber hat es deshalb wirklich etwas zu bedeuten?


    Vermutlich nicht.


    Ich schaue auf Mr Ringlings Arbeitsblatt und lese den nächsten Übersetzungsabschnitt.


    Incertus animus dimidium sapientiae est.


    Oh, das kenne ich.


    George hat es schon einmal gesagt. 


    Ein Geist, der zweifelt, befindet sich auf halbem Weg zur Weisheit. 


    Ich setze den Stift an, um meine Übersetzung aufzuschreiben, aber etwas hält mich zurück.


    Es ist ein Gefühl, das mich dazu bringt, den Satz in die Suchmaschine einzugeben.


    


    Ich stoße auf zahlreiche Ergebnisse, Blogbeiträge und Zitatesammlungen, die sich mit dieser Weisheit auseinandersetzen. Sie alle klingen fast so prätentiös wie George höchstpersönlich mit seinen Lateinsätzen. Man könnte fast meinen, er hätte sie selbst erfunden, aber dieser hier scheint vom römischen Autor Publilius Syrus zu stammen.


    Gedankenverloren scrolle ich durch die Ergebnisse und lese die Überschriften. Mit Sicherheit ist das etwas, das George leidenschaftlich gern in seiner Freizeit tut.


    Ich blinzele, als eines der Ergebnisse meine Aufmerksamkeit auf sich zieht.


    Das Theater als Schule der Moral – eine Analyse der licentia verborum im Mimus der Römischen Antike unter Betrachtung Publilius Syrus’ Sententiae. Aus dem Lateinischen übertragen von G. Cohen.


    Ich rufe den Link auf und lande beim Onlineauftritt der Westminster School in London. Genauer gesagt auf der Seite des Instituts für klassische Philologie. 


    Ich scrolle nach unten bis zu einem Abschnitt mit dem Titel Akademische Exzellenz.


    Verschiedene Arbeiten und Essays von Schülerinnen und Schülern sind dort aufgelistet. An dritter Stelle stoße ich wieder auf den Namen von zuvor.


    G. Cohen.


    Ausgezeichnet mit dem Sonderpreis der Oxford Latin Course Essay Competition.


    Mir wird seltsam heiß, während ich den Text aufrufe. Ich scrolle durch das gesamte Dokument, aber nirgends steht ein voller Name. 


    Also googele ich ihn.


    G. Cohen Westminster School London, aber ich erhalte keine sinnvollen Ergebnisse. Dafür gibt es viel zu viele Cohens in London. Martha Cohen, eine Schriftstellerin, ein gleichnamiges Steuerbüro, aber die meisten Treffer gehören zu Justizminister James Cohen. Zuoberst wird mir ein Bild des amtierenden Lordkanzlers im Evening Standard angezeigt.


    Ich blinzele und nähere mich dem Display mit meinem Gesicht. Öffne den Artikel und fühle mich, als würde ich einer älteren, dunkelhaarigen Version von George entgegenblicken. Die Ähnlichkeiten sind subtil, aber ich habe Monate damit verbracht, dieses Profil zu analysieren. Sein scharfes Kinn, die elegante Nase.


    Ist das ein Zufall oder … sieht er ihm wirklich ähnlich?


    Ich gehe zurück und google ihn. Auf einem der vielen Fotos, die mir angezeigt werden, ist James Cohen mit seiner Frau zu sehen.


    Blondes Haar.


    Hellblaue Augen.


    Ich weiß nicht, wie lang ich einfach nur dasitze und auf das Foto starre.


    G. Cohen.


    Das kann nicht sein. 


    Oder?


    Langham. Das ist doch Georges Nachname.


    Die Lehrer rufen ihn so auf, und auch auf der internen Schülerliste, auf die ich Zugriff habe, steht er.


    George Langham.


    Der manchmal gar nicht reagiert, wenn Oscar seinen Nachnamen quer übers Rugbyfeld brüllt. Ich muss daran denken, wie er sein Namensschild für Ms Pearce neu geschrieben hat. Sein Zögern. Das L seines Nachnamens, das fast ein wenig aussah wie ein C.


    Das kam mir damals schon komisch vor, aber jetzt?


    


    Kann es eigentlich nur eines bedeuten.


    Ist George … unter falscher Identität an der Dunbridge Academy? Weil er der Sohn des Lordkanzlers ist?


    Heißt das, er ist …


    »Hey, Pops!«


    Mein Herz setzt aus, als ich seine Stimme höre.


    Direkt hinter mir.


    »Sorry, das hat ewig gedauert. Hast du dein Handy aus? Ich hab dir vorhin …« 


    George verstummt mitten im Satz.


    Ich schaffe es nicht, den Tab auf meinem iPad rechtzeitig zu schließen.


    Als ich mich zu ihm drehe, weicht jegliche Farbe aus seinem Gesicht. Er steht da, noch in seinem Rugbypulli und der Trainingshose, so als wäre er auf direktem Weg zu mir in die Bibliothek gekommen.


    Es fühlt sich an, als würde mir das gesamte Blut in die Beine sacken, während sich sein Blick auf mich legt.


    Noch bevor er ein weiteres Wort gesagt hat, bin ich mir sicher, dass er es gesehen hat.


    Das Foto von James Cohen.


    Seinem Vater.


    George öffnet den Mund. 


    Schließt ihn wieder. 


    Weicht einen halben Schritt zurück.


    »George«, setze ich an, aber er schüttelt den Kopf. 


    Mir wird heiß, dann kalt.


    »Es tut mir leid, ich wollte nicht …«


    Er schluckt, sieht mich an, blanke Panik in seinem Gesicht.


    »Wehe … du erzählst das irgendwem.«


    Seine Stimme ist schneidend und kalt, sein messerscharfer Blick bohrt sich in mich. Dann dreht er sich ruckartig um. Verlässt die Bibliothek ohne ein weiteres Wort. 


    Und plötzlich weiß ich überhaupt nicht mehr, wer er ist.


  




  

    


    

    62. KAPITEL


    GEORGE


    Ich kann nicht sprechen.


    Ich kann auch nicht denken.


    Es kommt mir vor, als wäre mein Kopf unter Wasser, während ich aus der Bibliothek flüchte. 


    Fuck.


    Fuck.


    Wie? Ich meine … wirklich, wie ist das möglich? Habe ich mich verraten? Hat sie etwas gesehen? 


    Es könnte Zufall gewesen sein. Recherche für den Politikunterricht. Ich würde das ja auch gerne glauben, aber ein Blick in ihre Augen war genug, und mir war klar, sie hat es durchschaut. 


    Keine Ahnung, wie ihr das gelungen ist. 


    Rede ich im Schlaf? Habe ich mich verraten?


    Scheiße, ich kann das alles nicht mehr.


    Oben in meinem Zimmer würde ich am liebsten heulen. 


    Ich wollte doch, dass sie es weiß. Ich habe Mum und Dad wortwörtlich angefleht, Pops die Wahrheit sagen zu dürfen. Ehrlich mit ihr zu sein und ihr zu erzählen, was los ist.


    Jetzt fühlt es sich an, als wäre mir jegliche Kontrolle über diese Situation entrissen worden. 


    Meine Sporttasche fällt zu Boden, ich sinke auf mein Bett. Raufe mir die Haare. Ich will schreien.


    Muss ich meine Eltern noch mal anrufen?


    Oder ist das jetzt eigentlich auch egal?


    Ich glaube immer noch daran: Pops würde niemals etwas verraten, aber ihr wird nicht klar sein, von welch entscheidender Wichtigkeit das ist. Ich muss es ihr erklären. 


    In Ruhe. 


    Verdammt, nicht so wie gerade eben.


    Sie ist komplett zusammengezuckt. 


    Wie konnte ich so mit ihr sprechen? 


    Aber in meinem Kopf war nur noch Panik.


    Ich muss mich beruhigen. Duschen. Nachdenken. Und dann muss ich mit ihr reden.


    Das heiße Wasser hilft, mich wieder etwas zu sammeln.


    Mein ganzer Körper tut weh, aber ich weiß nicht, ob wegen des Spiels oder der Anspannung, die plötzlich in jedem meiner Muskeln sitzt.


    Mein Schädel schmerzt, während ich mich wieder anziehe.


    Dann nehme ich mein Handy, die Schlüssel, schlüpfe in meine Schuhe und … erstarre.


    Es klopft.


    Leise und vorsichtig.


    Meine Tür wird nicht geöffnet.


    Sie bleibt geschlossen, bis ich sie selbst aufziehe.


    Ihr Anblick, auf dem Flur vor meinem Zimmer, sorgt dafür, dass ich auf die Knie fallen und weinen will.


    Ihre Augen sind riesengroß und verunsichert. Pops’ Haut wirkt noch blasser als sonst. Ihre Lippen sind rot, als hätte sie die letzte halbe Stunde damit verbracht, auf ihnen herumzukauen.


    »George«, sagt sie leise. 


    »Es tut mir leid.«


    »Was?« Sie blinzelt. »Nein, George, das muss es nicht. Mir tut es leid. Wirklich, ich wollte nicht …«


    »Doch, mein Ton … Ich wollte nicht so mit dir sprechen. Ich …« Ich schließe für eine Sekunde die Augen. »Fuck, ich … Ich bin so überfordert, Pops.«


    »Das bin ich auch, George«, wispert sie. »Und ich verstehe nicht. Was hat das alles zu bedeuten? Bist du tatsächlich der Sohn des …?«


    Sie verstummt, als ich einen Schritt auf sie zumache.


    »Pops«, sage ich hilflos. »Nicht hier.«


    Gar nicht, George!


    Tu es nicht.


    Aber ich halte es nicht mehr aus. 


    Es zerreißt mich. Und es wird uns zerreißen. 


    Das darf ich nicht zulassen.


  




  

    


    

    63. KAPITEL


    SCARLETT


    »Ich sollte das nicht tun«, sagt er, langsam, wie zu sich selbst. 


    Er sollte was nicht tun?


    Ich will ihn fragen, aber ich traue mich nicht.


    Er wirkt zu angespannt. Als würde alles in ihm brennen.


    Ich habe keinen blassen Schimmer, was das alles zu bedeuten hat, aber ich spüre, dass es schlimm ist. Größer, als ich ahne. 


    Dass dieses seltsame Gefühl in meinem Bauch nicht nur Einbildung war.


    Seine Schultern senken sich. George dreht den Kopf, schaut sich um. Nervös gleitet sein Blick durch den Jungsflügel.


    »Komm.« Er macht einen Schritt an mir vorbei und schließt dabei die Tür zu seinem Zimmer. 


    Wohin?


    Was hat er vor?


    Meine Beine setzen sich in Bewegung, und obwohl ich nicht verstehe, was geschieht, folge ich ihm. 


    »Sollen wir in mein Zimmer gehen, oder so?«


    Sein Kopfschütteln kommt mir beinahe verzweifelt vor.


    »Zu riskant.« Sein Blick legt sich auf mich, als wir im kühlen Treppenhaus sind. »Ist dir kalt?«


    »Nein.« Ich zögere. »Eigentlich nicht.«


    Er nickt. Als er wieder meine Hand nimmt, schöpfe ich das kleinste bisschen Hoffnung. Er läuft nicht weg, er lässt mich nicht stehen. Er ist bei mir. 


    Wohin wir gehen, weiß ich trotzdem nicht. George sagt nichts mehr, während wir uns dem Nordflügel nähern. Über das Tor verlassen wir das Internatsgebäude. Es ist schon fast dunkel draußen. George schaut sich um, während wir weiterlaufen. Mehrmals.


    »Ist denn alles in Ordnung?« 


    Er nickt nicht. 


    Ein Stück von der Schule entfernt bleibt er stehen. »Kannst du mir dein Handy geben?«


    »Was? Warum?«


    »Damit ich offen mit dir reden kann.« 


    George hebt den Kopf, als ein Ast unter meinem Schuh knackt, während ich einen Schritt zurückweiche.


    Er hält inne. Sieht mich an. Fest. 


    »Pops«, sagt er ruhig. »Bitte. Ich habe keine andere Wahl.« 


    Mein Magen zieht sich zusammen.


    »Das klingt wie eine Drohung, George.«


    »Es ist keine. Es ist … nur alles erstaunlich abgefuckt.«


    Ich greife zögerlich in meine Tasche und nehme mein Handy heraus. Er nickt dankbar, als ich es ihm reiche. Dann geht er ein paar Schritte zur Seite, beugt sich zur Burgmauer. Er legt unsere Handys in eine der kleinen Ausbuchtungen zwischen den Efeublättern.


    Anschließend dreht er sich zu mir um und nimmt wieder meine Hand.


    Sieht mich an, nachdem wir uns ein Stück entfernt haben. 


    Ein tiefer Atemzug.


    »Mein Name ist nicht George Langham«, sagt er. »Ich heiße eigentlich Cohen. Mein Vater ist …«


    »Lordkanzler Cohen«, wispere ich.


    Er nickt. Nur einmal.


    Alles wird plötzlich ganz still.


    Kein Rascheln mehr. Kein knirschender Kies.


    


    »Dad und sein Team … Sie sind verwickelt in einen ziemlich komplizierten Fall. Ich kenne nicht alle Details.« Georges Stimme klingt rau und mit einem Mal unendlich müde. »Um ehrlich zu sein, verstehe ich es selbst nicht in seiner ganzen Tragweite, aber bevor ich hergeschickt wurde, gab es einen Angriff – politisch motiviert, auf unsere Familie.« 


    Mein Herz hämmert.


    George schluckt schwer. »In erster Linie auf Dad. Aber als sie an ihn nicht rankamen, hatten sie auch mich und meine Schwester im Visier.«


    »Du hast eine Schwester?«


    George blinzelt.


    Als er nickt, glänzen seine Augen.


    »Maddie«, sagt er leise. »Sie ist vierzehn.«


    »Und wo ist sie?«


    »Auf einem Internat in der Schweiz. Sie mussten uns trennen.«


    »Aber … warum? Um euch in Sicherheit zu bringen? War es so gefährlich?«


    Er nickt. »An unserer alten Schule in London gab es … eine Art Zwischenfall.«


    »Was soll das bedeuten, George?« Meine Stimme zittert. 


    Er schluckt hart. Die Schatten unter seinen Augen wirken tief in dem wenigen Licht, das der aufgehende Mond auf uns wirft.


    »Niemand wurde verletzt«, sagt er beherrscht. »Sie waren erst in unserem Haus. Haben den Safe in Dads Büro in die Luft gejagt, als niemand da war. Nachdem sie dort nicht gefunden haben, wonach sie gesucht hatten, müssen sie Unterlagen unserer Schule gesehen haben und sind hingefahren. Ich hatte früher Schluss und war schon auf dem Weg nach Hause, aber Maddie … Sie haben sie an der Schule erwischt und gekidnappt. Die Behörden kamen gerade noch rechtzeitig, der Wagen war schon auf dem Weg zu einem Privatflughafen außerhalb der Stadt.« Seine Stimme bricht. »Keine Ahnung, wohin sie sie bringen wollten, aber sie sollte wohl als Druckmittel benutzt werden.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob ich atme.


    »Wer, George? Wen meinst du mit sie?«


    »Ich weiß es nicht«, bringt er hervor. »Die Leute, die Dad zum Schweigen bringen wollen. Sie waren auf der Suche nach Dokumenten. Interne Beweismittel mit Details zum Fall, die er und sein Team gesammelt haben. Strafakten, die plötzlich geschlossen wurden, E-Mails mit belastenden Inhalten, Aussagen wichtiger Zeugen. Es geht um einen riesigen Wirtschaftsskandal, in den … andere einflussreiche Regierungsmitglieder verwickelt sind. Nicht nur in Großbritannien. Europaweit. Dad arbeitet mit Interpol. Dadurch ist er selbst zur Zielscheibe geworden für die falschen Leute.«


    Interpol?


    Ich spüre, wie mir das Blut in die Beine sackt.


    Das bedeutet Verbrechen, die auch vor Landesgrenzen nicht haltmachen. Echte Bedrohung.


    Meine Finger zittern, als ich reflexartig nach Georges Arm taste. Er lässt mich seine Hand nehmen.


    »Sie haben Mads und mich sofort rausgebracht«, fährt er fort. »Mum und Dad später, da standen sie schon unter Polizeischutz. Wir haben uns nicht mehr gesehen. Es musste schnell gehen. Zu unserer Sicherheit haben sie uns getrennt.«


    Er sieht mich wieder an.


    »Ich wurde hergebracht. Zu euch.«


    Mein Kopf rauscht.


    »Du meinst … letzten Herbst?«


    George nickt.


    


    Langsam und erschöpft.


    »Als du neu zu uns kamst?«, wiederhole ich.


    »Ja, Pops«, murmelt er. 


    »Oh Gott, ich dachte … Ich weiß nicht, was ich dachte.« 


    Er nickt nur. 


    »Geht es ihnen gut?«


    »Ja«, sagt er, aber er macht sich große Sorgen. Das ist deutlich ersichtlich. Ich drücke seine Hand fester, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll.


    »Es war wichtig, dass niemand etwas weiß«, sagt er. Das schlechte Gewissen trifft mich wie ein heranrollender Zug. »Deshalb der falsche Nachname.« Er fährt sich übers Gesicht, dann sieht er mich an. »Wie hast du es herausgefunden?«


    Ich schlucke unbehaglich.


    »Es tut mir leid …«


    »Ich bin dir nicht böse«, sagt er. »Wirklich nicht. Es ist nur … wichtig für mich zu wissen. Damit ich Dad Bescheid geben kann. Falls es ein Sicherheitsleck gibt.«


    »Es gibt keins«, wispere ich. »Ich habe es eher zufällig entdeckt.«


    George zieht die Augenbrauen leicht zusammen.


    »Incertus animus dimidium sapientiae est«, flüstere ich. »Ich habe es gegoogelt. Und bin auf einen Text gestoßen.«


    George erblasst.


    »Du hast einen verdammten Sonderpreis von Oxford verliehen bekommen?«


    Er lacht. Beinahe verzweifelt.


    »Fuck«, flüstert er. »Das ist noch online?«


    Ich nicke. »G. Cohen.«


    Er legt den Kopf in den Nacken. 


    »Scheiße. Du bist leider einfach zu schlau, Pops. Kein verdammtes Rätsel dieser Welt ist vor dir sicher.«


    »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«


    »Ich weiß.« Er nickt beruhigend. »Und mir tut es auch leid. Seit Tagen hadere ich mit mir, weil ich es dir sagen wollte. Ich habe mit meinen Eltern darüber gesprochen, aber sie haben mir davon abgeraten. Ich sollte dir das alles nicht erzählen, aber ich … ich bin so müde, Pops.«


    Und mein Herz bricht für ihn, während er das sagt.


    George hält die Luft an, als ich die Hand auf seine Brust lege. Ich sage nichts, ich sehe ihn nur an. Dann lässt er den Atem zittrig entweichen.


    »Weiß Rektorin Sinclair …?«


    Er nickt. »Sie ist die Einzige, aber sie kennt keine Details. Es hieß, die Dunbridge Academy habe sich in der Vergangenheit als sicherer Ort erwiesen, für Kinder hochrangiger Politikerinnen und Politiker, die eine Zeitlang geschützt werden mussten. Die Rektorin, sie war bisher verdammt großartig und versucht, es mir so leicht wie möglich zu machen. Ich kann hier keinen Kontakt zu meiner Familie haben, aber der MI5 kommuniziert über sie mit mir.«


    Der verfluchte Geheimdienst? 


    Ich schlucke voller Überforderung von diesen Begriffen, die ich bisher nur aus Spionagethrillern kannte. 


    »Es wäre zu riskant, wenn ich mich mit ihnen über ein eigenes Handy austausche. Sie haben mir meins abgenommen und durch ein sicheres Gerät ersetzt. Ohne Zugang zu Social Media und so weiter. Ohne die Nummern meiner Eltern. Aber … manchmal wünsche ich mir einfach nur, ihre Stimmen zu hören.«


    »Es tut mir so leid, George«, flüstere ich. »Das muss furchtbar sein.«


    Es ist die Hölle.


    


    Ich sehe es in seinen Augen.


    Bedeutet das, er lebt, seit er hier ist, in ständiger Angst, seine Tarnung könnte auffliegen? Sind Leute hinter ihm her? Ist er deshalb immer so auf der Hut, als würde er eigentlich andauernd befürchten, dass ihn jemand verfolgt?


    »Ich kann das alles nicht so schnell verarbeiten«, gestehe ich. 


    Er wirft einen Blick über die Schulter, als etwas entfernt ein Stück Holz knackt. 


    »Völlig in Ordnung.« Er sieht mich wieder an. »Ich hab auch eine Weile gebraucht. Genau genommen ist es mir bis heute nicht gelungen.«


    Ich schlucke schwer.


    Kein Wunder.


    »Und du konntest darüber mit niemandem reden? Was ist mit Cleo? Oder Oscar und Gus?«


    Er schüttelt den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Nicht nur meinetwegen, sondern auch für andere.« Sein Blick wird dunkel und schmerzerfüllt, als er mich ansieht. »Pops, ich bringe auch dich in Gefahr. Mit jedem Wort, jeder Sekunde.« Sein Kiefer spannt sich an. »Je mehr du weißt, desto eher könntest du ebenfalls zur Zielscheibe werden.«


    »Aber … warum erzählst du es mir dann?«


    »Weil ich dich zu sehr liebe.«


    Oh mein Gott.


    Er hebt die Hand, um mir eine Strähne aus der Stirn zu streichen. 


    »Es hat mich so fertiggemacht. Bitte verzeih mir.«


    »George, es ist in Ordnung«, flüstere ich mit rasendem Herzen. »Wirklich. Bitte mach dir darum keine Gedanken. Versprich mir das.«


    Er schluckt hart, nickt aber nach einem Augenblick.


    »Das heißt … aktuell laufen Ermittlungen? Und sobald diese Leute gefasst sind, die deinem Vater schaden wollen, könntest du zurück? Nach London?«


    »Theoretisch ja.« Er nickt. »Aber noch geht das nicht. Diese Untersuchungen laufen schon bald anderthalb Jahre. Es sind zu viele Menschen beteiligt. Mehrere ehemalige Regierungsmitglieder sind seitdem untergetaucht. Sie lassen andere für sich arbeiten, um diese Sache unter den Teppich zu kehren, bevor alles an die Öffentlichkeit kommt.«


    »Wofür dein Vater sich einsetzt?«, schlussfolgere ich.


    George nickt. »Er und Mum sind seit Jahren an der Geschichte dran. Ich denke, ihnen war selbst nicht bewusst, welche Ausmaße das alles annehmen würde.«


    »Deine Mum? Was arbeitet sie?«


    »Sie ist auch Juristin. Für Menschenrechte.«


    »Oh.« Ich sehe ihn an. 


    Seine Mutter ist Juristin, sein Vater Justizminister des Vereinigten Königreichs. 


    »Deshalb bist du immer so rechthaberisch?«


    Ein Lachen entfährt ihm, erstickt und leise. Als er die Hand an meine Wange legt, ist seine Berührung unendlich sanft.


    »Nicht so sehr wie du, Pops, aber ja.« 


    Ich schlucke.


    Im fahlen Mondlicht wirkt sein Gesicht gespenstisch glatt. 


    Sein blondes Haar glänzt silbrig, seine Augen sind dunkel wie tiefste Gewässer.


    Plötzlich beschleicht mich eine Frage, von der ich nicht weiß, ob ich ihre Antwort wirklich wissen will.


    »Das heißt, Cohen ist dein richtiger Nachname?« Ich zögere. »Und dein Vorname?« 


    »Lautet George«, sagt er, und aus irgendeinem Grund bin ich darüber unendlich erleichtert. »Den durfte ich behalten. War auch so schon schwer genug, mich umzugewöhnen.« 


    


    »Besonders gut ist es dir ja nicht gelungen.« 


    Er blinzelt erstaunt.


    »Im Rugbytraining?«, erinnere ich ihn. »Wenn Oscar dich Langham nennt und du kein bisschen reagierst? Oder bei der Kontrolle der Anwesenheit?« 


    George schluckt unbehaglich. »Es ist eben schwierig, andauernd aufmerksam zu bleiben.« 


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    Er weicht meinem Blick nicht aus, und ich sehe, wie schwierig es ist. Wie fertig es ihn macht. Wie sehr es ihn zermürbt.


    »Es tut mir leid, dass du das sein musst, George. Und dass du dich um deine Familie sorgen musst.« 


    Er nickt und lässt den Atem entweichen.


    »Pops? Darf ich dich bitten, dass du das für dich behältst?« 


    Ich lache. Ungläubig und rau. 


    »Nein, George«, sage ich, als er mich beunruhigt ansieht. »Darfst du nicht. Musst du auch nicht.« Ich drücke seine Hand fester. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich mit niemandem darüber spreche. Mit niemandem. Ich kann Dinge gut für mich behalten.« 


    »Das kannst du wirklich.« Er berührt mein Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe.«


    »George, das muss es nicht. Das ist ein triftiger Grund. Es geht um deine Sicherheit.« 


    Er nickt. »Aber es geht auch darum, wie furchtbar unehrlich sich das angefühlt hat«, sagt er. »Und darum, dass ich dir nicht versprechen kann, mit dir in den Herbstferien nach Hause zu fahren. Ich weiß selbst noch nicht, wo ich sie verbringe. Wahrscheinlich werde ich darüber im Vorfeld auch nicht informiert. Sondern einfach abgeholt.« 


    Weil alles andere zu gefährlich wäre.


    


    Allmählich begreife ich.


    »George, das kann ich verstehen. Es ist nicht schlimm.«


    »Doch«, sagt er sofort. »Es ist schlimm. Das Schlimmste.« Er nimmt meine Hände. »Ich will nur bei dir sein, Scarlett.« 


    »Pops«, korrigiere ich ihn. Es ist wie ein Reflex. 


    Seine Mundwinkel zucken, und plötzlich bin ich fast versucht, etwas zu ihm zu sagen, das ich mein ganzes Leben lang noch zu niemandem gesagt habe. Es macht mir ehrlich Angst.


    Unsere Blicke verhaken sich, und ich spüre, wie sich die Energie zwischen uns verändert.


    An beiden Händen zieht er mich näher. Langsam und vorsichtig, aber auch entschlossen.


    »Pops«, flüstert er und sieht mich dabei an. »Ich würde gerne einen schriftlichen Antrag bei der Schulsprecherin einreichen.«


    »Wofür?«


    »Dich zu küssen.« 


    Mein Herz flattert.


    »Mündlich reicht«, wispere ich. 


    Er lacht. Leise, rau und voller Wärme. Mein Körper wird leicht dabei. 


    Sein Daumen streicht über meine Haut.


    »Also?« Er sieht mich wieder an.


    »Genehmigt«, flüstere ich.


    »Ein Glück«, murmelt er und legt die Hände an meinen Kopf. 


    Er küsst mich, und bevor ich verstehe, was ich tue, grabe ich die Finger in seine Haare. 


    Wärme flutet meinen Bauch. George zieht mich näher, und ich presse mich gegen ihn. Ich kann nichts dagegen tun, es passiert einfach. Mein Körper will ihm nah sein. Jetzt noch mehr als je zuvor.


    


    Ich spüre all die Sehnsucht und Zuneigung, aber plötzlich auch noch etwas anderes. 


    Die Sorge.


    Um ihn.


    Verzweifelt schlinge ich die Arme um seinen Nacken. Als seine Zunge sanft gegen meine Lippen drängt, stöhne ich in seinen Mund. Er drückt sich gegen mich, mit all seiner behutsamen Stärke, und es ist mir fast nicht genug. 


    »Du bist so verdammt perfekt, Pops«, raunt er gegen meine Lippen.


    Er soll aufhören zu reden. 


    Ich grabe die Finger in sein blondes Haar und ziehe ihn näher. 


    »Küss mich«, wispere ich. »Hör nicht auf.«


    »Ich werde nicht aufhören.« Seine Lippen streichen über meine, so sanft, dass meine Lider dabei zuflattern. 


    Eine Schande, schließlich will ich ihn sehen.


    Seine Zunge gleitet in meinen Mund, ich fahre mit den Fingern über seine Wangen, doch dann weicht er zurück.


    »Du hast gesagt, du hörst nicht auf«, bringe ich hervor.


    »Pops«, murmelt er, entschuldigend und ein wenig außer Atem. 


    »War das nicht gut? Was ich gemacht habe?«


    Er lacht heiser. »Ein wenig zu gut, fürchte ich.«


    Ich halte inne, während er seine Jeans zurechtzieht.


    »Wenn wir weitermachen, explodiere ich.«


    Oh.


    »Tut mir leid.« Ich rücke ein Stück von ihm ab – zumindest habe ich das vor, aber er lässt es nicht zu. Hält mich bei sich.


    »Tu das nicht. Entschuldige dich nicht.« 


    Er drückt seine Nase leicht gegen meine Wange.


    


    »Kommst du mit zu mir?«, wispere ich. 


    »Ich komme mit dir, wohin auch immer du willst.« 


    Ich hebe das Kinn und streife seine Wange mit meinen Lippen. Er erschaudert.


    »Ist dir kalt?«


    »Nein, Pops.« Er lacht rau und küsst mich wieder. »Das bist einzig und allein du.«


    Ich blinzele, während er auf mich herabschaut. Sein Blick wird weich dabei, und dann verglühe ich fast, als er die Stirn gegen meine sinken lässt.


    »George«, wispere ich nach einem Moment. »Aber muss ich mir Sorgen machen?« 


    Er lächelt, deutet ein Kopfschütteln an.


    »Kein bisschen«, sagt er, doch seine Stimme klingt rau dabei. 


    Ich lege die Hände an seine Wangen. Er vergräbt das Gesicht in meiner Strickjacke und schließt die Augen. Lässt den Atem entweichen. Seine Schultern senken sich. 


    »Es wird alles gut«, verspreche ich. 


    Ich weiß nicht, woher ich diese Überzeugung nehme.


    Er nickt nicht sofort. 
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    Ich muss dich bitten, vernünftig zu sein.


    Ich war nicht vernünftig.


    Jede Faser meines Körpers ist sich dessen bewusst.


    Aber es gibt keine Vernunft. Nicht mit ihr.


    Alles, was ich spüre, ist eine unendliche Erleichterung, nachdem ich Pops endlich die ganze Wahrheit erzählt habe.


    Die Müdigkeit, die sich daraufhin über mich geworfen hat, ist mit Worten kaum zu beschreiben. Bleiern und schwer sorgt sie dafür, dass ich oben, in ihrem Zimmer, nur mit Mühe die Augen offen halten kann.


    Pops liegt neben mir im Bett, den Kopf auf meine Brust gebettet, und sie sagt nicht mehr viel. Nur ab und zu hebt sie den Kopf, so als müsste sie sich versichern, dass ich noch hier bin.


    »Und du bist wirklich nicht sauer?«


    Ihre dunklen Brauen ziehen sich wieder leicht zusammen.


    »Auf dich?«, fragt sie. »Warum sollte ich sauer sein, George?«


    »Weil ich dich angelogen habe.«


    »Du hast nicht gelogen.«


    »Doch, das habe ich«, widerspreche ich. »Als du mich gefragt hast, neulich … ob alles in Ordnung ist. Eigentlich andauernd.«


    Sie sieht mich an, mit diesen riesigen tintenblauen Augen, und nickt langsam. 


    »Ich habe gespürt, dass irgendetwas nicht stimmt«, sagt sie. »Dass du etwas mit dir herumträgst. Ich habe es nicht verstanden. Aber ich fand es nicht schlimm, George. Es war deine Entscheidung, nicht darüber reden zu wollen, und das habe ich respektiert.« Sie legt die Hand auf meine Brust, ohne dabei den Blickkontakt zu unterbrechen. Ich muss ein Beben unterdrücken. »So wie du es bei mir auch respektiert hast.«


    Ich wage es kaum zu atmen, als sie die Finger an meine Wange legt. Ihre Berührung ist so sparsam und selten – wenn sie kommt, reißt sie mich unvorbereitet von den Füßen. Bricht über mir zusammen wie eine Welle, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mich von ihr davontragen zu lassen. 


    »Ich bin so froh, dass du hier bist.« 


    Ich will sie ansehen, aber ich kann fast nichts dagegen tun, dass meine Lider sich schließen. 


    »Ich bin auch froh, dass ich bei dir bin.«


    Sie nickt bedächtig, als ich blinzele.


    »Und ich bin froh, dass ich dir die Wahrheit sagen konnte.«


    »Das bin ich auch, George«, wispert sie, und dann legt sie die Handfläche zärtlich an mein Gesicht. Ich muss die Augen wieder schließen, als sie mit dem Daumen über die Haut unter meinem Auge streicht. Langsam und unendlich sacht. 


    Mein Kopf wird so schwer dabei. Plötzlich kann ich kaum leugnen, dass ich todmüde bin. Die Fahrt, das Rugbyspiel, das alles kommt mir ewig her vor, dabei sind nur ein paar Stunden vergangen.


    »Und die anderen?« Pops’ Stimme klingt wie von weit entfernt. Ich blinzele mühsam. Sie sieht mich immer noch an. »Wir werden vor ihnen einfach so tun, als wäre alles wie immer?«


    Ich nicke, obwohl es mir widerstrebt. »Ich habe keine andere Wahl«, murmele ich. 


    »In Ordnung. Ich werde niemandem etwas sagen, George.« Sie schweigt kurz. »Ich verspreche es. Du musst dir keine Sorgen machen. Es wird alles gut.«


    Wenn sie das sagt, bin ich beinahe versucht, es zu glauben.


    Ich erlaube mir, das Gesicht weiter in ihre Handfläche sinken zu lassen. 


    Sie zieht die Hand nicht weg. Legt die andere zurück auf meine Brust. »Schläfst du hier? Bitte?«


    »Wenn du das willst, natürlich.« Meine Stimme klingt fremd. »Aber ich bleibe wach. Falls du träumst.«


    »Das musst du nicht.«


    »Ich will aber.«


    »Und ich will, dass du dich ausruhst«, flüstert sie. 


    Ihre Haut sieht so unendlich weich aus. Ich versuche dem Drang zu widerstehen, sie zu berühren, und verliere. 


    Pops lächelt leicht, als ich über ihre Wange streiche. 


    »Das ist okay, George. Wirklich. Du bist hier sicher. Und ich … fühle mich bei dir auch sicher.«


    Das tut sie? 


    »Ja?«


    »So sehr, George.«


    Ich war nie erleichterter, etwas zu hören. Glück in seiner reinsten Form fließt durch meine Venen. Warm, wie flüssiger Honig.


    Sie fühlt sich sicher.


    Das ist das Allerwichtigste.


    »Ich fühle mich bei dir auch sicher«, murmele ich. 


    Sie lächelt, klein und wunderschön.


    Sie ist so hübsch.


    Ich liebe sie. 


    So sehr.


    Und mein Kopf ist schwer. Ich muss die Wange gegen ihren Scheitel lehnen. Ihren Duft einatmen, die Augen schließen.


    Nur kurz.


    


    »Schlaf, George«, flüstert sie. »Es ist okay.« 


    Und mit ihrer Stimme kommt die Dunkelheit, die mich davonträgt.
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    Nachdem George neben mir eingeschlafen ist, habe ich meinen Wecker gestellt. Extra laut, mit drei zusätzlichen Alarmen, damit wir ihn nicht überhören.


    Beim Klingeln am nächsten Morgen zuckt er zusammen, stöhnt leise und schlingt die Arme um mich, nachdem ich mich über ihn gebeugt habe, um den Alarm zu deaktivieren. 


    Ich ahne, dass es gefährlich ist, den Kopf noch einmal auf seinen Brustkorb sinken zu lassen, aber es fühlt sich viel zu gut an, wie er dabei durch meine Haare streicht und seine schweren Arme um meinen Rücken legt.


    »Nicht wieder einschlafen«, wispere ich, als seine Brust sich tiefer hebt und senkt. »George. Rede mit mir.«


    Er murrt nur etwas Unverständliches. 


    Seine Augen bleiben zu.


    Für einen kurzen Moment frage ich mich, ob ich ihn nun anders sehen müsste als zuvor. 


    George Cohen.


    Sohn eines politisch einflussreichen Mannes, aber auch wenn es mich zu gleichen Teilen besorgt und fasziniert, verändert das nichts.


    Er ist immer noch mein George.


    Geborgenheit.


    Mein sicherer Ort. 


    Ich kann nicht anders, als zu lächeln, während ich ihn betrachte. Seine Haare sind durcheinander, seine Wangen leicht gerötet. Sein ganzer Körper ist so wunderbar warm, und sein Gesicht entspannt sich, während er wieder einschläft. 


    Es ist mir rätselhaft, wie dieser Junge es normalerweise schafft, rechtzeitig aufzustehen, um unten zum Morgenlauf zu erscheinen. 


    Und noch viel rätselhafter ist mir, wie es passieren konnte, dass ich neben ihm aufwache. Er ist hier, in meinem Bett, und das reicht, um einen Wirbelsturm an Schmetterlingen in meinem Bauch umherflattern zu lassen. 


    Ich kann kaum glauben, was er letzte Nacht zu mir gesagt hat. Weder den Part mit den Gefühlen noch den Rest. Es ist fast zu viel für mich.


    Sein Vater ist der Lordkanzler. 


    Und er ist in Gefahr. 


    Ich habe es in seinen Augen gesehen. Wie sehr es ihn belastet, dass er seine Tarnung aufrechterhalten muss und nicht weiß, was mit seiner Familie geschieht. 


    Es ist abscheulich, dass er und seine jüngere Schwester in diese Angelegenheit verwickelt wurden. Was für Menschen müssen das sein, die in Kauf nehmen, Kinder zu entführen, um ein politisches Ziel zu erreichen? Das ist skrupellos und schlichtweg widerwärtig, und es lässt mein Herz für ihn brechen. 


    Ich höre ein Geräusch auf dem Flur.


    Oh nein. Ist Ms Barnett schon auf? 


    »George«, flüstere ich und streiche über seinen Nasenrücken. Seine Augenbrauen zucken. »Du musst gehen.«


    Ein Stöhnen löst sich aus seiner Kehle, erschöpft und leicht widerwillig. »Ich will nicht gehen …«


    »Ich will auch nicht, dass du gehst. Aber ich will auch nicht, dass Ms Barnett uns erwischt.«


    Er braucht mehrere Anläufe, bis er es schafft, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen und den Kopf zu heben.


    Als er mich einen Moment lang ansieht, stockt mein Atem. Jedes Mal aufs Neue. So blau. 


    Er lässt den Kopf zurücksinken. »Gott, du bist schön …«


    Ich bekomme eine Gänsehaut.


    Seine Hände suchen nach mir. 


    »Küss mich«, verlangt er leise und zieht mich näher. 


    Ich beuge mich etwas vor. »Stehst du dann auf?«


    »Das kann ich nicht versprechen.«


    »Dann kann ich auch nichts versprechen.«


    Er seufzt tief. »Pops, du bist grausam. Und wunderhübsch. Und perfekt.«


    Oh Gott, oh Gott, oh Gott.


    Mein Puls vibriert in meiner Brust, und bevor ich einen Herzinfarkt bekomme, weil er weiter diese unglaublichen Dinge sagt, überbrücke ich den letzten Rest Abstand zwischen uns und presse meine Lippen auf seine.


    George stöhnt leise in meinen Mund. 


    Seine Finger gleiten über meine Taille.


    Dann öffnet er endlich die Augen. 


    »Und jetzt schmeißt du mich raus?«


    Ich streiche durch sein Haar. »Du musst dich beeilen.« 


    »Das ist … Folter.« 


    Seine Lider fallen erneut zu.


    Ich höre auf, seine Haare zu berühren, und er öffnet sofort vorwurfsvoll die Augen. 


    »Warum machst du nicht weiter?«


    »Weil du dann schneller wieder eingeschlafen bist, als ich gucken kann.«


    »Das stimmt wohl.« Mit einem leisen Ächzen richtet er sich auf. Lächelt, als er sich meinem Gesicht nähert. Streift meine Lippen mit seinen. So sacht, dass ich erschaudere. »Pops, du kennst mich einfach zu gut.« 


    Er zieht mich noch vier Mal an sich, um mich zu küssen, bis er endlich die Schuhe angezogen hat und bereit ist, mein Zimmer zu verlassen. Es macht mich unruhig, und ich liebe jede einzelne Sekunde, in der er länger bei mir ist, als er es sein sollte. Als er schließlich unseren noch dunklen Flügel entlanggelaufen und durch die Tür im Treppenhaus verschwunden ist, schließe ich meine Zimmertür und lasse mich mit dem Rücken dagegen sinken. 


    Mein Herz pocht, und meine Finger sind warm von seiner Haut. Ich schließe die Augen und merke erst, dass ich lächele, als ich ein paar Sekunden reglos dastehe und an ihn denke. 


    Ich blinzele, als mein Handy auf dem Nachttisch vibriert.


    G: Im Allgemeinen immer und ewig XX
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    »Ich verstehe es einfach nicht«, sagt Mr Ringling, mittags im Speisesaal, wo er mit Mr Acevedo und Ms Pearce vor der mächtigen Palme steht, die den Eingangsbereich schmückt. Er umrundet die Pflanze mit sorgenvoll auf dem Rücken verschränkten Händen. »Howea forsteriana, erstentdeckt auf der australischen Lord-Howe-Insel. Eine der widerstandsfähigsten Zimmerpflanzen überhaupt. Genau deshalb habe ich sie für unseren Speisesaal gewählt. Und doch …« Er deutet auf die schlappen Wedel, die an den Spitzen bräunlich zerfasert wirken. »Sobald der Unterricht wieder beginnt, stirbt sie jeden Tag ein wenig mehr.«


    »Vielleicht ist sie empfindlich gegenüber Lärm?«, überlegt Ms Pearce und nippt an ihrer Teetasse. »Oder Teenagern.« Sie nickt uns zu, als wir mit unseren Tabletts zur Geschirrrückgabe kommen. »Ihr solltet besser Abstand halten, liebe Leute.«


    Pops blinzelt daraufhin leicht angestrengt, sagt aber nichts. 


    Wahrscheinlich kämpft sie mit sich, um nicht mit einem kleinen, gut gehüteten Geheimnis herauszuplatzen. Als ich neu an der Dunbridge Academy war, hat es jedenfalls nicht lange gedauert, bis ich verstanden habe, dass der gigantische Topf der Palme gelegentlich leicht zweckentfremdet wird. Genau genommen muss er ab und zu als Kompostieranlage herhalten, je nachdem, was gerade auf dem Speiseplan steht. Bei meinem allerersten Mal war es ein laut Oscar und den Jungs absolut unzumutbares Chili sin carne, das diskret entsorgt werden musste. 


    


    »Edmund, sie sieht wirklich gar nicht gut aus«, meint Mr Acevedo und nimmt eines der Blätter in die Hand, die schlaff herunterhängen und gelblich verfärbt sind. »Meinst du, sie hat einen Schädling?«


    Mr Ringling schüttelt den Kopf, ohne aufzublicken. »Ich habe sie auf alles untersucht. Läuse, Spinnmilben, Pilzbefall. Es müsste ihr prächtig gehen, aber es ist jedes Jahr das Gleiche. Während der Ferien gedeiht sie wunderbar, doch sobald das neue Schuljahr beginnt …« Er hebt ratlos die Schultern. »Baut sie zusehends ab.« 


    »Vielleicht das veränderte Raumklima?«, fragt Ms Pearce.


    »Oder sie hat einfach Geschmack«, ertönt eine Stimme hinter uns. 


    Mr Bennington kommt näher, ein wissendes Schmunzeln auf den Lippen, woraufhin mir wieder einfällt, dass er hier selbst zur Schule gegangen ist. 


    »Wie meinst du das, mein Lieber?« Mr Acevedo wendet sich zu ihm um.


    Mr Bennington betrachtet die Palme voller Nostalgie. Dann seufzt er. »Sie ist einfach empfindlich, schätze ich? War sie schon immer. Auch damals bei uns, weißt du noch?«


    »Ja, das stimmt«, sagt Mr Acevedo.


    »Doch es ergibt so wenig Sinn«, meint Mr Ringling. »Sie sollte viel widerstandsfähiger sein.« Er sieht ehrlich verzweifelt aus. »Und jetzt …«


    »Sieht sie bereits aus wie kurz vor den Osterferien«, ergänzt Mr Bennington mit einem nachdenklichen Nicken. »Ganz und gar sonderbar.« Dann schaut er zu uns. »Ah, meine Schülerinnen und Schüler! Hat es euch nicht geschmeckt?«


    Pops und Cleo erstarren gleichzeitig, als sich Mr Ringlings Blick auf ihre Tabletts legt. Beziehungsweise auf die noch gefüllten Suppenschalen. 


    


    »Schade um die gute Cock-a-Leekie.« Er beugt sich bedauernd über Cleos Schüssel. »War sie versalzen?«


    »Ja, mit Rosinen.« Sie verzieht das Gesicht. 


    »Es sind getrocknete Pflaumen, Cleo.«


    »Ich fürchte, das macht es nicht besser, Edmund«, meint Mr Acevedo und scheucht uns mit einer Handbewegung zur Geschirrabgabe. 


    »Auch nach all den Jahren verstehe ich nicht, wieso du solchen Groll gegen unsere schottische Küche hegst, Daniel.« 


    »Weißt du, was ich mir wünsche, ist einfach mal wieder ein richtig gut zubereitetes Chuletón«, höre ich ihn im Weggehen sagen. 


    »Ich wünsche mir nur baldige Genesung für unsere Howea …«


    Mr Bennington ist am Ausgang stehen geblieben. 


    »Bitte verraten Sie uns nicht«, wispert Cleo, die zu ihm läuft. »Diese Suppe ist schrecklich!«


    Er lacht in sich hinein. »Wenn du versprichst, im Unterricht richtig mitzumachen, anstatt deine Nägel zu feilen, kann ich es mir ja noch mal überlegen.«


    Cleo blinzelt unschuldig zu ihm hoch. »In Ordnung. Sie sind mein Lieblingslehrer.«


    »Das sagt sie zu allen anderen auch«, ruft Vince, der sich an uns vorbeidrückt. »Bilden Sie sich also lieber nichts drauf ein, Sir.«


    Mr Bennington schnaubt. »Ich glaube, ihr habt seit ein paar Minuten Unterricht, kann das sein?« 


    »Wir sind befreit«, erklärt Pops und errötet leicht, als er sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansieht. »Event-AG.«


    »Ach ja. Die Halloweenparty.« Mr Bennington nickt. »Fast vergessen. Die gab es bei uns nicht.«


    »Und es gab auch keinen Weihnachtsmarkt«, erklärt Cleo und blickt stolz zu Pops.


    »Stimmt. Ich habe gehört, dass dafür nun ein Termin feststeht?«


    »Kommt Tori Wynford?«, fragt Elsa hoffnungsvoll. Ich habe keine Ahnung, von wem sie spricht, aber besagte Tori scheint die anderen Mädels nachhaltig beeindruckt zu haben, denn auch Cleo und Pops schauen daraufhin erwartungsvoll zu ihm. 


    Mr Bennington zuckt mit den Schultern. »Sie wird es sicher versuchen.«


    »Die Einladungen gehen diese Woche raus«, verspricht Pops. »Ich kann Ihnen Ihre auch persönlich überreichen.«


    »Oh, Alter, hörst du das?«, raunt Gus, gerade laut genug für mich, und schlägt mir auf die Schulter.


    »Du bist ein toter Mann, Whitmore«, warne ich. 


    »Wir können deine Haare färben«, schlägt er vor und greift in meine Frisur. 


    »Nicht anfassen«, zische ich. 


    Gus gluckst. »Stimmt, das darf nur Poppy.« 


    Oscar lacht leise. 


    »Dunkel würde dir stehen«, stimmt er Gus dann zu. »Macht dich sicher geheimnisvoll und verwegen.«


    Geheimnisvoll … 


    Wenn er wüsste.


    Die Antwort darauf bleibt mir im Hals stecken, aber an ihm vorbei sehe ich, dass Pops zu uns schaut. In ihren Augen ist der gleiche, aufmerksame Ausdruck wie immer, wenn sie mich in einem dieser Momente ertappt hat.


    Dass sie nun versteht, was mir in diesen Sekunden durch den Kopf geht, ist mehr wert, als ich in Worte fassen kann. 


    »Scarlett, was sagst du?« Gus’ nervtötende Stimme reißt mich zurück ins Hier und Jetzt. »Würde Prince George dir gefallen mit dunklem Haar?«


    


    Sie blinzelt, sichtlich aus dem Takt gebracht. 


    Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Irvine’s hat noch geöffnet. In der Abteilung mit den Pflegeprodukten gibt es die Haarfarbe, die sich Mr Carpenter und seine Frau teilen.« Gus lacht leise. »Schwarz wie Ebenholz. Braucht Schneewittchens Prinz die auch?«


    »George würde es sicher tragen können.« Pops zieht die Schultern leicht hoch. »Und mit dem Rest kannst du ja deine drei Barthaare färben.« 


    Oscar und ich prusten los. Gus hält sich dramatisch die Brust.


    »Scarlett Poppy!« Er lächelt. »Du hast mich eiskalt erwischt. Respekt.«


    Pops errötet leicht. Bevor ihr Blick nach mir suchen kann, lege ich den Arm um sie. Ziehe sie zu mir her. Will nichts lieber, als sie zu küssen.


    Zum ersten Mal vor allen anderen, wie mir auffällt. Nicht nur vor Oscar, Cleo und Elsa.


    »Moment?«, ruft Gus. »Wurde die Banane geschält? Ich glaub’s ja fast nicht, Georgie-Bär. Soll ich eine Glückwunschkarte aus dem Laden mitbringen? Oder wartet ihr bis zur Halloweenparty für das offizielle Announcement?«


    Oscar stöhnt genervt, Cleo kichert. Pops vergräbt das Gesicht kurz in meinem Ärmel, doch ich spüre, wie ihre Schultern wackeln. Sie lacht. Leise, aber echt.


    »Wir warten eigentlich darauf, dass du auf dem Weg rüber vom Bus überfahren wirst«, sage ich warnend.


    Gus nickt. »Gut, dass er nur alle zwei Stunden kommt.«
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    Seit wir im Speisesaal die Planung für den Weihnachtsmarkt vertieft haben, reden wir bei den Mahlzeiten fast nur noch darüber und über die Halloweenparty. In den Freistunden helfen Cleo, Elsa, Oscar und die anderen mir wie selbstverständlich bei den Vorbereitungen. Die Briefe für die Ehemaligen und anderen Geladenen liegen ausgedruckt auf meinem Schreibtisch, ordentlich gestapelt, mit geschwungener Schrift und elegantem Wachssiegel. Es sind mehrere Postkisten voller Umschläge, die ins Rektorat gebracht werden müssen, damit die Schule sie versenden kann. 


    Cleo hilft mir, sie rüberzutragen. 


    Anfang der Woche haben wir noch mal über die Stichwahl gesprochen. Ich war plötzlich etwas nervös, ob sie ihre Meinung geändert haben könnte, aber das war nicht der Fall. Den Termin heute wollen wir nutzen, um der Rektorin mitzuteilen, dass wir uns das Amt doch dauerhaft teilen wollen. 


    Mit den letzten Kisten laufen wir die Stufen im Südflügel in den ersten Stock, wo ich die Einladungsschreiben für Henry und seine Freundin Emma am Lehrerzimmer abgebe. Kurz darauf klopfen wir ein paar Türen weiter bei Rektorin Sinclair.


    »Cleo, Scarlett.« Sie blickt von den Unterlagen auf, die sie an ihrem Schreibtisch durchgeht. »Ihr kommt wegen der Einladungen für den Weihnachtsmarkt?«


    »Exakt, Rektorin.« Cleo schließt die Tür hinter uns. »Wir hoffen aber, Sie sind noch nicht zu sehr in Vorweihnachtsstimmung, schließlich müssen wir erst noch Halloween feiern.«


    »Natürlich, Cleo. Darauf freue ich mich auch schon sehr.«


    »Als was gehen Sie?«, fragt Cleo und nimmt auf einem der Sessel Platz.


    Rektorin Sinclairs Mundwinkel zucken. »Es ist doch spannender, wenn das eine Überraschung bleibt.«


    »Das stimmt«, meint Cleo. »Ich kann es kaum erwarten!«


    »Die ist für Sie«, sage ich und reiche Rektorin Sinclair den Umschlag mit ihrem Namen. 


    »Ich danke dir, Scarlett. Wie läuft die Vorbereitung?«


    »Soweit gut«, antworte ich und richte die Seiten in meinen Händen, obwohl sie längst gerade liegen. »Das Programm steht, es sollte alles funktionieren.« Ich schaue kurz zur Seite. »Cleo und die anderen helfen mir.«


    Cleo nickt daraufhin voller Stolz.


    »Wie schön« sagt Rektorin Sinclair. »Ich finde es sehr erfreulich, dass ihr so gut zusammenarbeitet.«


    Unser Stichwort.


    Ich schaue von der Prägung des Dunbridge-Wappens auf meiner Mappe zu Cleo, die eine auffordernde Kopfbewegung macht.


    »Uns geht es auch so«, sage ich dann. »Wir wollten dazu sowieso noch mit Ihnen sprechen.«


    »Ja?« Rektorin Sinclair nimmt ihre Lesebrille ab, legt sie auf den Schreibtisch und verschränkt die Hände vor sich. »Worum geht es?«


    »Um die Stichwahl«, sagt Cleo und wirft mir einen rückversichernden Blick zu. »Scarlett und ich haben bemerkt, dass wir beide eigentlich nicht mehr so ganz hinter diesem Vorgehen stehen.«


    »Tatsächlich? Wie kommt das?«


    »Das wissen wir selbst nicht so genau, Rektorin.« Cleo zuckt mit den Schultern.


    »Ich denke, wir hatten beide Gelegenheit, uns während der Zusammenarbeit seit Schuljahresbeginn noch einmal ganz anders kennenzulernen.« Ich knete meine Finger. »Und festzustellen, dass wir uns gut ergänzen.«


    Ich bin mir nicht sicher, aber ich meine, den Anflug eines Lächelns auf Rektorin Sinclairs Lippen zu erkennen.


    »Eine spannende Erkenntnis«, sagt sie langsam. »Was also werdet ihr tun?«


    Ich nicke leicht, als Cleo kurz zu mir schaut.


    »Am liebsten würden wir die Stichwahl absagen.«


    »Und uns das Amt dauerhaft teilen«, vervollständige ich. »Zumindest wenn aus Ihrer Sicht nichts dagegenspricht.«


    »Es spricht nicht im Geringsten etwas dagegen«, sagt die Rektorin. »Im Gegenteil. Ich freue mich für euch. Die gemeinsame Vertretung der Schülerschaft ist eine Aufgabe, die Vertrauen, soziale Intelligenz und Konfliktlösefähigkeit erfordert. Ihr könnt beide sehr stolz darauf sein, dass ihr diese Fähigkeiten in euch tragt. Und ich bin stolz, dass die Dunbridge Academy von zwei Vorbildern vertreten wird, die die Werte dieser Schule tief verinnerlichen konnten.«


    Rektorin Sinclair schaut uns an, und etwas nahezu Erstaunliches geschieht. Wärme breitet sich in mir aus. 


    Ich kenne dieses Gefühl von den Zeugnisvergaben, bei denen die Jahrgangsbesten in besonderem Maße ausgezeichnet werden. Doch bei keiner dieser Zeremonien habe ich mich je so ruhig und erfüllt gefühlt wie in diesem Augenblick.


    Cleo blinzelt bemüht, als ich zu ihr schaue.


    Dann hebt sie den Kopf und blickt zu meiner Hand, die ich intuitiv auf ihre gelegt habe.


    »Wir sind auch stolz, Rektorin«, flüstert Cleo.


    »Wundervoll. Möchtet ihr das letzte Montagsassembly vor den Herbstferien nutzen, um die Schülerschaft über eure Entscheidung zu informieren?«


    Ich nicke. »Sehr gerne.«


    »Abgemacht. Ich freue mich auf eure Antrittsrede.« Rektorin Sinclair steht auf. »Herzlichen Glückwunsch euch beiden.«


    Cleo schaut zu mir und schlingt die Arme um mich.


    Ich zögere, aber dann lege ich meine auch um sie. Nur kurz. 


    »Auf eine gute Zusammenarbeit, Scarlett Poppy«, sagt sie – genau wie damals, am letzten Sommerferientag.


    »Auf uns«, murmele ich leise, bevor ich Cleo wieder loslasse. Ich lächele unbeholfen, dann schaue ich erneut zu Rektorin Sinclair.


    »Wenn es sonst nichts mehr gibt, sehen wir uns später im Speisesaal«, sagt sie.


    Ich schlucke zögerlich.


    Cleo steht nach einem kurzen Augenblick auf. Fast so, als hätte sie ohne Worte verstanden, dass mir noch etwas auf dem Herzen liegt, das ich lieber unter vier Augen mit der Rektorin besprechen würde.


    »Wir sehen uns gleich«, meint sie, bevor sie sich verabschiedet und das Rektorat verlässt.


    Rektorin Sinclair mustert mich ruhig, aber eingehend. »Ja, Scarlett?«


    »Eine private Frage hätte ich noch.«


    »Ich bin ganz Ohr.« 


    Vielleicht sollte ich das lieber nicht tun.


    Aber die Herbstferien rücken mit rasender Geschwindigkeit näher, und allein die Vorstellung, in den Zug nach Leeds zu steigen, sorgt dafür, dass ich seit ein paar Nächten wieder schlechter schlafe.


    »Ich wollte mich erkundigen, nach welchen Kriterien entschieden wird, dass Schülerinnen und Schüler während der Ferien hierbleiben dürfen.« Mein Herz pocht nervös. »Im Internat.«


    »Das legen wir ganz individuell fest, Scarlett.« Rektorin Sinclair schweigt einen Moment. »Gibt es jemanden, der diese Möglichkeit gerne besprechen würde?«


    Ich zögere, aber dann denke ich an George, der sich mir anvertraut hat. Auch wenn es schwer war. 


    Wenn er das kann, kann ich es auch.


    »Ja.« Ich schlucke. »Mich.«


    Rektorin Sinclair verzieht nicht irritiert das Gesicht, und sie schüttelt auch nicht den Kopf.


    Sie sieht mich einfach nur an. 


    »In den Herbstferien, meinst du?«


    »Ja. Und vielleicht …« Ich schließe kurz die Augen. »Auch über Weihnachten. Wenn mein Stipendium das abdecken würde, meine ich.«


    »Sind deine Eltern mit dieser Idee einverstanden?«


    »Ich … habe sie noch nicht gefragt.«


    Ich weiß nicht, woran es liegt, aber in diesem Augenblick scheint sie zu verstehen. Und zu überlegen. Vielleicht, ob sie meine Eltern je persönlich kennengelernt hat – hat sie nicht. Ich kam allein zum Vorstellungsgespräch für das Stipendium, und ich kam auch allein, als ich an der Dunbridge Academy angenommen wurde. 


    »Scarlett, ist zu Hause alles in Ordnung?«


    Ich schließe die Augen. 


    »Nicht unbedingt, Ma’am.«


    Ein Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken.


    Mr Harper schiebt sich herein, aber Rektorin Sinclair hebt die Hand.


    »Später bitte, Simon.«


    Sie klingt freundlich, aber entschieden.


    


    Aus irgendeinem Grund gibt mir das so viel Sicherheit.


    »Ich kann gehen«, biete ich trotzdem an. Meine Hände liegen schon an den Armstützen des Stuhls, aber sie schüttelt den Kopf.


    »Scarlett, bleib einen Moment.« 


    Mr Harper schließt die Tür wieder.


    »Es erfordert eine Menge Mut, über so etwas zu sprechen«, sagt Rektorin Sinclair, als wir wieder unter uns sind.


    Ich nicke schwach.


    Mut, den ich eigentlich nicht habe.


    »Mir ist wichtig, dass du weißt, dass alles, worüber wir uns hier unterhalten, unter uns bleibt. Ich werde nicht mit deinen Eltern sprechen, ohne es mit dir abgestimmt zu haben.«


    Mein Hals wird eng.


    »Nun, da du das weißt.« Sie verschränkt die Hände vor sich auf dem Tisch. »Möchtest du mehr erzählen?«


    Möchte ich nicht.


    Nicht wirklich jedenfalls.


    Aber es passiert einfach.


    Es bricht aus mir heraus, erst zögerlich, Stück für Stück, dann gibt es irgendwann kein Halten mehr.


    Ich weiß nicht mehr, was ich genau gesagt habe, aber Rektorin Sinclair bleibt ganz ruhig. Sie sieht nicht erschüttert aus oder so, als fiele es ihr schwer, mir zu glauben.


    Sie nickt von Zeit zu Zeit, hört zu, stellt hin und wieder eine Frage. Als ich von Leeds erzähle und dem Schließfach an meiner alten Schule, reicht sie mir ein Taschentuch. 


    Sie notiert sich Dinge.


    Sie fragt, ob mit meinen Mitschülerinnen und Mitschülern hier etwas Ähnliches vorgekommen sei.


    Sie sieht ernst aus, aber für einen Wimpernschlag auch unendlich erleichtert, als ich mehrfach verneine. 


    


    Letztendlich bietet sie mir an, mit meinen Eltern zu telefonieren und ihnen mitzuteilen, dass ich die Herbstferien im Internat verbringen möchte. Falls sie das ablehnen sollten, werden wir besprechen, welche Möglichkeiten wir anschließend hätten. 


    »Wir werden eine Lösung finden, Scarlett«, sagt Rektorin Sinclair, als sie mich schließlich zur Tür bringt. »Ich danke dir, dass du dich mir anvertraut hast.«


    Und ich danke ihr.


    Wirklich. Ich bin unserer Schulleiterin so dankbar. 


    Niemals hätte ich geglaubt, dass ich mich derart erleichtert fühlen würde, als ich aus dem Rektorat nach draußen trete. Ein wenig fühlt es sich an, als würde ich aus einem Traum aufwachen. 


    Während ich den Flur entlanggehe, spüre ich vor allem eines: Gewissheit, dass ich zwischen diesen Mauern sicher bin.


    Was auch immer passiert. 


  




  

    


    

    68. KAPITEL


    GEORGE


    In mir gehen alle Alarmglocken an, als ich Pops beim Abendessen wiedersehe. 


    Sie hat geweint.


    Ein einziger Blick genügt, und ich bin mir dessen sicher. Ohne eine Sekunde zu zögern, löse ich mich aus der Gruppe von Oscar und den Jungs und laufe auf sie zu.


    »Was ist passiert?«, frage ich und schiebe sie leicht zur Seite. Scanne rastlos ihr Gesicht ab.


    Ist sie traurig?


    Hat sie Angst? 


    »Vermutlich darf ich bleiben, George.« 


    Wo?


    Wann?


    »Über die Herbstferien.« Sie bemüht sich um ein Lächeln, aber ihre Augen sind ernst.


    »Du hast Rektorin Sinclair gefragt?«, schlussfolgere ich.


    Pops nickt. 


    Eine Welle aus warmer Zuneigung und unglaublichem Stolz überrollt mich. 


    »Ich habe es ihr erzählt, George. Alles.«


    Gott, vielleicht war ich nie froher, etwas zu hören.


    »Pops, das ist … unglaublich mutig gewesen.« Ich lasse sie nicht los. »Wie fühlst du dich jetzt?«


    »Müde«, flüstert sie. »Leer. Aber gut leer.«


    »Keine Angst?«, erkundige ich mich.


    


    »Nur ein wenig«, gesteht sie.


    »Die brauchst du nicht zu haben.« Meine Daumen streichen über ihre Schultern. »Du bist hier. Niemand kann dir wehtun.« 


    Sie lächelt, und ihre Augen glänzen erschöpft. 


    »Sie hat angeboten, mit meinen Eltern zu telefonieren. Wenn sie einverstanden sind, werden wir beide in den Herbstferien alles Weitere sprechen. Erst mal findet Rektorin Sinclair es wichtig, dass ich hierbleiben und mir überlegen kann, was mir am liebsten wäre.«


    Mein Respekt vor dieser Frau wächst weiter, wenn das überhaupt möglich ist.


    »Das ist gut, Pops.« Ich hebe die Hand, um über ihre Wange zu streichen. »Ich bin froh, dass du dich ihr anvertraut hast.«


    Sie nickt. »Ich bin auch froh.« Sie schaut mich an. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«


    »Doch«, sage ich sofort. »Das hättest du.«


    »Aber du hast es leichter gemacht, George.«


    Ich schlucke.


    Sie blinzelt zu mir hoch, als ich ihr Kinn sanft anhebe.


    »Darf ich?«


    Sie nickt nicht, sie bejaht nicht, sie geht auf die Zehenspitzen und küsst mich schon. 


    »Ja«, wispert sie dann. Schiebt ihre Hand in meine und zieht mich mit sich, durch den Speisesaal zum Tisch unserer Freunde. 


    »Und ich habe gehört, ihr habt noch über etwas anderes mit Rektorin Sinclair gesprochen?«, frage ich, während wir durch den Mittelgang gehen.


    Pops nickt, als sie Cleo sieht.


    »Das haben wir«, bestätigt sie. 


    »Wie kam das, Pops?«


    »Ich weiß nicht. Es hat sich einfach richtig angefühlt.« Sie zuckt mit den Schultern. »Tut mir leid, dass du jetzt arbeitslos bist.«


    »Arbeitslos?«


    »Ja, Mr Wahlkampfmanager.«


    Ich lache. 


    »Ich denke, ich werde mich anderweitig zu beschäftigen wissen. Vielleicht schreibe ich euch ja eine nette kleine Laudatio, wenn du erlaubst.« Mit einer Hand ziehe ich sie näher. »Annuntio vobis gaudium magnum – Ich verkünde euch große Freude …« Pops lächelt bereits. »Wir haben eine Schulsprecherin.«


    »Zwei, George«, korrigiert sie. 


    Und dann küsst sie mich.


  




  

    


    

    69. KAPITEL


    SCARLETT


    Jegliche Wege und Kreuzgänge des Internats sind mit kunstvoll geschnitzten Kürbissen dekoriert. Ich glaube, ich habe die letzten drei Tage mit nichts anderem verbracht, als sie gemeinsam mit den anderen auszuhöhlen und ihnen unheimliche Fratzen zu verpassen. 


    Jetzt, am Halloweenabend, der zugleich auch der letzte Tag vor den Herbstferien ist, werfen die Teelichter flackernde Schatten über die Wege. Mit den künstlichen (und auch den echten) Spinnennetzen und den von Cleo gebastelten Skeletten gleicht die Dunbridge Academy einem unheimlichen Gruselkabinett. 


    Cecily, Isabella und ihre Sechstklässlerfreundinnen haben sogar Henriette ein kleines Hexenhütchen aufgesetzt, was Tierquälerei ist, worauf ich sie leider hinweisen muss, als ich ihnen im Hof begegne. Sie entschuldigen sich und erklären, dass Henriette zuvor traurig aussah, weil sie beim Herumstreunen ihr Halsbändchen verloren hat. Nach einer Weile kapituliere ich und laufe weiter zur Aula, um nachzusehen, ob dort alles in Ordnung ist oder ob Cleo und die anderen noch Hilfe brauchen bei den letzten Vorbereitungen. 


    George hält die Leiter, auf der sie steht, um glitzernde Kürbisgirlanden über dem Mischpult zu befestigen. Als ich hereinkomme, schaut er sofort in meine Richtung und lächelt. 


    Vorhin habe ich ihm in seinem Zimmer geholfen, für die Herbstferien zu packen. Er wird morgen früh abgeholt – wohin man ihn bringt, weiß er nicht. Ob er während der Ferienwoche die Möglichkeit hat, mit mir in Kontakt zu treten, auch nicht, aber wir haben darüber gesprochen, was das bedeutet und wie wir damit umgehen. Es wird mir sicher trotzdem schwerfallen, nicht vor Sorge verrückt zu werden, während ich im Internat darauf warte, dass er zurückkommt.


    Ja, richtig. 


    Ich werde die Herbstferien wirklich an der Dunbridge Academy verbringen. Laut Rektorin Sinclair waren meine Eltern einverstanden. Ich kann mir vorstellen, wie das Telefonat abgelaufen ist. Zu anderen Erwachsenen war mein Stiefvater immer freundlich, jedenfalls im nüchternen Zustand. Es ekelt mich an, aber offenbar waren er und Mum zu feige für eine Konfrontation. Mit Rektorin Sinclair habe ich vereinbart, während der Ferien in Ruhe zu überlegen, ob ich die Behörden einschalten möchte.


    Jetzt allerdings will ich mich damit nicht befassen, sondern einfach die letzten Stunden mit den anderen genießen. 


    »Süßes oder Saures!«, ruft Gus, als George mich küsst. »Ganz besonders süß siehst du ja heute aus, Streberschneewittchen!«


    »Wo ist dein Kostüm?«, ruft Cleo alarmiert, als ihr Blick auf meine Schulkleidung fällt.


    »In meinem Zimmer«, beruhige ich sie rasch. »Ich gehe mich sofort umziehen.«


    »Gut, nimm deinen Prinzen am besten gleich mit«, sagt Cleo. Sie selbst trägt bereits den halben Nachmittag das weitausgestellte hellblaue Kleid der Cinderella – inklusive farblich passendem Haarreif und Handschuhen, die bis über ihre Ellbogen reichen und mir denkbar unpraktisch vorkommen für den Aufbau in der Aula. Ich muss aber zugeben, dass Cleo tatsächlich wie eine waschechte Märchenprinzessin aussieht. 


    »Sie will nur die bewundernden Blicke der Achtklässlerinnen voll und ganz auskosten«, meint George, während wir aus der Aula zum Schulgebäude laufen, bevor Cleo ganz durchdreht, weil wir unsere Kostüme nicht tragen. 


    Wir nehmen den Weg über den Südflügel zu seinem Zimmer. Durch die Fenster ist das Gewusel verkleideter Schülerinnen und Schüler bestens zu überblicken. Die meisten scheinen sich bereits für später einzustimmen, wenn Cleos Halloweenparty offiziell die Tore öffnet. 


    George räuspert sich leise, als wir uns dem Schulgebäude nähern. »Treffen wir uns gleich wieder unten oder …«


    »Oder ich komme noch mit zu dir?«


    Man muss schon sagen, in letzter Zeit bin ich manchmal fast ein wenig überrascht von mir selbst. George offenbar auch. 


    »Okay, Pops«, wispert er, greift nach meiner Hand und zieht mich mit einem Ruck näher. 


    Meine Lider schließen sich, als er die Lippen auf meine presst und mich dabei rückwärts gegen die kalte Steinmauer im Flur drückt. Meine Hände finden sofort ihren Weg in seine Haare, aber nach einem Moment muss ich ihn wieder loslassen, da ein paar Siebtklässler näher kommen.


    Mein Herz schlägt den ganzen Weg nach oben zu Georges Zimmer. Ich weiß nicht einmal genau, woran das liegt. Wir haben nicht viel Zeit, die Party geht bald los, die anderen würden uns garantiert suchen, wenn wir nicht auftauchen, und außerdem … weiß ich nicht, ob ich bereit bin für mehr als das, was George und ich bisher getan haben. 


    Wir haben keine Eile.


    Wir haben alle Zeit der Welt. 


    Das sagt er andauernd, und prinzipiell stimme ich ihm zu, aber aus irgendeinem Grund macht mich der Gedanke nervös, dass er ab morgen weg sein wird und alles so unvorhersehbar ist.


    Was, wenn etwas passiert, womit niemand rechnen konnte? Er würde doch trotzdem an die Dunbridge Academy zurückkommen? Oder nicht?


    Ich traue mich nicht, ihm diese Frage zu stellen. Es würde auch nichts nützen, er könnte sie mir vermutlich nicht beantworten. 


    Alles, was ich weiß, ist, dass ich bei ihm sein will – um jeden Preis. Und er bei mir. Jeder Kuss, jede Berührung, die wir teilen, kommt mir wie ein Versprechen vor, das wir uns geben.


    Je höher wir die Treppe im Ostflügel kommen, desto weniger Mitschülern begegnen wir. Der Flügel der Elftklässlerjungs liegt wie ausgestorben vor uns. Von Mr Acevedo fehlt ebenfalls jede Spur. Wahrscheinlich ist er unten eingeteilt zur Aufsicht bei der Party.


    George nimmt wieder meine Hand, als wir uns seinem Zimmer nähern. Er küsst mich erneut, kramt währenddessen seinen Schlüssel aus der Hosentasche.


    Seine Lippen streichen über meine, ich presse mich an seinen Körper. Dabei stolpern wir einen Schritt nach hinten. Ich spüre seine Zimmertür im Rücken, die offenbar nicht verschlossen ist, denn sie gibt nach, als ich mit der Hüfte gegen die Türklinke komme. George hält mich fest, bevor ich nach hinten fallen kann. Er blinzelt irritiert, den Schlüssel noch in seiner Hand.


    »Ich dachte, ich hätte …«, sagt er, verstummt dann aber. Sein Blick geht an mir vorbei in die Dunkelheit seines Zimmers. Der Koffer, der vorhin noch in der Mitte des Raumes lag, ist zur Seite geschoben. War jemand in seinem Zimmer?


    George stößt die Tür ganz auf und hält mich mit einem Arm zurück. Zieht mich hinter sich, in einer Bewegung, so alarmiert und beunruhigt, dass sich Kälte in mir ausbreitet.


    Er geht einen Schritt in den Raum, tastet nach dem Lichtschalter. Bevor er ihn berührt, höre ich ein Geräusch. George wird nach vorn gerissen.


    Ich packe seinen Arm, will ihn festhalten, aber alles geht sehr schnell. 


    Ich schreie nicht, keine Ahnung, warum.


    Vielleicht weil ich im ersten Moment denke, es wären die anderen, die uns einen Schreck einjagen wollen. Weil Halloween ist. Weil sie einfach Jungs sind. 


    Aber die beiden Männer, die ihn packen, eine Hand auf seinen Mund pressen, als George schreit, sehen nicht aus wie verkleidete Schüler. Sie sehen nicht aus wie überhaupt jemand, den ich kenne.


    Als George sich wehrt, beginnt mein Herz zu rasen.


    Ich weiche instinktiv zurück. Nach hinten in den Flur. Presse mich mit dem Rücken gegen die Wand.


    George keucht. Ein erstickter Laut, aber sie drücken ihm etwas vors Gesicht. Ein Tuch.


    »Mach schnell«, zischt eine Stimme. Tief. Fremd. 


    Einer der Männer dreht ihm die Arme auf den Rücken. 


    Bilder zucken vor meinem inneren Auge auf. Mr Buxton, mit George, vor dem alten Gewächshaus.


    Ist er das?


    Nein … Oder? Diese Schultern sind breiter.


    George wirft sich gegen einen der Männer. Sie straucheln, aber nach einem Augenblick reißt er George hoch und presst ihn hart gegen die Tür seines Kleiderschrankes. 


    »Halt ihn fest, verdammt.« Der andere Mann geht auf ihn zu. Ich atme nicht mehr. Mein Herz rast, mir ist eiskalt. »Dreh ihn zu mir.«


    


    Er packt seinen Kopf, hält ihn fest.


    Ein unterdrücktes Knurren ist zu hören. George kämpft, aber sie haben ihn zu fest im Griff. 


    »Tief atmen, Junge«, sagt einer der Männer. »Zeit für ein kleines Nickerchen.«


    Ich höre, wie George keucht. Als würde er sich verbieten, weiterzuatmen, aber es gelingt ihm nicht. Er ringt panisch nach Luft. 


    »Gut so.« Ein dunkles Lachen ist zu hören. »Gleich geschafft.«


    Seine Schultern winden sich, er schwankt. Versucht den Kopf wegzudrehen. Dann sinkt er auf die Knie. 


    Mir wird eiskalt.


    Was ist das? Was machen sie mit ihm?


    Seine Beine knicken weg wie bei einer Puppe. Er sackt in sich zusammen, nur aufrecht gehalten von den Händen dieser Männer.


    Ich will schreien, aber kein Laut kommt aus meiner Kehle. 


    Ich muss zu ihm. 


    Ich muss Hilfe holen.


    Zu Rektorin Sinclair.


    Mr Acevedo.


    Henry. 


    Irgendwem …


    Ich fahre herum, als Schritte auf dem Flur zu hören sind. Hallende Absätze.


    Ich kenne dieses Geräusch.


    Mein Herz bleibt vor Erleichterung fast stehen.


    »Ms … Ms Pearce!« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Krächzen, während ich auf sie zulaufe. Sie kommt mir entschlossen entgegen. »Hilfe! Es ist George. Es sind Leute in seinem Zimmer und …« 


    


    Klack.


    Klack. 


    Klack.


    »Ich weiß, Liebes.« 


    Ich schreie auf.


    Ihr Griff in meinem Haar ist grob. So schmerzhaft, dass ich die Augen aufreiße.


    Im selben Augenblick wird mir bewusst, dass es keinen Sinn ergibt. Sie hier. Im Flügel der Jungs.


    Panik bricht über mir zusammen wie eine Welle, die mich fast von den Füßen reißt.


    »Wie unglücklich, dass du das mitansehen musstest.«


    Sie lächelt betrübt. 


    Nein …


    »Nun musst du leider mit uns kommen.« 


  




  

    


    

    70. KAPITEL


    GEORGE


    Manchmal ahnt man, dass man in Schwierigkeiten steckt, noch bevor man es wirklich weiß. 


    Man spürt es im ganzen Körper. In jedem angespannten Muskel. 


    Etwas ist nicht in Ordnung. 


    Etwas ist nicht richtig. 


    Das ist wohl Instinkt. 


    Ich blinzele und sehe nichts. Dunkelheit. Es riecht seltsam. Modrig. Kalter Boden, auf dem ich liege. Feuchtigkeit, die durch den Stoff meiner Kleidung kriecht. 


    Ich kann meine Arme nicht bewegen. Etwas kratzt an meinen Handgelenken. 


    Ich reiße die Augen auf. 


    Mein Kopf dröhnt.


    Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Einzig das gelbliche Licht einer Glühbirne flackert über mir. Fällt auf die Wände. Roher Stein, mit Rissen durchzogen und schimmernd vor Feuchtigkeit. 


    Nein …


    Ich versuche, mich aufzurichten, aber meine Hände sind hinter meinem Rücken gefesselt. Mein Herzschlag beschleunigt sofort.


    Zur Hölle, nein … 


    Nein, nein, nein, nein, nein.


    Bitte nicht.


    


    Meine Finger gleiten über den unebenen Boden. Sandiger Lehm, der sich zwischen kalten Pflastersteinen festgesetzt hat. Als ich den Kopf hebe, sehe ich eine Metalltür an der gegenüberliegenden Wand. 


    Schmal, verschlossen. 


    Kein Griff. 


    Mein Kopf hämmert, mein Magen dreht sich langsam um die eigene Achse.


    Soll ich schreien? Würde mich überhaupt jemand hören? Hier ist kein Fenster, hier ist überhaupt nichts.


    Ich atme flach. 


    Zu schnell. 


    Der Raum beginnt zu flimmern. 


    Fuck. Das darf jetzt nicht passieren. Ich muss klar bleiben. Ich muss …


    Dann höre ich es. Direkt neben mir.


    Ruckartig drehe ich den Kopf. Als ich den Körper erkenne, der dort auf dem Boden liegt, stockt mein Atem.


    P-pops?


    Mir wird unendlich schlecht. Gleichzeitig schießt Hitze und mit ihr unerwartete Kraft in meine Glieder. 


    Ich rutsche zu ihr. Sie bewegt sich nicht. 


    Dunkle Punkte tanzen vor meinen Augen. 


    Atmet sie? Verdammte Scheiße, ist sie am Leben?


    »Pops.« Meine Stimme klingt fremd. Rau wie Sandpapier. Ewig nicht benutzt. 


    Sie reagiert nicht. 


    Ich beuge mich über sie, so gut es geht mit den Händen hinter dem Rücken. Meine Muskeln spannen sich schmerzhaft an, weil ich sie nicht berühren kann. 


    »Pops?«, wiederhole ich. 


    Schau mich an.


    


    »Pops …«


    Bitte.


    »Scarlett!«


    Sie schaut mich nicht an, und sie hört mich auch nicht. 


    Ihre Augen sind geschlossen, die Haare liegen wild über ihrer Stirn. Dunkles Blut klebt an ihrer Schläfe, ihr Gesicht wirkt fahl, ihre Lippen sind leicht geöffnet. Aber ich sehe, dass sich ihr Brustkorb flach hebt und senkt. 


    Gott sei Dank. Mein Körper sackt in sich zusammen, ich kann nichts dagegen tun. Meine Muskeln geben nach. Ich schaffe es gerade so, auf den Knien zu bleiben.


    Bitte … wach auf.


    Schau mich an.


    Der Boden schwankt unter mir. Oder vielleicht ist es nur mein Kopf, der sich dreht. Meine Muskeln zittern.


    Ich blinzle heftig. 


    Fokus.


    Atme.


    Atme genau wie sie.


    Ich presse die Kiefer aufeinander. Fest. Schmecke Blut, aber ich blende es aus. Konzentriere mich nur auf sie.


    Ihren Atem.


    Flach und unregelmäßig, aber er ist da. 


    Alles in mir schreit danach, sie zu wecken. Ihren Namen zu rufen, sie zu schütteln, um sie zurückzuholen in diese dunkle, bedrohliche Realität. Ich ertrage es fast nicht, sie so daliegen zu sehen. 


    Aber ich tue es nicht. Weil ich verdammt noch mal weiß, was passieren würde, wenn sie hier drin zu sich kommt, gefesselt, eingesperrt in einem engen Raum.


    Das hier ist kein Spind, in den sie von irgendwelchen verfickten Wichsern gesperrt wurde. Es ist ein Gefängnis ohne Tageslicht, und ich habe keine Ahnung, wie wir hier rauskommen sollen. 


    Was überhaupt passiert ist …


    Ist es das, was ich denke? Der Worst Case, von dem Dad und die Behörden immer gesprochen haben?


    Ich kneife die Augen zusammen. Zwinge mich, meinen Atem nicht aus dem Takt geraten zu lassen, aber plötzlich fühle ich wieder die Hände an meinem Körper, so erbarmungslos und fest. In der einen Sekunde habe ich noch Pops’ Hand gehalten, auf dem Weg in mein Zimmer, in der nächsten habe ich gegen diesen schraubstockartigen Griff gekämpft. Eingeatmet, obwohl mir mein Instinkt zugerufen hat, dass ich das nicht tun darf.


    Ich presse die Stirn gegen die kalte Steinwand, als sich mein Magen leicht hebt. Fuck, was war das für Zeug, das sie mir vors Gesicht gepresst haben? 


    Mein Blick zuckt zu Pops. Haben sie mit ihr das Gleiche gemacht? Wenn ja, braucht ihr Körper wahrscheinlich länger, um sich davon zu erholen. 


    Unter Bemühungen richte ich mich wieder auf. 


    Ich muss rational denken. Nicht an das Pochen in meinem Schädel, nicht an die verdammten Fesseln an meinen Handgelenken, sondern daran, was sie mir geraten haben zu tun. 


    Im Falle eines erneuten Kidnappingversuchs …


    Das hier ist kein Versuch.


    Er ist der voll ausgewachsene Albtraum, in dem es diesen Leuten gelungen ist, zu vollenden, was sie in London begonnen haben.


    Aber wenigstens nicht Maddie.


    Oder …?


    Ist sie ebenfalls in Gefahr?


    Sind Mum und Dad …?


    


    Stopp.


    Aufhören.


    Ich presse die Lider fest zusammen. Dann schaue ich zu Pops.


    Denk nur an sie. 


    Bewahr die Nerven. 


    Hol sie hier raus.


    Alles andere ist zweitrangig. Zumindest für den Moment. 


    Ich drehe die Handgelenke, taste nach dem Knoten hinter meinem Rücken, presse die Zähne zusammen, als das Seil in meine Haut schneidet. Bewege die Arme, ziehe an den Fesseln, suche nach einem Punkt, an dem das Seil nachgibt. Nichts. 


    Ich versuche, meine Arme unter mich zu ziehen. Schließe die Augen dabei, die Schmerzen sind unerträglich. Es fühlt sich an, als würde ich mir selbst die Schulter auskugeln, aber nach einer gefühlten Ewigkeit gelingt es mir, die Arme unter die Beine zu bringen, nach vorne. Keuchend stütze ich mich ab.


    Weitermachen.


    Ich reibe das Seil an einer Kante am Boden. Immer wieder. Keine Ahnung, ob es was bringt. Vor meinen Augen flackert es, ich verliere das Gefühl in den Fingern. Richte mich auf, suche nach einer Kante an der Wand, um es dort weiterzuprobieren. 


    Mein ganzer Körper verlangt danach, sich wieder auf den Boden zu legen, aber dann, ganz langsam, lässt der Druck um meine Handgelenke nach. 


    Das Seil wird lockerer. 


    Ich ziehe die Arme auseinander, befreie mich. Die letzten Fasern zerreißen mit einem Knacken.


    Pops stöhnt leise.


    Wird sie wach? Ich bin sofort bei ihr, aber sie liegt in unveränderter Position neben mir. 


    Beuge mich über sie, widerstehe dem Drang, ihr Gesicht zu berühren. 


    Verliere.


    »Ich bin hier«, wispere ich.


    Ihre Haut ist kalt. 


    Verdammt, wie lang sind wir schon hier? 


    Mit dem Daumen streiche ich über ihre Wange.


    Meine Stimme versagt fast.


    »Ich hol dich hier raus.«


    Und wenn es das Letzte ist, das ich tue.


    Schließlich ist sie nur meinetwegen überhaupt in dieser Situation.


    Der Gedanke macht mich krank, aber das kann ich jetzt nicht zulassen.


    Links neben mir ertaste ich einen scharfkantigen Stein. Setze eine Seite an den Fesseln an meinen Beinen an und beginne am Seil zu reiben. 


    Es ist mühsam, frustrierend, ich höre mein eigenes Blut rauschen, schaue immer wieder zu ihr. 


    Weitermachen.


    Als das Seil endlich nachgibt, steigt ein dunkler Laut aus meiner Kehle auf.


    Ich behalte den Stein in der Hand und beuge mich sofort zu ihr.


    Okay. 


    Vorsichtig jetzt.


    Ihre Fesseln entfernen, bevor sie zu sich kommt.


    Der Druck, der sich hinter meinen Augen aufbaut, nimmt mir fast den Atem. 


    Ich ertrage es nicht, sie so zu sehen. 


    Hoffentlich hat sie keine Schmerzen. Hoffentlich spürt sie einfach überhaupt nichts. Außer meine Nähe. 


    Ich beiße mir auf die Unterlippe, um keine Geräusche zu machen, und nehme ihre Hände.


    Eiskalt und klamm liegen sie in meinen. Ihre Strickjacke ist feucht, durchtränkt von kalter Nässe. 


    Ich setze den Stein an und beginne das Seil zu bearbeiten. 


    Schnell, aber vorsichtig. Nicht ihre Haut verletzen.


    Sie stöhnt leise. 


    Ihre Stirn zuckt, ihre Lider flattern.


    »Hey, hey … ist gut«, flüstere ich und säbele schneller an ihren Fesseln. 


    Gib mir nur noch ein paar Sekunden, Popsy.


    »Ich bin hier, Pops. Alles ist gut, okay?«


    Sie blinzelt orientierungslos, hebt den Kopf. Er fällt nur einen Moment später schwer zurück. Ich lasse sofort ihre Hände los, um nach ihr zu greifen, bevor sie hart auf dem Boden aufkommen kann.


    »Ruhig. Ganz ruhig«, beschwöre ich sie. Kauere über ihr und halte ihr Gesicht in den Händen, während sie zu sich kommt. »Schau mich an. Ich bin’s, Popsy.«


    Sie blinzelt, benommen, verwirrt. Und beginnt schlagartig zu zittern. Heftig und unkontrolliert. Als hätte ihr Körper bereits verstanden, was hier passiert, noch bevor ihr Kopf wieder richtig zurück ist.


    Sie hebt die Hände, spürt den Widerstand.


    Ein erstickter Laut dringt aus ihrer Kehle. Im wenigen Licht sehe ich etwas in ihren Augen aufblitzen, das mich an ein Tier in Gefangenschaft erinnert.


    Panik.


    Todesangst.


    Mein Herz schlägt direkt in meiner Kehle, aber dann geschieht etwas Erstaunliches. Ich werde fast unnatürlich ruhig. Als hätte etwas in mir verstanden, dass das die einzige Möglichkeit ist, ihr nun zu helfen.


    


    »W-was … wo … sind wir?« 


    Ihr Blick zuckt wild durch den Raum. Als sie versucht, sich aufzurichten, lasse ich sie. 


    »Ich weiß es nicht.« Es könnte der Schulkeller sein. Dieser Geruch, die Feuchtigkeit … Genauso gut könnte das hier aber auch jedes andere unterirdische Versteck in Großbritannien sein. Oder in einem anderen Land.


    Gott, bitte nicht.


    Pops’ Brust hebt und senkt sich schwer. Mir wird klar, dass es in erster Linie darum geht, sie dazu zu bringen, normal zu atmen, bevor sie hyperventiliert.


    Ich lege beide Hände an ihre Schultern, weil mir mein Gefühl sagt, dass es ihr am Gesicht gerade zu viel ist.


    »Hör zu, du bist gefesselt. Ich versuche, dich zu befreien, in Ordnung, Popsy? Du bist okay. Du musst nur kurz stillhalten.«  


    Ihr Blick geht zu dem Seil an ihren Fußgelenken. 


    Ich glaube, sie versteht nichts von meinen Worten wirklich, aber sie nickt. Ich zögere nicht und greife wieder ihre Hände. Je früher sie von diesem beschissenen Seil freikommt, desto besser.


    »Schau mich einfach an«, wiederhole ich. »Atme. Alles andere spielt keine Rolle.«


    Sie beginnt, leise zu weinen.


    Mein Herz bricht lautlos, aber ich zwinge mich, weiter mit ihr zu sprechen. Deutlich und ruhig, solange ich sie noch erreiche. Darf nicht aufhören, sonst verliere ich sie. Dabei säbele ich hektisch an ihren Fesseln.


    »Es geht dir gut.« Keine Ahnung, ob es das tut. »Du bist nicht allein. Ich bin hier. Du bist hier.« 


    Das Seil gibt leicht nach.


    Ich zerreiße den letzten Rest mit einem Ruck.


    


    Pops’ Hände fallen kraftlos nach unten. Sie sitzt vor mir wie erstarrt. Ich ziehe sie vorsichtig an mich.


    »Und sonst niemand.« Ich greife fest an ihre Schulter. 


    Ihr erstickter Atem ist nah an meinem Ohr. Dann spüre ich, wie sie die Finger in meinen Pullover krallt. Panisch, fest. 


    »Gut«, flüstere ich. Schließe für einen Moment die Augen. »Ich hab dich, hörst du?« 


  




  

    


    

    71. KAPITEL


    SCARLETT


    Die Wände sind zu nah. 


    Es ist zu dunkel. 


    Zu eng. 


    Zu still, zu wenig Sauerstoff. 


    Ich verstehe nichts, ich weiß nur, dass es diesmal echt ist. Wieder echt, nur anders. Schlimmer.


    Dass ich Angst habe. Seit der Sekunde, in der dieser warme Druck an meiner Schulter war. Georges Hand. Sein Gesicht über mir, dreckverschmiert und blass. Wie ein Gespenst.


    Seitdem kann ich nicht atmen. 


    Es geht einfach nicht. 


    Er hält mich fest, meine Hände sind frei, meine Handgelenke schmerzen, alles schmerzt, und zugleich fühle ich nichts. Nur die rasende Panik in meiner Brust. 


    Zu dunkel.


    Zu eng.


    Zu wenig Sauerstoff.


    Mir wird schwindelig. Mein Kopf sackt leicht nach hinten, als mich für eine Sekunde erneut die Kraft verlässt. 


    George packt mich sofort. 


    »Hey. Hey, atme. Bleib ruhig. Du bist okay.«


    Er versteht nicht.


    »Ich kann hier nicht …« Vor meinen Augen flackert es. »Ich kann nicht …«


    »Scarlett.« Seine Stimme wird fester. »Schau mich an. Tu, was ich sage.«


    Ich zwinge mich, mich zu ihm zu drehen. Und da ist er – sein Stirn ist schweißnass. Eine Schramme zieht sich über seine Wange. Sein Gesicht ist gespenstisch bleich, aber seine Augen sind ganz bei mir.


    »Du bist nicht in Leeds«, sagt er. »Es ist nur ein Raum. Es gibt genug Luft. Du bist nicht allein. Ich bin bei dir.«


    Ich will antworten, aber meine Stimme funktioniert nicht länger. 


    George nimmt meine zitternden Hände, legt sie flach auf seine Brust. »Spürst du das? Ich bin hier. Atme mit mir.«


    Ich schließe die Augen. Zähle innerlich mit. Versuche, einen Rhythmus zu finden. 


    Langsamer. Tiefer. 


    Noch einmal.


    Ich grabe die Finger in sein Oberteil, das klamm an seinem Körper klebt. Aber er ist warm. Ich bebe heftig, kann nichts dagegen tun. Die Kälte sitzt so tief in meinen Knochen, aber es hilft, die Hände auf seiner Brust zu lassen. Ich nehme sie nicht weg.


    Irgendwann legt er seine Finger an mein Gesicht. Wärme.


    Ich schließe die Augen. Rutsche näher zu ihm. 


    »Küss mich«, flüstere ich, bevor ich verstehe, was ich tue. »Bitte.«


    George zögert nicht für eine Sekunde. Seine Hand führt mich zu sich, seine Lippen streifen meine. Dann presst sich sein heißer Mund auf meinen. Ich schmecke Erde, Salz … Blut? Ihn. 


    Mein Herzschlag sinkt. Er ist hier. Er ist wirklich hier. 


    Er lässt die Finger in meine Haare gleiten und hält mich bei sich. Nur für einen Moment.


    »Fünf Dinge, die du siehst«, verlangt er dann. »Bitte, Pops.«


    


    Ich schlucke bemüht. Will den Blick nicht von seinem Gesicht nehmen.


    »Fünf Dinge«, flüstert George erneut, seine Stirn an meine gelehnt. »Nur fünf.«


    Ich atme flach durch. Einmal. Noch einmal. Dann zwinge ich mich, meine Augen von ihm zu lösen.


    »Licht.« 


    Meine Stimme bebt. 


    Eine Glühbirne über uns flackert gelblich in der Dunkelheit.


    »Die Wand.« 


    Viel zu nah …


    »D-das Seil.«


    Es liegt neben ihm am Boden. Ich deute mit dem Kinn darauf. Mein Herz hämmert. 


    Ich hebe den Blick, sehe den Stoff an seiner Schulter. Dunkel. Zerknittert.


    »Deinen Pulli.« 


    Ich atme tief durch.


    »Deine Augen.«


    »Gut.« Er drückt meine Hände, dann bewegt er seine langsam zu meinen Füßen, die noch immer mit einem Seil gefesselt sind. »Weiter. Vier Dinge, die du spürst.«


    »Angst«, wispere ich, während er sich mit einem scharfkantigen Stein an den Fesseln an meinen Füßen zu schaffen macht. 


    »Den Boden. Die Fesseln. Deine Hände.«


    Er nickt und hebt kurz den Blick. 


    »Und was hörst du?«


    »Deine Stimme.« Ich schlucke hart und kämpfe gegen die Tränen. »Dein … deinen Atem. Ein … Tropfen?« 


    Das Seil um meine Füße lockert sich. George zerreißt es mit einem Ratschen und befreit meine Beine. Dann rutscht er sofort wieder näher.


    


    »Zwei Dinge, die du riechst.« 


    Er nimmt wieder meine Hände.


    »Feuchte Steine«, wispere ich.


    »Erde.«


    Er nickt.


    »Und was schmeckst du?«, fragt er, ohne mich aus dem Blick zu lassen.


    »Dich«, wispere ich, obwohl ich so viel anderes sagen könnte.


    Metallisches Blut. 


    Salzige Tränen. 


    Bittere Angst.


    »Gut.« Er zieht mich wieder näher. »Sehr gut, Pops.«


    »Sind wir unter der Schule?«, flüstere ich.


    »Ich weiß es nicht.« Er schluckt. »Bist du verletzt?«


    Ich zwinge mich, kurz in mich hineinzuspüren. Nicht zu stark. Nur so, dass ich eine Antwort finde. »Ich glaube nicht.« 


    Er nickt leicht. 


    »Und du?«


    »Nein«, sagt er, aber dann hält er inne, als ich die Hand hebe.


    »Du blutest«, wispere ich und fahre mit dem Ärmel über die Schramme auf seiner Wange.


    »Egal«, murmelt er. 


    »Was waren das für Männer?«


    Er zuckt mit den Schultern. 


    »Hast du eine Stimme erkannt?«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein. Nur die von …« Ich stocke, als ein Geräusch ertönt.


    Vor uns öffnet sich die Tür mit einem kreischenden Quietschen.


    Ich zucke zusammen, drücke mich instinktiv näher an George, dann schirme ich die Augen vor dem grellen Licht ab, das auf uns fällt.


    


    Zwei Gestalten treten ein, mit Taschenlampen, die sie auf uns richten. Breite Schultern, dunkle Kleidung, maskierte Gesichter. Der eine hält etwas in der Hand. Ein Funkgerät? Oder ein Schlagstock? Ich kann es nicht genau erkennen.


    George ist sofort auf den Beinen. 


    Er schiebt sich vor mich, während ich mich an die Wand hinter uns drücke. Meine Knie sind so weich. Als ich versuche, ebenfalls aufzustehen, geben sie sofort wieder unter mir nach.


    »Nein, wie herzzerreißend.«


    Eine Stimme … Ihre Stimme.


    George stolpert einen halben Schritt zurück, als Ms Pearce zwischen die Männer tritt.


    »Nein«, wispert er.


    »Doch, George«, sagt Ms Pearce. Meine Ohren schrillen. Sie lächelt. »Ich bin es tatsächlich.«


    »W-wie …?«, bringt er hervor.


    Sie tritt näher. In ihrem Hexenkostüm, das aussieht, als käme sie gerade von der Halloweenparty.


    George tastet hinter sich. Zu mir. Findet meinen Kopf.


    Ich umklammere seine Finger.


    »Ich war hier, um dich im Blick zu behalten«, erklärt sie, ruhig und gelassen. Sie klingt beinahe amüsiert. »Hat ein Weilchen gedauert, dich zu finden. Dein Vater hat sich solche Mühe gegeben mit dem Versteckspiel.« Als ein leises Lachen in ihr aufsteigt, bin ich überzeugt, dass diese Frau absolut unberechenbar ist. »Weit weg von zu Hause, an deinem netten Internat. Neues Umfeld, neuer Name.« Sie gluckst. »Sieh nur, wie wunderbar du dich integriert hast. Sogar deine kleine Freundin hast du uns mitgebracht.« 


    Georges Schultern spannen sich an.


    Er macht einen einschüchternden Schritt auf sie zu. Die beiden Männer zucken sofort in unsere Richtung, halten aber inne, sobald Ms Pearce – oder wie auch immer diese Frau wirklich heißt – die Hand hebt.


    »Immer mit der Ruhe, George«, säuselt sie. »Schließlich mussten wir uns auch so lang gedulden. Du glaubst gar nicht, wie wahnsinnig es mich gemacht hat, abwarten zu müssen, bis die Gelegenheit günstig war.«


    Mir wird übel, als ich verstehe, dass sie ihn seit Wochen beobachtet haben muss. Diese Entführung geplant hat. Direkt vor unseren Augen. 


    »Nun mussten wir aber zügig handeln, wo London plötzlich auf die Idee kam, diese Schule könnte womöglich doch nicht mehr der beste Ort für dich sein«, fährt sie fort. »Wie jammerschade wäre es gewesen, wenn du nach den Herbstferien nicht hierher zurückgekehrt wärst?«


    »Was …?«, murmelt George.


    »Oh, das wusstest du nicht? Wir haben es auch nur zufällig erfahren. Zum Glück noch rechtzeitig, um dich mitzunehmen.« Ms Pearce lacht auf und kommt einen Schritt auf uns zu. 


    »Richtet eurer netten Freundin Cleo meinen Dank aus«, fährt sie fort. »Sie hat mir eine Steilvorlage geliefert. Eine Halloweenparty, da geht es drunter und drüber, selbst hier an eurer elitären Bonzenschule. Ein paar verkleidete Leute mehr oder weniger? Fällt keinem auf.« Sie kichert. »Perfekt!«


    Die Halloweenparty.


    Sie kommt mir vor wie aus einem anderen Leben.


    Wie spät ist es?


    Wo sind die anderen?


    Suchen sie uns schon?


    »Was zur Hölle wollen Sie von mir?«, knurrt George.


    »Aber mein Junge, ich bin mir sicher, dass du das weißt. Du bist doch sonst so schlau. Artikel 6, GDPR.« Ms Pearce lächelt, aber ihre Augen sind eiskalt. »Falls das hilft …«


    


    Georges Kiefer mahlt.


    »Ganz der Sohn deines Vaters. Setzt dich ein für Recht und Ordnung. Oder dafür, anderen eins auszuwischen.« Sie seufzt schwer. »Wie auch immer. In erster Linie wirst du uns dabei behilflich sein, an die Informationen zu kommen, die uns fehlen, um deinen dreckigen Bastard von einem Vater auszuschalten. Ein für allemal.«


    George stößt den Atem aus.


    »Du lachst.« Ms Pearce schnellt vor und drückt ihn gegen die Wand. Ihre Hand liegt an seiner Kehle. Ich weiß, dass er stärker ist und sie mit Leichtigkeit von sich stoßen könnte, aber er ist plötzlich wie eingefroren. »Aber George, mein Junge, ich meine es so verdammt ernst. Und ich kann dir gar nicht genug danken, dass du auch noch so freundlich warst, mir ein wundervolles kleines Druckmittel mitzubringen.«


    Mir wird eiskalt, noch bevor sich ihr Blick auf mich legt.


    Georges Muskeln spannen sich an. Er packt sie am Arm, stößt sie weg, zumindest hat er das vor, aber bevor er sich von ihr befreien kann, ist einer der Männer bereits an seiner Seite. Er hebt die Hand, ich unterdrücke einen Schrei, als er ein Gerät ansetzt. Eine Waffe?! 


    Ein leises Zischen ertönt.


    George krümmt sich.


    Stöhnt, fällt hart vor mir auf die Knie.


    Oh mein Gott.


    Ich will nach ihm greifen, aber er rappelt sich schon wieder auf.


    »Vorsichtig, George«, sagt Ms Pearce. »Nur vorsichtig. Oder müssen wir dich und deine kleine Freundin wieder in Fesseln legen?«


    Einer der Männer tritt zu mir. 


    Ich sehe, wie sich Georges Fäuste ballen. Er richtet sich auf. 


    


    »Fass sie nicht an«, knurrt er. 


    »Oh, das haben wir gar nicht vor.« Pearce’ Stimme ist nun honigsüß. »Nicht, solange du tust, was man dir sagt.«


    Ihr Blick gleitet über mich, bleibt dann wieder an George hängen.


    »Sei ein braver Junge, dann hat sie nichts zu befürchten.«


    Ich merke, wie mir Tränen in die Augen steigen, aber ich will nicht weinen. Nicht vor dieser Frau.


    »Du wirst doch nicht wollen, dass wir ihr wehtun müssen?« 


    Sein ganzer Körper spannt sich an. 


    »Sie weiß nichts«, sagt er, langsam und leise. Wie eine Drohung. »Sie hat hiermit nichts zu tun.«


    »Und genau deshalb«, erwidert Ms Pearce begeistert, »ist sie so verdammt nützlich.«


    Der Mann greift nach ihm. 


    George schlägt seine Hand weg, stößt ihn zurück. Für einen kurzen Moment sieht es aus, als hätte er eine Chance. Er drückt den ersten Angreifer gegen die Wand, schlägt ihm dieses furchtbare Gerät aus der Hand. Weicht dem anderen aus. 


    Ich bin schon halb auf den Beinen, aber da hat Ms Pearce sich bereits gebückt.


    »George, es tut mir leid.« Es zischt wieder. Elektrisch und scharf. Der Schmerzenslaut, der ihm entfährt, gräbt sich tief in mich hinein. »Aber wer nicht hören will, muss fühlen.«


    Sein Körper sackt zusammen.


    Ich schreie. 


    Einer der Männer stößt mich zurück, als ich zu George will. Ich krache gegen die Wand, sehe, wie sie ihn packen und hochziehen. Durch die Tür, durch die sie gekommen sind.


    »George!« 


    Ich rappele mich auf, die Tür schlägt zu, noch bevor ich auf den Beinen bin.


    


    Die plötzliche Stille erdrückt mich fast.


    Sie legt sich über mich, hüllt mich ein und ringt mich nieder. Ein Schluchzen bricht aus meiner Kehle. 


    Ich schlinge die Arme um meinen Oberkörper, taumele zurück gegen die Wand. 


    Sie scheint sich plötzlich auf mich zuzubewegen.


    Nein.


    Ich presse die Lider zusammen.


    Nicht jetzt.


    Jetzt muss ich stark bleiben. 


    Für ihn.


    Ohne ihn …


    Ich darf nicht daran denken, was sie mit ihm machen. Was sie bereit sind zu tun, um ihn zum Reden zu bringen. Seine Familie zu verraten. Etwas, das er nie tun würde. Ich weiß das. Aus irgendeinem Grund bin ich überzeugt, dass er eher sterben würde, als sie in Gefahr zu bringen.


    Oder mich.


    Aber wenn sie das auch bemerken, werden sie mich holen, mir wehtun, und dann … wird er einknicken. 


    Ich sacke gegen die Wand. Kalter Stein drückt sich durch meine Strickjacke. 


    Ich zwinge mich zu atmen. 


    Ein. Aus. 


    Noch einmal.


    So wie er es mir vorhin gezeigt hat. Ich höre mein eigenes Blut in den Ohren rauschen. Aber … ich höre auch andere Dinge.


    Was hörst du, Pops? 


    Ich unterdrücke ein Schluchzen.


    Seine Stimme, obwohl er nicht mehr bei mir ist.


    Meine panischen Atemzüge.


    


    Das Rascheln des Stoffes meiner Kleidung, das leise Summen der Glühbirne. 


    Was fühlst du?


    Ich taste an die Wand hinter mir.


    Kalten Stein. Modrige Feuchte. Meine Finger gleiten über die nasse Wand. 


    Mein Gefühl sagt mir, dass wir unter der Erde sind. Es hat schon einmal so gerochen. Wo war das noch?


    Ich schlage die Augen auf und sauge den Atem ein.


    Komm schon. 


    Schau dich um. 


    Mit beiden Händen fahre ich die Wand entlang. Der Stein ist uneben und rau. Sandkörner lösen sich aus den Fugen und bleiben an meinen Fingern kleben. Es … kommt mir wirklich ähnlich vor wie die unterirdischen Gänge des Internats. Haben sie uns am Ort des Geschehens versteckt? Weil das leichter war, als unbemerkt vom Schulgelände zu kommen?


    Ich bewege mich weiter. Kontrolliere meinen Atem, achte nur auf das Gefühl unter meinen Fingerspitzen. An einer Stelle ertaste ich eine Vertiefung. Einen Schacht. 


    Mein Herz hämmert, als ich die Hand hineinschiebe. Mit zitternden Fingern taste ich die Wände ab. Kalter Stein. Dann spüre ich etwas anderes. 


    Rauer Stoff. Eine kleine Schnalle.


    Ist das …?


    Mein Atem stockt, als ich den Gegenstand zu mir ziehe.


    Henriettes Katzenhalsband.


    Meine Knie geben beinahe nach, als ich den kleinen Anhänger umdrehe und mit den Nägeln über die eingravierten Ziffern fahre. Die Telefonnummer der Schule.


    Ein panischer Laut steigt in mir auf.


    Wo auch immer sie uns hingebracht haben, es kann nicht weit sein. Henriette war in der Lage, hier herzustreunen. Und … wieder rauszukommen. 


    War sie hier drin? Es gibt fast keine andere Möglichkeit. Wie sonst soll ihr Bändchen hergekommen sein? Ms Pearce wird es wohl kaum dort platziert haben.


    Die Erinnerung an die Katzenhaare an ihrer dunklen Hose trifft mich wie der Blitz. Ist es der Schulkeller? Hat Ms Pearce hier herumspioniert, um alles für Georges Entführung vorzubereiten? 


    Eine unbeschreibliche Verzweiflung überkommt mich bei der Vorstellung, dass wir so nah bei den anderen sind. Quasi unter ihnen? 


    Schluchzend schlage ich gegen das Gemäuer, aber es nützt nichts. Es nützt auch nichts zu schreien. Im schlimmsten Fall mache ich nur Ms Pearce und diese Männer auf mich aufmerksam.


    Ich muss einen kühlen Kopf bewahren.


    Atme schwer aus und schließe die Faust um Henriettes Bändchen. Ich drücke die Finger so fest zusammen, dass sich meine Nägel in meinen Handballen graben. Dann streife ich es mir wie ein Armband übers Handgelenk und schiebe die Arme in den Schacht.


    Ich versuche, zu erkennen, ob Licht zu sehen ist, aber die Dunkelheit wirkt noch finsterer als hier drin. 


    Meine Kehle schnürt sich zu, ich will zurückweichen, aber ich zwinge mich, die Hand weiter hineinzuschieben. Vorsichtig taste ich die Seiten ab. Sie fühlen sich glatt an. Ich strecke den Arm weiter. Taste kein Ende. Es geht weit nach hinten. 


    Vielleicht kann ich …


    Nein, das ist Wahnsinn.


    Mein Atem stockt, aber ich zwinge mich, tief durchzuatmen. 


    


    Entspann dich, Scarlett. Keiner wird dich zwingen. Du schaust nur nach. Du tust es für George. 


    Ich taste weiter. 


    Der Schacht ist schmal, aber meine Schultern passen hinein. Vielleicht ist es ein Fluchtweg. Wenn Henriette hier durchkam, komme ich es auch.


    Ich beuge mich vor, stecke den Kopf weiter hinein. Es ist eng. So eng. 


    Zu … eng.


    Zu dunkel.


    Zu wenig …


    Atmen.


    Soll ich … jetzt?


    Ich weiche noch einmal zurück. Lausche in die Stille. 


    Höre nichts. Absolut gar nichts.


    Die Vorstellung, was sie gerade mit George machen könnten, bringt mich zum Wimmern.


    Ich atme zitternd ein, aber alles in mir will auf die andere Seite des Raumen flüchten. Weg von diesem viel zu engen Schacht.


    Mein Kopf brüllt mich an: Rückzug. Ich kann das nicht. Ich schaffe das nicht. Ich –


    Etwas kracht von außen gegen die Metalltür.


    Ich unterdrücke einen Schrei, presse mich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand.


    Keine Sekunde zu früh.


    Die Tür fliegt auf.


  




  

    


    

    72. KAPITEL


    CLEO


    »Willkommen zurück zu diesem A Day in my Life – Halloween im Internat Edition!«, verkünde ich und drehe mich mit der Kamera in der Hand durch mein Zimmer. »Leute, ihr habt keine Ahnung, wie atemberaubend es wird. Aber erst mal danke, dass ihr wieder eingeschaltet habt.« Ich gehe zum Fenster. »Schaut mal, wie nebelig es draußen ist.« Ich filme die Dächer der Dunbridge Academy und seufze. »Perfektes Halloween-Wetter, wenn ihr mich fragt. Schade, dass es nicht regnet, sonst würden wir nämlich vom Morgenlauf verschont bleiben.« 


    Am Schrank öffne ich die Spiegeltür und suche mir ein Outfit aus. Dann stelle ich die Kamera auf einen Stapel Romane, den ich noch zurück in die Bibliothek bringen muss, und klappe das Display zu mir, bis ich mich selbst sehe.


    »Während ich mich fertig mache, kann ich euch ja ein bisschen erzählen, was heute auf dem Plan steht.« Ich greife zu meinem Augenbrauenstift und halte ihn kurz in die Kamera, weil sicher jemand fragen wird, welches Produkt ich verwende. »Am Vormittag ist Unterricht, nach dem Mittagessen bin ich befreit, weil der Halloweenball vorbereitet werden muss.« Ich greife nach meiner Haarbürste. »Wir haben das absolut coolste Gruppenkostüm dieses Jahr. Meine Freundinnen und ich gehen als Disneyprinzessinnen, und die Jungs sind die Prinzen. Ich verlinke die Creatorinnen, bei denen ich das gesehen habe. Bleibt unbedingt dran für das Outfitreveal später. Ich würde es am liebsten direkt anziehen, aber jetzt muss ich bedauerlicherweise erst mal laufen gehen.« 


    Nachdem ich meine Haare zusammengebunden habe, springe ich auf und filme noch schnell mein Sportoutfit. 


    Dann gehe ich nach unten. 


    Im Schulbetrieb darf ich die Kamera nur benutzen, wenn ich die anderen unkenntlich mache. Das ist der Deal, den ich mit Rektorin Sinclair habe. 


    Nur meine Freunde, die ausdrücklich zugestimmt haben, kommen manchmal in den Vlogs vor, so wie zum Beispiel Gus, Oscar und ja … früher auch Alexander. 


    George hingegen ist extrem kamerascheu. Daher vermeide ich es, auf ihn zu halten, als er später in der Aula mit den anderen beim Anbringen der Dekoration hilft. Scarlett stößt zu uns, und ich muss beide ermahnen, ihre Kostüme anzuziehen. Bevor der Ball losgeht, will ich zumindest mit ihr und Elsa noch ein paar Videos drehen, in denen wir unsere Kleider präsentieren. Es wäre eine Verschwendung, das nicht zu tun! Wir sind einfach das perfekte Trio: Cinderella, Schneewittchen und Elsa. 


    Elsa, die auch wirklich Elsa heißt, konnte sich dann doch für dieses Kostüm begeistern, nachdem sie herausgefunden hat, dass Frozen der erste Disneyfilm ohne männlichen Love Interest für die weibliche Heldin war. Das fand sie super. Seltsam, ich weiß. Aber gut, meinetwegen! 


    Scarlett hingegen war, glaube ich, ganz froh, dass George ihr Schneewittchenprinz sein kann. Mich begleitet Oscar, was ja naheliegend ist und außerdem auch optisch ganz gut passt, wie ich finde. 


    Nachdem Scarlett und George aufgebrochen sind, um sich umzuziehen, finalisieren wir die Dekoration, überprüfen das Licht und die Tontechnik. Ein paar Leute aus Mr Acevedos Theater-AG helfen uns dabei. Von ihren Aufführungen kennen sie sich mit der Technik aus und sind wahre Profis, was das angeht. 


    Dann wird alles schon bald sehr trubelig. Im dunklen Innenhof laufen meine Mitschülerinnen und Mitschüler herum, präsentieren ihre Kostüme und bewundern die Deko, was mich ganz stolz macht. Die erste Halloweenveranstaltung an der Dunbridge Academy, und ich habe sie organisiert. 


    Andauernd muss ich stehen bleiben und bedanke mich, wenn ich auf mein Kleid angesprochen oder für die Dekoration gelobt werde. Währenddessen fertige ich ein paar Aufnahmen von den Gebäuden an, die ich später als B-Roll benutzen kann. 


    Als der Ball schließlich seine Türen öffnet und alle durch das breite Tor in die Aula drängen, fühle ich mich ganz melancholisch. 


    Ich stehe am Ende der breiten Treppe und blicke hinab auf die Tanzfläche. Unter den bunten Lichtern sehe ich mich selbst beim Neujahrsball – tanzend, mit Alexander. 


    Heute tanzt Oscar mit mir, aber es ist nicht dasselbe. Mit niemandem ist es so, wie es mit Alexander war.


    Als ich Elsa in voller Elsa-Montur entdecke, lasse ich Oscar stehen und laufe zu ihr rüber. Ein paar Lieder tanzen wir zu zweit, dann beugt Elsa sich vor.


    »Hast du Scarlett gesehen?«, ruft sie an meinem Ohr.


    Ich schüttele den Kopf.


    »Meinst du, sie kommt nicht mehr?«


    »Sie hat es versprochen«, erinnere ich Elsa. »Und George ist auch noch nirgends zu sehen.«


    Sie nickt, als ihr das auch aufzufallen scheint. »Bestimmt sind sie noch irgendwo zugange.«


    »Gott segne sie«, rufe ich, dann drehe ich mich zu einem Remix von Lady Gagas »Bloody Mary« um mich selbst und denke ganz sicher nicht an Alexander Hallendale!


    


    Den ganzen Abend tue ich das nicht. 


    Mir darf nicht wieder so etwas passieren wie letztens an Oscars – und leider auch Alexanders – Geburtstag. An allzu viel erinnere ich mich nicht, aber aus Erzählungen von Oscar, George und Scarlett kann ich mir ungefähr zusammenreimen, was sich zugetragen hat.


    Alkohol, Gefühle, Vermissen, mehr Alkohol, Sehnsucht, Alkohol, Vermissen, Vermissen, Vermissen.


    Heute trinke ich daher nur einen Becher vom Brombeerpunsch, den Gus und Vincent mit dem Inhalt eines Flachmanns aufgepeppt haben, und steige danach auf die glücklicherweise noch immer alkoholfreie Hexenlimonade um. 


    Ich weiß nicht, wie spät es ist, als Oscar mich irgendwann zur Seite nimmt. 


    »Hast du noch was von George gehört?«


    »Nein«, murmele ich. »Sind die beiden immer noch nicht hier?« 


    Oscar zuckt mit den Schultern. 


    »Vince sagt, er war gerade oben, und Georges Tür war nicht verschlossen. Sie stand sperrangelweit auf.«


    Ich runzele die Stirn.


    »Sein Kostüm lag noch auf dem Bett.« Oscar schluckt. »Von ihm keine Spur.«


    Das ist … seltsam, aber es wundert mich nicht.


    »Um was wetten wir, dass sie bei Scarlett sind?«


    »Meinst du?« Oscar sieht sich nervös um. »Cleo, ich hab irgendwie kein gutes Gefühl.«


    »Das ist die Wirkung meiner unglaublich stimmungsvollen Halloweendekoration«, beruhige ich ihn. »Es soll ja unheimlich sein.«


    Oscar nickt nur, doch ich muss zugeben, dass es schon etwas untypisch für Scarlett und George ist, einfach so zu verschwinden.


    Ich zögere.


    »Ich kann ja mal nachsehen gehen.« 


    Oscar nickt. »Ich begleite dich«, sagt er entschieden.


    Anscheinend glaubt er noch immer, ich wäre nicht in der Lage, allein zu überleben. Was das angeht, sind Oscar und mein großer Bruder Colin sich übrigens recht ähnlich. Beide haben ihre Gründe, denke ich, auch wenn Oscar gar nicht alles weiß. 


    Ich schlucke.


    Das tut schließlich fast keiner.


    Nun soll es mir aber recht sein, dass Oscar mit mir nach draußen geht. Ich spüre immer, wie er sich fühlt. Jetzt gerade überträgt sich seine komische Unruhe auf mich, ganz ohne dass ich es will.


    Wir kommen nicht viel weiter als bis vor die Aula. Rektorin Sinclair steht in einiger Entfernung des Eingangs. Bei ihr ist der Assistenztrainer der Rugbyjungs. Ich glaube, ich habe ihn noch nie so eindringlich auf sie einreden sehen. 


    Ich ziehe Oscar zur Seite, bevor sie uns entdecken.


    »Warte«, murmele ich.


    »Sollten wir ihnen was sagen?«, fragt er nach einem Moment, in dem wir die beiden still von unserem Versteck neben der Tür aus beobachten. »Dass Scarlett und George verschwunden sind?«


    »Ich weiß nicht, Oscar.« Meine Stimme klingt heiser. Ich bin mir sicher, dass Oscar auch an diesen seltsamen Moment vor einer Weile beim Gewächshaus denkt. Mr Buxton im Gebüsch. George, der ihn konfrontiert, worauf der diese Netflix-würdige Performance hinlegt und George an Ort und Stelle überwältigt. Ziemlich außergewöhnlich für einen Lehrer. 


    Jetzt zieht er ein Telefon aus der Brusttasche seiner Jacke. Kein Smartphone, es sieht irgendwie viel dicker aus. Eher wie ein Funkgerät.


    »Der Kerl ist kein Rugbycoach«, murmelt Oscar.


    »Aber was …?«, beginne ich, verstumme aber, als Rektorin Sinclair nickt, besorgt Richtung Aula blickt und Mr Buxton vor uns in der Nacht verschwindet. 


    »Komm.« Bevor ich verstehe, was ich tue, habe ich Oscars Handgelenk gepackt und ziehe ihn mit mir.


    Wir laufen seitlich des offiziellen Weges. Vorbei an den ausgehöhlten Kürbissen. Dort, wo Rektorin Sinclair uns nicht sehen kann. 


    Im Treppenhaus des Westflügels schlägt mein Herz heftig, so schnell laufen wir die Stufen zu meinem Flügel hinauf. Oben ist alles still. Nicht einmal in Ms Barnetts Zimmer ist Licht. In Scarletts aber auch nicht. 


    »Hoffentlich hat sie nicht wieder abgeschlossen«, murmele ich, als wir uns ihrer Tür nähern, wobei ein Teil von mir hofft, dass sie doch abgeschlossen haben, sollten Scarlett und George gerade tun, was ich vermute. Wäre ich nicht ernsthaft besorgt um ihr Wohlergehen, würde ich sie dabei garantiert nicht stören! Ich weiß ja, wie schwer das ist, an dieser Schule mal ein ruhiges Versteck zu finden.


    Oscar klopft an. Wir lauschen in die Stille.


    »Scarlett?«, frage ich leise, als kein Geräusch zu hören ist. 


    Klopfe erneut.


    Oscar legt die Hand auf die Klinke.


    Schaut zu mir, ich nicke und kneife kurz die Augen zusammen.


    Verzeih mir, Scar!


    Die Tür geht auf, aber niemand springt entsetzt vom Bett auf oder ruft, was uns eigentlich einfällt.


    Scarletts Zimmer ist leer, und als Oscar das Licht anmacht, fällt mein Blick auf ihr Schneewittchenkostüm. Meine Knie werden weich, als ich sehe, dass es sauber und ordentlich auf einem Bügel an ihrer Kleiderschranktür hängt.


    Völlig unangetastet. Das ist der Moment, in dem mich zum ersten Mal das Gefühl ernsthafter Sorge ereilt.


    »Meinst du … sie sind woanders hingegangen?«


    Oscar blickt zu mir.


    »In die Bibliothek oder so? Da ist Scarlett ständig.«


    »Willst du nachsehen gehen?«


    Ich nicke nach einer Sekunde. 


    Während wir zurück nach unten laufen, ist plötzlich ein Knacken in der Leitung der Lautsprecheranlage zu hören.


    Rektorin Sinclairs Stimme ertönt. Es ist ungewöhnlich, dass sie selbst Durchsagen macht. Eigentlich kann ich mich fast nicht daran erinnern, dass sie das jemals getan hat. 


    »Durchsage an alle Flügelbetreuenden. Bitte begeben Sie sich unmittelbar in mein Büro. Ich wiederhole: Alle Flügelbetreuende bitte sofort in mein Büro.«


    Das … gab es noch nie. 


    Oscar denkt dasselbe. 


    Ich bin mir sicher, als sein Blick meinen sucht.


    Was geht hier vor sich? Was wissen wir nicht? 


    Unten im Westflügel hallen Schritte durch den Flur. Ms Ventura läuft Richtung Nordflügel, ihr folgen Ms Barnett, Mr Acevedo und Ms Buchanan. Eine Lehrkraft nach der anderen eilt Richtung Rektorat.


    Oscar und ich folgen ihnen, immer entlang der Wände. Wir verstecken uns in einer Nische und beobachten, wie sie alle durch das Vorzimmer gehen. 


    Ich zähle stumm mit. Als alle sechzehn Flügelbetreuer der Dunbridge Academy im Rektorat verschwunden sind, lösen wir uns aus unserem Versteck.


    


    Im Vorzimmer beiße ich mir auf die Lippe. Warte, ob Mr Harper aus Rektorin Sinclairs Büro zurückkommt, aber die Tür bleibt verschlossen. Der Flur ist still. 


    Dann atme ich tief ein, trete leise vor, bis ganz nah an die Tür aus dunklem Holz. Halte den Atem an und presse das Ohr an die Tür, direkt neben dem Schild, auf dem in eleganten, einfachen Lettern Rektorat steht. 


    Man muss wissen, dass ich Lauschen eigentlich verurteile. Wenn es nur darum geht, neugierig zu sein und seine Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken, aber mein Gefühl sagt mir, dass das hier eine größere Sache ist. Etwas, von dem wir wissen sollten. Weil es hier nicht mit rechten Dingen zugeht, und das nicht nur wegen Halloween.


    Ich höre die Stimmen. Gedämpft.


    »… seit schätzungsweise drei Stunden verschwunden.«


    Rektorin Sinclair.


    Ich wage es kaum zu atmen und presse das Ohr fester an die Tür. 


    »Wir haben Grund zur Annahme, dass es sich um mehr handelt als einen nächtlichen Ausflug.«


    Den Rest verstehe ich nicht. 


    Mehrere Stimmen sprechen durcheinander. 


    Ich schließe die Augen, um mich besser konzentrieren zu können.


    »Wir durchsuchen jegliche Räume …«


    »Befragen wir die Schülerschaft?«


    »Noch nicht«, erwidert Rektorin Sinclair. »Solange wir im Unklaren sind, ist Diskretion oberstes Gebot. Die Öffentlichkeit darf nichts erfahren. Und auch intern halten wir den Kreis klein.«


    Ich runzele die Stirn.


    Was darf die Öffentlichkeit nicht erfahren?


    


    Mein Herz schlägt schneller, ich presse das Ohr fester an das Holz.


    »Ist die Polizei eingeschaltet?« Mr Acevedo, glaube ich …


    »Die zuständigen Stellen sind informiert. Ein Team wird in Kürze hier sein. Mr Harper koordiniert den Empfang. Bis dahin – absolute Diskretion. Ich verlasse mich auf Sie.«


    Oscar zieht mich zurück, mein Rücken trifft gegen die Wand. 


    Scarlett und George sind nicht einfach verschwunden, so viel ist klar.


    Sind sie in Gefahr? 


    Wir weichen zurück, als im Rektorat das Geräusch scharrender Stuhlbeine zu hören ist. 


    »Komm«, sagt Oscar angespannt und zieht mich zurück in den Flur. »Wir müssen den anderen Bescheid sagen.«


    Ich nicke taub. 


    Das müssen wir wohl.


    Wir beginnen zu rennen.


    Die Treppe hinab, um eine Ecke, an der ich hart mit jemandem zusammenstoße. In der Dunkelheit erkenne ich nicht, wer es ist.


    Der Körper fährt zu mir herum. Alles geschieht so schnell. Quasi innerhalb eines Sekundenbruchteils und völlig lautlos. 


    Ich werde von den Füßen gerissen, komme auf dem Boden auf. Spüre ein Knie auf meiner Brust, keuche erstickt. 


    »Keine Bewegung.« 


    Es klickt leise, mein Herz rast.


    »Was zur Hölle?«


    Oscar?


    Der Körper über mir wird weggerissen.


    Ich kneife die Augen zusammen. Und dann löst sich ein erstickter Schrei aus meiner Kehle, als ich verstehe, dass das, worauf ich blicke, der Lauf einer Waffe ist, die Mr Buxton auf uns gerichtet hat.


  




  

    


    

    73. KAPITEL


    SCARLETT


    Die Tür fliegt auf. Donnert mit einem Knall gegen das Gemäuer, so als wäre sie gewaltsam aufgetreten worden. Ich presse mich fester gegen die Wand. 


    Lichtkegel.


    Schritte.


    Und dann … George.


    Er hängt zwischen den Männern, sein Kopf ist nach vorn gefallen, seine Beine schleifen über den Boden. Mit einem Ruck werfen sie ihn zu mir. Die Tür schlägt zu, noch bevor sein Körper hart auf dem Boden aufkommt.


    Ich stürze sofort zu ihm.


    »George«, rufe ich panisch. 


    Sein Körper zuckt unter meiner Berührung. Er stöhnt. Tief, gequält. 


    Tränen schießen mir in die Augen. 


    Was haben sie mit ihm gemacht? 


    Haben sie ihm Schmerzen zugefügt, bis er endlich geredet hat?


    Hat er geredet?


    Oh Gott, ich weiß nicht, was ich hoffen soll.


    Ich rutsche auf den Knien zu ihm, will ihn aufrichten, irgendetwas tun.


    »George, bitte. Mach die Augen auf.« Ich drücke meine Hände an seine Wangen, drehe sein Gesicht zu mir. 


    Seine Lider flackern. 


    


    »Schau mich an. Bleib bei mir. Hörst du? Bleib verflucht noch mal hier, George.« 


    Seine Lippen bewegen sich, aber sein Kopf kippt leicht zur Seite. Blut hat sich an seinem Haaransatz gesammelt, zieht eine dunkle Spur über die Stirn. Ich will sie wegwischen, aber es ist schon angetrocknet. Seine Haut ist glühend heiß, er fühlt sich fast fiebrig an.


    Er murmelt etwas, völlig unverständlich, und seine Finger zucken, als würde er nach meiner Hand suchen. Ich nehme sie und halte sie fest, presse sie an meine Brust. Spüre zwei Herzschläge. Meinen und seinen.


    »Hey.« Ich bette seinen Kopf sanft auf meinen Schoß. »Ich bin hier. Es geht dir gut.« 


    Es geht ihm nicht gut, schreit alles in mir, aber ich streichele nur über seine Haut. Was soll ich auch sonst tun?


    »Haben sie dir wehgetan?«


    Er stöhnt leise und dreht leicht das Gesicht. Vielleicht ein Kopfschütteln.


    »Hast du ihnen etwas gesagt?«


    Seine Lippen teilen sich. Ein Krächzen dringt aus seiner Kehle. 


    Ich beuge mich näher. Er flüstert, kaum hörbar: »Incertus animus di…« 


    Weiter kommt er nicht. 


    Seine Stimme versagt, und mir wird unendlich heiß.


    »… dimidium sapientiae est«, vollende ich seinen Satz und lege die Finger fester an sein Gesicht. 


    Oh mein Gott. 


    Ein Geist, der zweifelt, befindet sich auf halbem Weg zur Weisheit. 


    Hat er … sie angelogen? Eine falsche Information gestreut? Was, wenn sie das nur noch wütender macht? 


    


    George nickt nur. 


    »Dir wird nichts passieren«, bringt er hervor. Mit letzter Kraft, dann schließen sich seine Augen. Sein Kopf wird schwer. Ich halte ihn fest, berühre seine Wange. 


    »George!« 


    Er reagiert nicht mehr.


    Mein Puls explodiert.


    Oh nein. 


    Oh nein, oh nein, oh nein.


    »George, bitte. Wach auf.« Ich schüttele ihn leicht. Keine Reaktion.


    Wenn sie ihn mit diesem Elektroschocker bearbeitet haben, so wie vorhin … Das kann gefährlich werden. Das kann sehr gefährlich werden. Ich bin keine Ärztin, aber Stromschläge sind nicht gut. 


    Was, wenn sein Herz …?


    Ich darf gar nicht daran denken.


    »George, bitte.« Ich drücke meine Finger an seinen Hals. Suche nach dem Puls, aber meine Hände zittern so sehr, dass ich nicht sagen kann, ob ich ihn spüre. 


    »Komm schon, George, du kannst nicht … Du darfst jetzt nicht …« Ich beuge mich über ihn, presse meine Stirn gegen seine, versuche, ihn zu spüren. Wärme. Atem. Etwas.


    Seine Brust hebt sich.


    Er atmet. 


    Ich schnappe nach Luft, der Druck in meiner Brust lässt für einen Moment nach.


    Mit beiden Händen fahre ich durch seine Haare. Er sieht grau aus im wenigen Licht. Und vielleicht ist das der Moment, in dem ich begreife, dass ich keine andere Wahl habe. 


    Mein Blick gleitet panisch zur Wand. Zu der Stelle mit dem Schacht.


    »Ich hole Hilfe«, flüstere ich, obwohl meine Kehle sich wie zugeschnürt anfühlt. »Halte nur noch ein bisschen durch. Nur ein klein wenig.« 


    Ich schlucke. Die Tränen brennen in meinen Augen, aber ich blinzele sie weg.


    »Ich komme zurück.« 


    Für einen Augenblick lasse ich meine Stirn gegen seine sinken.


    »Ich schwör’s.« 


    Mit den Lippen streife ich über seine Schläfe, dann stehe ich auf. Alles in mir wehrt sich dagegen, von ihm wegzugehen. Es fühlt sich so falsch an, ihn dort liegen zu lassen, es zerreißt mich fast.


    Aber noch mehr wird es mich zerreißen, wenn ich hier untätig sitzen bleibe, während er vielleicht …


    Ich presse die Lider zusammen. Taste mich an der Wand entlang bis zu der Stelle mit den Rissen. Hebe die lose Platte an.


    Der Schacht ist so verflucht eng.


    Nein, keine Chance.


    Auf gar keinen Fall.


    Mir wird schwindelig, allein bei der Vorstellung, dort hineinzukriechen.


    Ich schluchze auf. Leise und verzweifelt.


    Drehe den Kopf, schaue zu George.


    Er würde es auch tun.


    Er würde nicht zögern.


    Also zögere ich auch nicht.


    Meine Finger krallen sich an die Kante. 


    Ich stemme mich hoch. Mein Kopf verschwindet in der Dunkelheit. Meine Schultern folgen. 


    


    Es ist so eng. Aber wenn der Kopf durchpasst, passt auch der Rest. Irgendwo habe ich das mal gehört, aber gerade bin ich mir nicht mehr so sicher, ob das stimmt. Oder waren es die Schultern?


    Letztendlich egal, sie passen auch. 


    Gerade so.


    Meine Haut schürft über den Stein, ich atme flach. Die Panik schießt mir heiß durch die Glieder, aber ich denke nur an ihn. Nur an George. 


    Sei mutig und freundlich.


    Mutig.


    Mutig.


    Ich robbe vor.


    Ein Stück. 


    Noch ein Stück.


    Ich schluchze leise. 


    Ich muss hier raus. Ziehe mich weiter. Immer weiter nach oben. Es ist unendlich anstrengend. 


    Zentimeter für Zentimeter arbeite ich mich vor. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Immer wieder bilde ich mir ein, etwas zu hören. Stimmen, hinter mir. Die Männer und Ms Pearce, die wieder zu George kommen, bemerken, dass ich weg bin. In den Schacht greifen, mich am Knöchel zu fassen bekommen, zurückziehen, mir wehtun. Oder schlimmer … ihm wehtun.


    Das dürfen sie nicht.


    Das darf niemand.


    Ich werde es nicht zulassen.


    Ich schiebe mich weiter. 


    Unterdrücke ein Wimmern, aber in mir breitet sich Ruhe aus. Fokus.


    Konzentration.


    


    Du schaffst es.


    Du schaffst alles.


    Noch ein Stück.


    Bitte lass das hier keine Sackgasse sein. Ich habe keine Ahnung, wie ich von hier zurückkommen sollte, und wenn ich stecken bleibe, sterbe ich ziemlich sicher an meiner Angst. Oder dem Sauerstoffmangel. Oder allem.


    Weiter.


    Ich spüre etwas. Ein … Luftzug?


    Unter Anstrengung drehe ich den Kopf. Tränen schießen mir in die Augen, als ich einen Lichtschimmer sehe.


    Er führt nach draußen. 


    Der Schacht führt tatsächlich nach draußen …


    Die Hoffnung mobilisiert irgendwelche letzten Kräfte in mir, mit denen ich mich weiterschiebe, bis ich ein Gitter erreiche. Die Streben sind breit genug auseinander, dass eine Katze hindurchschlüpfen könnte, aber ich? Keine Chance.


    Mit einem verzweifelten Laut presse ich die Hand dagegen. Es gibt nach.


    Ich schluchze auf. Voller Erleichterung.


    Meine Arme zittern, meine Muskeln fühlen sich an wie Wackelpudding, aber irgendwie gelingt es mir, mich nach draußen zu schieben. 


    Luft. 


    Nacht.


    Aber am Himmel hängt ein schwerer Vollmond, so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen muss. Mit letzter Kraft hieve ich mein Becken über die Kante und falle.


    Tiefer als erwartet.


    Ich lande auf Kies. Es tut nicht einmal weh. Ich spüre nichts mehr, während ich mich aufrichte.


    Ich bin … Wo bin ich?


    


    Taumele leicht zur Seite. Meine Schulter schürft am Stein unter dem Efeu entlang.


    Efeu … 


    Ich blinzele.


    Eine Mauer. Der Stein.


    Ein erleichtertes Schluchzen bricht aus meiner Kehle, als ich es realisiere.


    Sie haben uns nicht fortgebracht.


    Sie haben uns hier versteckt, in den Katakomben der Schule.


    Ich weiß nicht, vor welchem Teil des Internats ich mich befinde, aber es ist die Dunbridge Academy. 


    »Scarlett?« 


    Oscar?


    »Fuck … Scarlett!«


    Schritte nähern sich auf dem Kies. Als ich den Kopf drehe, sehe ich sie. Oscar und Gus, in ihren Prinzenkostümen. 


    Ich will etwas sagen, aber meine Stimme funktioniert nicht mehr. Ich stolpere gegen Oscars Brust. Nur seine Arme halten mich aufrecht. 


    »Scheiße, Scar … Wo kommst du her?« Gus steht neben uns, sein Gesicht fahl, seine Augen weit aufgerissen.


    Ich deute auf den Schacht. Öffne den Mund, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt. Stattdessen greife ich nach Oscars Arm und klammere mich daran fest. 


    Er drückt mich an sich. 


    »Wo ist George, Scarlett?« 


    »Unten« wimmere ich. Meine Stimme ist kaum zu hören. »Sie haben ihn.«


    »Wer?«


    »P-pearce …«


    »Ms Pearce?«


    Ich nicke.


    


    Oscars Körper spannt sich an unter meinen Fingern. 


    »Wo genau, Scarlett?« 


    Ich japse, deute nur mit der Hand zurück auf das Loch in der Wand, den Einstieg in den Schacht. 


    »Es war … ich weiß nicht … ich glaube … unter der Bibliothek. Es gibt eine Tür, Cleo weiß …«


    »Ich weiß es auch«, unterbricht mich Gus. Dann dreht er sich um. »Ich hole Buxton.«


    Was? 


    »Nein!«, entfährt es mir. 


    Ich kann nicht einmal sagen, warum. Da ist nur dieses Gefühl, dass etwas mit ihm nicht stimmt.


    »Er ist ein Undercover-Cop, Scarlett.«


    W-was …?


    Oscar nickt, als ich Gus anstarre, ohne etwas sagen zu können. »Vertrau uns. Er wird uns helfen.«


    Mein Blick zuckt von Gus zu Oscar und zurück. Etwas in mir beschließt, ihnen zu glauben.


    »Schnell«, wispere ich, während Gus losrennt. »Er ist bewusstlos.« 


    »Die Polizei ist hier«, höre ich Oscar sagen. »Sie suchen euch. Seit Stunden.«


    Mein Körper zittert heftig. 


    Plötzlich ist mir eiskalt.


    »Komm«, sagt Oscar, fast zu ruhig für diese Situation. »Wir bringen dich auf die Krankenstation.«


    »Nein«, murmele ich und versuche mich von ihm zu lösen. »Ich muss zu ihm.«


    Oscar nickt nach einem Moment. 


    »Dann gehen wir zu ihm.« 


    Er hebt mich hoch, als meine Knie fast nachgeben.


    »Bibliothek hast du gesagt?«


    


    Ich schaffe ein Nicken, und Oscar läuft los.


  




  

    


    

    74. KAPITEL


    SCARLETT


    Alles ist unendlich laut. Die Stimmen der Lehrer, von Rektorin Sinclair, Dr. Henderson, den Einsatzkräften, die plötzlich überall um uns herumschwirren.


    Oscar trägt mich zwischen ihnen durch. Er läuft schnell. 


    Ich kann mich nicht erinnern, was genau ich gesagt habe. Alles verschwimmt. 


    Das Knistern der Rettungsdecke, die sie mir umlegen, weil mein Körper noch immer so heftig bebt, dass meine Zähne aufeinanderschlagen. Das Wasser, das sie mir einflößen, als ich auf einer Liege in der Krankenstation hocke, wo sie mich doch hingebracht haben.


    Alles wird erst klarer, als ein Schluchzen ertönt und Schritte auf mich zukommen. 


    Einen Moment später schlingt Cleo die Arme um mich.


    »Oh mein Gott«, schluchzt sie. Der Tüllstoff ihres Cinderellakostüms erstickt mich fast. »Scarlett, wo warst du?«


    Ich kann mich nicht bewegen. 


    Doch als neben ihr Elsa auftaucht und ebenfalls die Arme um mich legt, löst sich ein Wimmern aus meiner Kehle. Auch sie ist noch verkleidet. 


    Es fühlt sich an, als wären wir in einem Film.


    »Es … geht mir gut«, bringe ich hervor. 


    »Wir hatten solche Angst!«, schluchzt Elsa. Ihre Augen sind gerötet. »Wir dachten, ihr wärt …« 


    »Es geht mir gut«, wiederhole ich. Eindringlicher diesmal. »Ist George …?«


    »Sie sind alle in der Bibliothek«, berichtet Cleo. 


    Sofort stehe ich auf.


    »Scarlett«, mahnt Schwester Petra, aber es ist mir egal. 


    »Ich muss zu ihm«, flehe ich.


    »Dann komm. Vorsichtig.« Oscar legt mir die Hand an den Rücken. Behutsam führen sie mich hinaus. 


    Wir laufen durch den Flur, und nachdem wir um die Ecke gebogen sind, erkenne ich das Aufgebot an Menschen in der Bibliothek. Meine Beine setzen sich in Bewegung. Plötzlich renne ich. 


    Vorbei an all den Leuten. 


    Mit einem Blick erfasse ich die Situation. Rektorin Sinclair ist da. Die Geheimtür, aufgebrochen. Und dann geben die Knie fast unter mir nach, als ich ihn sehe. 


    George. Gestützt von zwei Einsatzkräften und … Mr Buxton? Der ein Funkgerät an seiner schusssicheren Weste trägt und eine Pistole im Holster seiner dunklen Jeans. Ich verstehe gar nichts mehr, aber jetzt gerade gibt es nur eine einzige Sache, die mich interessiert.


    George.


    Er ist fast unnatürlich bleich, aber er steht. Sein ganzer Körper bebt, alle reden durcheinander, bringen ihn weg vom Eingang, aus dem sie offenbar hinaufgekommen sind.


    Ich denke nicht mehr. Ich laufe nur auf ihn zu.


    »George!«


    Er hebt den Kopf. Bleibt stehen. 


    Ich werfe mich in seine Arme. Er legt sie sofort um mich.


    Seine Brust bebt. Alles an ihm bebt.


    »Popsy«, wispert er. 


    Ich breche in Tränen aus. Drücke das Gesicht gegen seinen klammen Pulli und halte ihn fest. Und er hält mich fest. 


    


    Alles verschwindet. 


    Die Menschen um uns herum.


    Es gibt nur noch ihn. 


    »Du bist hier«, flüstert er in mein Haar. »Es geht dir gut?«


    »Ja, George«, weine ich. »Und dir auch.«


    Er greift fester in mein Haar. Lässt einen zittrigen Atemzug entweichen.


    »Langsam«, sagt jemand, als George leicht nach hinten taumelt. 


    Mr Buxton und ein anderer Polizist stützen ihn. 


    »Hinsetzen«, höre ich eine Stimme. »Am besten beide.«


    Es ist mir alles egal. Ich will nur bei ihm sein. 


    George hält mich fest. 


    »Bringt sie hier raus«, sagt jemand. Mr Buxton, glaube ich.


    Ich drücke das Gesicht an Georges Schulter. 


    Schließe die Augen. 


    Atme ihn. 


    Ein.


    Und aus.


  




  

    


    

    75. KAPITEL


    GEORGE


    Irgendwie ist alles verschwommen. Von den Stunden in den Katakomben unter der Schule über unsere Rettung bis zu dem, was danach kam.


    Das Einzige, woran ich mich wirklich klar erinnere, ist Pops in meinen Armen, oben in der Bibliothek.


    Sie haben uns auf die Krankenstation gebracht, alle beide. Mich haben sie an ein EKG gehängt, weil sie besorgt waren, dass ich vom Tasern irgendwelche Herzrhythmusstörungen bekommen habe und plötzlich doch noch tot umfallen könnte. Pops war einfach nur fix und fertig, aber ansonsten ging es ihr gut. Nicht gut-gut, aber sie war stabil. Keine sichtbaren Verletzungen. 


    Sie ist in mein Bett gekrochen, zitternd und erschöpft, und anscheinend haben sie uns so schlafen lassen. Ich komme erst am nächsten Morgen zu mir. Erster Tag der Herbstferien, die anderen Schülerinnen und Schüler sind abgereist. Vielleicht besser, erst mal alle aus der Schusslinie zu befördern, falls es doch noch einmal heikel werden sollte.


    Der ganze Aufwand ging auf der Krankenstation weiter. 


    Leute vom MI5 mit tausend Fragen, bevor sie uns mit der Psychologin haben sprechen lassen, die uns nach der Entführung betreut. Ich erinnere mich an so wenig davon, es kommt mir fast vor wie ein Wunder, dass ich dort unten die Nerven bewahren und genau das tun konnte, was wir wieder und wieder in London besprochen haben.


    


    Damals dachte ich, es wäre völlig übertrieben, als sie mir erklärt haben, wie ich antworten soll, wenn mir jemand die Pistole auf die Brust setzt, um Dads Aufenthaltsort aus mir herauszubekommen.


    Wenn du jemals gezwungen wirst zu reden – gib ihnen Koordinaten, die zu diesem Ort führen. Wenn dort jemand aufkreuzt, wissen wir Bescheid.


    Offenbar hat das funktioniert. 


    Offenbar habe ich genug mit mir gerungen, um es überzeugend rüberzubringen. Genug Stromschläge eingesteckt, gespürt, wie mein Kreislauf aufgrund der Schmerzen bereits dabei war, einzubrechen. Alles war unscharf, als ich ihnen die Adresse genannt habe. 


    48 Cliffwood Street. In Devon. Ein Cottage, relativ abgelegen. Frühere Dienstwohnung.


    Hat ihnen gereicht. Ein weiteres Knie in die Magengrube, Schlag mit dem Tasergerät, dann war ich anscheinend bewusstlos. 


    Keine Ahnung, wie lange. Pops ist währenddessen wohl durch irgendeinen viel zu engen Schacht nach draußen geklettert. Konnte sich befreien, Hilfe holen. 


    Ein verfluchter Krimi. 


    Sie streicht über mein Gesicht, und ich kann fast nicht glauben, dass das wirklich passiert ist. Dass wir durch diese Hölle gegangen sind. Gemeinsam. Dass es ihr gut geht. Zumindest irgendwie.


    »Du bist in Sicherheit«, flüstert sie, wie sie es seitdem andauernd tut. 


    Anscheinend muss ich es hören. 


    Und sie auch. »Uns kann nichts mehr passieren.«


    Sie haben die Dunbridge Academy besetzt wie ein verfluchtes Hochsicherheitsgefängnis. An jeder Tür Einsatzkräfte. 


    


    Es wundert mich fast, dass sie erlauben, dass Pops weiter bei mir ist. Wahrscheinlich hat Rektorin Sinclair ein Machtwort gesprochen oder so. 


    Sie sagen, sie haben Ms Pearce festgenommen. Von hier weggebracht, zusammen mit ihren beiden Komplizen. Sind noch dabei rauszufinden, wie alle miteinander in Verbindung stehen, aber wahrscheinlich wurde sie hier eingeschleust, als Maulwurf, um mich erst zu identifizieren und dabei den finalen Schlag zu planen – meine Geiselnahme und den darauffolgenden Anschlag auf Dad. 


    Er und Mum sind inzwischen unterwegs hierher. Anscheinend beide in Sicherheit. Maddie wurde vorsorglich rausgeholt aus dem Internat in der Schweiz. 


    Sie sind dabei, die letzten Kontaktpersonen zu überführen. Ich kann nur beten, dass es gelingt. 


    Dass es endlich, endlich vorbei ist.


    Ich schrecke hoch, als ich mich auf einmal beobachtet fühle. An den leeren Betten der Krankenstation vorbei fällt mein Blick auf Mr Buxton, der am Eingang steht.


    Die Hand noch am Holster seiner Waffe, die er seit gestern dauerhaft trägt. Das Gesicht todernst.


    »Wie geht es dir, George?«, fragt er, ohne näher zu kommen.


    Pops dreht ängstlich den Kopf, aber dann richtet sie sich vor mir auf wie eine Löwin.


    »Ich würde gerne mit dir sprechen. Dir ein paar Dinge erklären.« Buxton räuspert sich. »Unter vier Augen.«


    »Sie bleibt«, höre ich mich sagen.


    Er nickt nach einem Moment.


    Pops rutscht etwas zur Seite, aber sie lässt meine Hand dabei nicht los.


    »Wie dir vermutlich bereits aufgefallen ist, bin ich kein Sportlehrer. Mein Name ist Agent Thomas Cross, ich agiere für den nationalen Sicherheitsdienst und bin dir ein paar Erklärungen schuldig.«


    Er ist … was?


    Es fühlt sich an, als würde alles in mir in sich zusammenfallen.


    Buxton … – Cross? Oh Gott, das ist zu viel. Er sieht mich an, als würde er das ahnen. Ruhig, kontrolliert.


    Agent.


    MI5.


    »Ich wurde hierher entsandt, um deine persönliche Sicherheit zu gewährleisten.« Seine grauen Augen analysieren jede meiner Reaktionen. Beziehungsweise Nicht-Reaktionen. Ich bin nicht in der Lage zu sprechen.


    »Du wusstest nichts davon«, fährt er fort. »Das war Teil der Maßnahme. Aber mir ist nicht verborgen geblieben, dass du etwas ahnst.«


    Glühend heiß fällt mir ein, was ich ihm in dieser Nacht vor dem alten Gewächshaus an den Kopf geworfen habe. Bevor er mich mit einem einzigen Handgriff außer Gefecht gesetzt hat – wie ein waschechter Agent.


    Verdammte Scheiße.


    »Mir ist daher wichtig, klarzustellen, dass du recht hattest. Ich bin dir gefolgt. Überallhin. Die ganze Zeit.« Kurz blickt er zu Pops. »Weil es mein Auftrag war. Nicht um dich oder Personen in deinem näheren sozialen Umfeld auszuspähen. Sondern rein präventiv. Um eingreifen zu können, wenn nötig.« 


    »Hat ja bestens funktioniert«, höre ich mich sagen.


    Bux- … Cross’ Miene wird hart. 


    »Du hast recht. Ich habe versagt, George. Das müssen wir nicht schönreden.« 


    Mein Magen zieht sich leicht zusammen.


    »Das Szenario, das nie eintreten sollte, ist eingetreten.« Er nickt. »Ich übernehme dafür die volle Verantwortung. Es tut mir leid, dass ich im entscheidenden Moment nicht zur Stelle war.«


    »Haben Sie nichts bemerkt?«


    Wir drehen beide die Köpfe zu Pops.


    Sie hat leise gesprochen und umklammert meine Hand, aber sie schaut ihm ins Gesicht.


    »Dass Ms Pearce mit diesen Verbrechern unter einer Decke steckt?«


    »Nein, Scarlett, das habe ich nicht. Ich war … es tut mir leid … abgelenkt.«


    Ms Hill und er. Die Bilder von den beiden, ihren Blicken, den verstohlenen Berührungen blitzen vor meinem inneren Auge auf. Ihr Kuss vor ein paar Tagen.


    »Ich habe schwere Fehler begangen.« Agent Cross schaut von Pops zu mir. »Es tut mir leid, dass ihr beide die Leidtragenden wart.«


    »Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss«, höre ich mich sagen. »Für mein Verhalten Ihnen gegenüber, vor allem in dieser Nacht vor einer Weile. Beim Gewächshaus. Ich wusste nicht …«


    »Das braucht dir nicht leidzutun, George. Ich entschuldige mich außerdem für mein unnötig physisches Vorgehen in dieser Situation. Ich hätte dich nicht so zu Boden bringen dürfen.«


    »Können Sie mir das beibringen?«, frage ich. Ein jämmerlicher Versuch, diese viel zu ernste Situation aufzulockern. »Ist sicher ein cooler Partytrick.«


    Er lacht nicht.


    »Lieber nicht, George«, sagt er nur.


    Pops umfasst meine Hand etwas fester.


    »Und jetzt?« Sie zögert. »Bedeutet das, Sie werden die Schule nun verlassen?« 


    »Das ist noch nicht abschließend geklärt.«


    Agent Cross zögert.


    »Aber sehr wahrscheinlich«, sagt er dann.


    »Aber Ms Hill«, murmelt Pops, und in diesem Moment erkenne ich zum vielleicht ersten Mal eine Gefühlsregung im Gesicht dieses Mannes. 


    Schmerzhaft verdunkelt sich sein Blick.


    »Amanda und …« Er räuspert sich. »Ms Hill und ich sind im Austausch.«


    »Gut«, wispert Pops.


    Wir drehen die Köpfe, als am Eingang der Krankenstation Stimmen lauter werden.


    Mum? Dad?


    Mir wird heiß.


    Pops weicht zurück, als ich mich aufrichte.


    »George! Oh, mein lieber Junge.« Mums Stimme überschlägt sich, während sie an mein Bett stürzt und mich in die Arme schließt, soweit es die EKG-Kabel zulassen. Ihr Duft umgibt mich sofort. Birne und Orangenblüte. Ihr ganzer Körper zittert.


    Scarlett ist ein Stück von mir gewichen.


    Auch Agent Cross hat sich vom Bett entfernt. Ich sehe, wie er und Dad sich die Hand geben. 


    »Gott, wir sind fast verrückt geworden«, flüstert Mum, während sie mir über die Haare streicht. »Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst.«


    Dad bleibt am Fußende meines Bettes stehen, zwei Personenschützer hinter ihm auf der anderen Seite des Raumes. 


    Seine Schultern sind steif, sein Blick ist wie festgefroren auf mich gerichtet. Dann schüttelt er den Kopf, als müsse er sich sammeln, und kommt zu mir.


    »Junge«, sagt er leise, heiser. »Verdammt. Du hast uns zu Tode erschreckt.« Seine Hand legt sich warm auf meine Schulter. »Wir sind die Wände hochgegangen.«


    »Wir wollten sofort herkommen«, schluchzt Mum. »Aber sie sagten, es sei noch zu gefährlich. Wir … wir haben kein Auge zugemacht. Nur dagesessen, beim Telefon. Gewartet. Gehofft.«


    »Und jeden angeschrien, der uns nicht alle fünf Minuten auf den neuesten Stand gebracht hat«, fügt Dad hinzu. Trocken, aber seine Stimme bebt.


    Ich schlucke.


    »Mir geht’s gut«, flüstere ich, doch meine Stimme bricht. »Uns geht es gut.«


    Mum und Dad folgen meinem Blick. Zu Pops, die nun dicht an der Wand neben meinem Bett steht, die Arme eng um sich geschlungen. Als wüsste sie nicht, ob sie hier überhaupt sein darf.


    Ich strecke eine Hand nach ihr aus.


    »Pops«, bitte ich leise.


    Sie zögert. Macht dann einen winzigen Schritt auf uns zu.


    Mum hat sie längst bemerkt. Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, geht sie ihr entgegen.


    »Oh, mein Schatz. Es tut mir leid. Ich hab dich gar nicht gesehen«, sagt sie, so sanft, dass es mir die Kehle zuschnürt. »Du musst Scarlett sein?«


    Pops nickt kaum sichtbar.


    »Liebling«, flüstert Mum und atmet beherrscht aus. »Danke. Danke, dass du meinen Sohn am Leben gehalten hast.«


    »So schlimm war’s nicht, Mum«, murmele ich, aber sie schenkt mir kaum Beachtung.


    Pops zuckt leicht zusammen, aber bevor sie etwas sagen kann, fügt Mum hinzu: »Darf ich dich umarmen, mein Herz? Ist das in Ordnung?«


    


    Pops schluckt. »Ja … Ich. Natürlich, Mrs Coh-.« Sie reißt schockiert die Augen auf. »Oh Gott, ich …« Schaut voller Panik zu mir. »Es tut mir leid.« 


    »Sie hat es herausgefunden«, gestehe ich.


    »Ja, das wissen wir, George«, sagt mein Vater.


    Ich öffne den Mund, ungläubig und bereit zu fragen, wie das sein kann, doch dann fällt mein Blick auf Agent Cross. Seine Kiefermuskeln spannen sich an, und er schaut diskret zu Boden.


    Fuck … Hat er alles, was ich gesagt und getan habe, mitbekommen und an die Behörden gespielt? Und die dann an Dad?


    »Es tut mir unendlich leid, Sir«, wispert Pops. Ihr Blick geht schockiert zwischen Mum und Dad her. »Ma’am, mir war nicht bewusst, wie …«


    »Serena, Liebling«, sagt Mum mit einem Lächeln. »Mein Name ist Serena. Und es ist in Ordnung. Niemand ist dir böse.«


    Pops verstummt.


    »Wirklich nicht.«


    »Okay, Mrs Coh-« Sie beißt sich leicht auf die Unterlippe. »Serena.«


    Mum nickt. »Ich werde dich jetzt umarmen.«


    Und dann tut sie es, vorsichtig, aber entschlossen. Als wolle sie sie vor der ganzen Welt beschützen. 


    Pops spannt sich kurz an, dann sinkt sie in Mums Umarmung hinein. Ich sehe, wie sie heftig blinzelt. Sie weinen zu sehen, wird mir für immer das Herz brechen. 


    »Du bist jetzt in Sicherheit«, sagt Mum. »Es tut mir unendlich leid, dass du in diese Angelegenheit involviert wurdest.« 


    »Uns beiden.« Dad tritt näher. »Aus tiefstem Herzen. Das hätte niemals passieren dürfen, Scarlett. Ich bin zutiefst erschüttert.« 


    


    Als Pops aufblickt, erkenne ich die Angst in ihren Augen. Muss wieder daran denken, was sie von ihrem Stiefvater erzählt hat. Dieser elendige Bastard. Ich schwöre, wenn ich ihn in die Finger bekomme … Dad reicht ihr ruhig die Hand. Pops ergreift sie zaghaft.


    »Das ist okay, Minister Cohen.«


    Er lächelt schwach und schüttelt kaum merklich den Kopf. »James«, verbessert er sanft. »Ich bin einfach nur dankbar, dass du bei meinem Sohn warst.«


    Pops nickt. Dann sieht sie zu mir. 


    »Ich bin auch dankbar, dass er bei mir war«, flüstert sie. 


    Ich ziehe sie neben mich aufs Bett. 


    Meine Finger finden ihre. 


    Pops drückt kurz meine Hand, ihre Stimme ist leise. 


    »Ich kann Ihnen einen Moment geben.« Sie blickt zu meinen Eltern. »Damit Sie in Ruhe mit George sprechen können.«


    Ich spüre, wie ihre Finger sich aus meinen lösen wollen.


    »Sei nicht albern«, sage ich. Zu schnell, zu hart. Habe wohl Angst, dass sie wirklich verschwinden könnte, und das ertrage ich nicht.


    »George Edward Cohen«, ertönt Mums Stimme. »Habe ich dir keine Manieren beigebracht?«


    »Doch. Die besten. Tut mir leid, Mum.« 


    Ich schaue zu Pops. »Bitte.« 


    Schüttele den Kopf, drücke ihre Finger. 


    »Bleib bei mir.«


    Pops zögert. »Ich dachte nur … Sie haben sicher eine Menge zu besprechen?«


    »Das haben wir, Liebes«, sagt Mum. »Aber nicht jetzt.«


    Pops schluckt. Schaut zu mir. So als bräuchte sie meine Erlaubnis. »Bist du sicher, dass …?«


    »Ja«, sage ich sofort. »Ich will, dass du nirgends hingehst. Nicht nach dem hier. Nie wieder, ja?«


    Mum legt ihr eine Hand auf den Rücken und nickt. 


    »Er hat recht, Liebling. Und mein Sohn soll sich nicht aufregen. Der Doktor sagt, er braucht Ruhe. Und ich habe die starke Vermutung, dass er einen mittelschweren Aufstand machen würde, wenn du nun diesen Raum verlässt.« Sie lächelt. »Also … bitte bleib, wenn du möchtest.«


    Pops nickt nur, die Augen weit und glasig.


    Dad zieht einen Stuhl heran. »Na dann. Setzen wir uns. Reden wir. Finden wir heraus, was ihr beide jetzt braucht.«


    Pops wirft mir einen Blick zu. Ich weiß, was sie denkt, denn ich denke dasselbe.


    Dich. 


    Ich brauche nur dich. 


    Und ich halte sie nah bei mir, damit ich sie nie wieder verliere.


  




  

    


    

    76. KAPITEL


    SCARLETT


    Georges Eltern bleiben noch in Schottland. Die Behörden haben eine sichere Unterkunft für sie organisiert, in der sie die Nacht verbringen, nachdem sie am späten Abend nach dem Besuch bei George und Gesprächen mit Rektorin Sinclair mit Polizeischutz vom Schulhof rollen.


    »Sie lieben dich«, murmelt George, der erschöpft, aber nun etwas gelassener neben mir liegt. »Es tut mir leid, falls sie dich mit ihrer Zuneigung etwas erdrückt haben. Mum ist manchmal … ein wenig stürmisch.«


    »Ich mag sie«, gestehe ich. 


    Er sieht mich an. Nicht erstaunt, eher bewegt.


    »Sehr«, füge ich hinzu. »Sie ist eine tolle Frau, George. Und dein Vater … Er war sehr freundlich.«


    George schweigt.


    Ein paar Sekunden sagt er nichts. Dann hebt er meine Hand und drückt sie ganz sacht an seine Lippen.


    »Das freut mich so sehr«, flüstert er. »Wirklich, Pops.«


    Er streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken.


    »Was ist mit deinen Eltern? Sie wurden informiert, oder?« 


    Ich blinzle. Für einen Moment habe ich das Gefühl, dass sich alles in mir zusammenzieht. 


    »Von Rektorin Sinclair, ja«, sage ich schließlich. George sieht mich weiter an, aber er drängt mich nicht. Da ist nur dieser kurze, bekräftigende Druck seiner Finger, der mir die Stärke gibt, weiterzusprechen.


    


    »Meine Mum hat mich angerufen«, füge ich hinzu, »heute früh. Du hast noch geschlafen.«


    »Was hat sie gesagt?«, fragt er.


    »Dass es gut sei, dass mir … nichts passiert ist.«


    »Das war alles?« 


    Ich bemühe mich um ein Lächeln. »Ein paar andere Dinge noch. Dass sie versucht, dass mein Stiefvater nichts davon hört. Weil er so empfindlich reagiert, wenn es um mich geht. Und dass sie es auch für besser hält, wenn ich in den Ferien fortbleibe.« 


    George sagt nichts. Aber sein Blick wird dunkler, trauriger. 


    Jetzt, nachdem ich selbst miterlebt habe, wie unglaublich warm und liebevoll seine Eltern sind, kommt es mir noch grausamer vor, dass meine eigene Mutter mir selbst dann zu verstehen gibt, dass ich eine Zumutung bin, wenn ich von politisch motivierten Schwerverbrechern entführt und festgehalten werde.


    »Also kommt sie nicht?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Aber … würdest du wollen, dass sie kommt?«


    »Nein, George«, flüstere ich. Erst während ich das sage, fällt mir auf, wie sehr ich es wirklich meine. Ich senke den Blick. »Ich brauche sie nicht.« 


    Stille. Nur Georges Daumen, der sanft Kreise auf meinem Handrücken zieht. 


    »Jemand, der so mutig ist wie du, braucht wirklich niemanden«, sagt er schließlich.


    »Doch«, hauche ich. »Dich.«


    Er lächelt. Schüttelt kaum merklich den Kopf.


    »Nein, Pops. Du brauchst mich nicht. Ich bin rein zufällig trotzdem da und liebe dich bis an mein Lebensende von Kopf bis Fuß. Aber du brauchst mich nicht.«


    


    Er sieht mich an.


    »Du hast solche Stärke bewiesen.« 


    Mir treten wieder die Tränen in die Augen. Seit den Stunden dort unten könnte ich andauernd nur weinen.


    »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«


    Er schluckt hart. »Ohne mich wärst du gar nicht erst in dieser Situation gelandet.«


    »Es ist mir egal«, flüstere ich. »Wo auch immer du bist … Ich will dort ebenfalls sein.«


    »Aber nicht in einer verdammten Entführung, Pops.« 


    Ich lache leise, doch die Tränen laufen über meine Wangen. 


    »Nicht in einer Entführung, nein«, sage ich und wische mir mit dem Handrücken über die Augen. »Aber überall sonst.«


    Er sieht mich weiter an, und für einen Moment ist da nichts zwischen uns außer diesem Blick. Er streckt langsam die Hand aus, berührt meine Wange, als hätte er Angst, ich könnte zerbrechen.


    »Gott, Pops.« Seine Stimme versagt.


    Ich rutsche näher. Lege mich vorsichtig an seine Seite. Seine Arme schließen sich um mich.


    »Wenn dir etwas zugestoßen wäre …«


    Ich drücke mich noch enger an ihn.


    »Ist es aber nicht«, flüstere ich an seiner Schulter. 


    Er atmet zittrig aus, und sein Kinn senkt sich auf meinen Kopf.


    »Ich hatte solche Angst«, murmelt er. »Nicht nur da unten. Auch zuvor. Ich hab immer gewusst, dass du … dass du in Gefahr sein könntest, sobald ich dir alles erzähle. Es war mein größter Albtraum, und er ist wahr geworden.«


    Ich ziehe mich ein Stück zurück, nur so weit, dass ich ihn ansehen kann. Seine Augen sind rot, aber klar. Wach. Ehrlich.


    »Das verstehe ich«, flüstere ich. »Aber er ist jetzt vorbei. Du bist aufgewacht.« Ich schlucke. »Jemand hat die Tür eingetreten. Volle Wucht. Keine Rücksicht auf Verluste.«


    Er lacht, ungläubig und ein wenig erstickt. Berührt mein Gesicht.


    »Es war zu wichtig«, wispere ich mit Tränen in den Augen. »Eine Ausnahmesituation.«


    Ich streiche ihm über die Wange, so vorsichtig, wie er es gerade bei mir getan hat. 


    »Du musst keine Angst mehr haben, George.«


    Er schließt kurz die Augen, lehnt sich gegen meine Hand.


    »Niemand wird dir je wieder wehtun«, verspricht er leise. »Ich lasse es nicht zu.« 


    »Dir auch nicht«, flüstere ich. »Ich lasse es auch nicht zu.«


    Ein kleines Lächeln zupft an seinen Lippen.


    »Und, George?« Ich stocke, als er mich ansieht. Meine Stimme zittert leicht. »Ich habe dir das gestern nicht gesagt. Aber … es ist wahr.«


    »Was ist wahr?«


    »Ich liebe dich«, sage ich. 


    Einfach so. Keine Feuerwerke. Nur die Wahrheit.


    Er erstarrt. 


    Schluckt einmal.


    »Du meinst …« Seine Stimme bricht. »So im Allgemeinen?« 


    Ich lächle durch die Tränen. »Und im Besonderen tue ich es auch.«


  




  

    


    

    77. KAPITEL


    GEORGE


    Das Ding ist durch. Die offizielle Bestätigung kommt Sonntagvormittag. 


    Der kriminelle Ring, der Dad und eine Reihe anderer Mitglieder aus dem Ministerium mit aller Gewalt zwingen wollte, vertrauliche Informationen zurückzuhalten, ist vollständig zerschlagen. Alle Beteiligten sind gefasst.


    Es ist vorbei. 


    Wirklich vorbei.


    Dad war noch nie ein Mann großer Gefühle. Aber heute, als wir im Rektorat sitzen, ist ihm anzumerken, wie sehr ihn das alles mitgenommen hat. Die Erschöpfung steht ihm ins Gesicht geschrieben. 


    Sein Hemd ist verknittert, sein Kiefer wirkt angespannt, und als Mum ihre Hand kurz auf seine legt, zieht er sie nicht fort, sondern hält sie fest, während er sich in aller Förmlichkeit bei Rektorin Sinclair für ihr schnelles Handeln bedankt. 


    Die Rektorin ist professionell wie immer. Doch unter der Oberfläche brodelt es, das ist deutlich zu erkennen. 


    Ihre Stimme klingt ruhig, aber ihre Augen wirken glasig. »Mir tut es unendlich leid«, sagt sie. »Ich kann mir nicht verzeihen, dass aus unseren eigenen Reihen eine solche Gefahr für George ausgehen konnte.«


    Dad schüttelt den Kopf. »Sie tragen daran keinerlei Schuld.«


    »Ich trage die Verantwortung für meine Schülerinnen und Schüler«, widerspricht Rektorin Sinclair. »Es ist meine Pflicht, für ihre Sicherheit zu sorgen. In diesem Fall bin ich gescheitert, und die Konsequenzen waren beinahe fatal.« Sie schluckt. »Es erschüttert mich zutiefst, dass sich die Gefahr direkt unter uns befand und ich sie nicht erkannt habe.«


    »Bei allem Respekt, Ma’am«, unterbricht Dad sie. »Aber nicht einmal den Agenten des MI5 ist das gelungen. Hören Sie, wir haben Ihre Schule nicht leichtfertig für unseren Sohn ausgewählt. Sondern aus guten Gründen. Er war hier in Sicherheit.«


    Mum nickt bekräftigend. »Sie haben sich nichts vorzuwerfen, Rektorin. Sie haben schnell gehandelt. Und dafür sind wir Ihnen sehr dankbar.«


    Rektorin Sinclairs Blick legt sich auf mich. »George, dass du heute hier sitzt, ist ein großes Glück.«


    Ich nicke bemüht. »Mir geht es gut, Ma’am.«


    Dad räuspert sich. »Nichtsdestotrotz sollten wir uns darüber unterhalten, wie es weitergeht.« 


    Er sieht mich an. 


    Das sollten wir wirklich. 


    Mein Gehirn hatte es im Trubel verdrängt, aber plötzlich höre ich wieder Ms Pearce’ Worte. 


    »Es war geplant, dass ich nach den Herbstferien nicht zurück hierherkomme?«


    Dad blinzelt, und ich weiß, dass es stimmt.


    »Sie hat das gesagt«, murmele ich. »Ms Pearce. Dort unten.«


    Mum schluckt, schaut zu Dad, dessen Kiefermuskeln mahlen.


    »George, die Behörden hatten uns das nahegelegt. Sie waren aus verschiedenen Gründen leicht besorgt, aber noch war nichts entschieden. Wir wollten die Ferien nutzen, um mit dir über die Möglichkeiten zu sprechen.«


    Auch wenn ich nicht weiß, was sie glaubten, was ich dazu anderes hätte sagen können als Nein, bin ich erleichtert, dass nicht geplant war, diese Entscheidung komplett über meinen Kopf hinweg zu treffen.


    »Es tut mir leid, dass wir dir dazu nichts sagen konnten«, fährt Dad fort. »Aber es wäre …«


    »… zu gefährlich gewesen, ich weiß.« Ich atme aus. »Unter den neuen Umständen … Was haben euch die Behörden denn jetzt so nahegelegt?«


    »Das könnte nun nicht weniger von Bedeutung sein, George«, sagt Mum voller Entschlossenheit. Sie wirft Dad einen strengen Blick zu, woraufhin er nickt.


    »Genau genommen haben sie einen vertrauten Ort mit intaktem sozialen Sicherheitsnetz empfohlen«, fügt er nach einem Moment hinzu.


    Ich schweige und frage mich, ob ihm klar ist, dass es nicht London ist, woran ich bei diesen Worten denke. 


    »Das wäre sicher sinnvoll«, sagt Rektorin Sinclair, als ich zu ihr schaue. »George, du bist ein geschätzter Schüler an diesem Internat – ich spreche damit für das Kollegium und deine Mitschülerinnen und Mitschüler gleichermaßen. Aber ich kann mir vorstellen, dass das viel war. Dass du in London etwas hast, das auf dich wartet.«


    Habe ich das?


    Bei meiner Ankunft hier hatte ich das Gefühl auch. Es war ganz klar: untertauchen, für eine Weile. Bis es sicher genug ist, zurückzukehren. Zu meiner Familie, ja, aber dann … habe ich hier etwas gefunden, von dem ich nicht wusste, dass es mir fehlt.


    Ein Leben fernab der Hauptstadt mit Personenschutz, all den Sicherheitsstufen und der ständigen Angst, es könnte etwas passieren. 


    Es wurde eingetauscht gegen einen Alltag mit meinen Freundinnen und Freunden. Nicht immer sorglos, aber leichter als alles, was ich aus London kannte. Ehrlicher. Echter. Weil mein Name keine Rolle spielt.


    Hier geht es um etwas anderes. 


    Ich blinzele, als mich die Erkenntnis trifft.


    Um wahre Freundschaft, echten Zusammenhalt. Um Liebe. 


    Gott, nichts wartet in London auf mich, rein gar nichts. Nicht, solange Pops hier ist. 


    Ich räuspere mich leise und sehe zu Rektorin Sinclair.


    »Das dachte ich auch, zumindest zu Beginn. Es war nicht leicht, neu anzufangen, erst recht nicht unter diesen Voraussetzungen, aber jetzt … Ich kann mir fast nichts anderes mehr vorstellen.« In meiner Kehle bildet sich ein Kloß, als ich zu Mum und Dad sehe. Dad betrachtet mich ruhig, Mum schluckt ergriffen und nickt mir zu. Das ist das letzte bisschen Sicherheit, das ich brauche, um weiterzusprechen. »Ich würde gerne bleiben. Wenn das noch möglich ist.«


    Rektorin Sinclair schaut auf. Ihr Gesicht ist professionell, aber ihr Blick wird weich.


    »Natürlich ist das möglich, George.« Ein Moment vergeht.


    »Die Dunbridge Academy wird immer dein Zuhause sein. Ich würde mich freuen, dich nach den Herbstferien wieder hier begrüßen zu dürfen.«


    Ich nicke. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, ehrlich gesagt.«


    Sie lächelt. 


    »Wir uns auch nicht, George.«


  




  

    


    

    78. KAPITEL


    GEORGE


    Mum und Dad möchten nach dem Gespräch bei der Rektorin aufbrechen. Nach London. Nach Hause.


    Es ist so lange her, dass sich die Vorstellung, sie dorthin zu begleiten, eigenartig anfühlt.


    Pops wartet unten auf mich. Sie sitzt auf einer Bank im Innenhof und liest in einem ihrer Bücher. Als sie mich näher kommen sieht, hebt sie den Blick.


    »Wie lief es?«, fragt sie und steht schnell auf. Buntes Herbstlaub segelt um uns herum zu Boden und legt sich auf den dunklen Pflasterstein.


    »Gut«, beruhige ich sie. »Ich darf nach den Herbstferien zurückkommen.«


    »Oh, George?« Sie lässt einen Atemzug entweichen, so erleichtert, dass ich erschaudere. »Ein Glück.«


    Ich nicke.


    Ihre Mundwinkel heben sich, aber ihr Lächeln erreicht nicht ihre Augen. »Das heißt, wir sehen uns bald wieder.«


    Ich antworte nicht. Schaue nur zu Mum und Dad, die ein Stück hinter uns stehen geblieben sind. 


    Pops bemerkt sie ebenfalls.


    »Brecht ihr auf?«


    »Ja. Die Regierung hat eine Maschine geschickt. Wir fliegen nach London. Nach Hause.«


    »Das freut mich so, George.« Sie berührt meinen Arm. »Bitte genieß es.«


    


    »Das werde ich nicht können.«


    »Warum nicht? Wird deine Schwester nicht dabei sein?«


    »Doch. Sie ist schon auf dem Weg. Aber es hat einen anderen Grund.«


    »Welchen Grund, George?«


    Ich nehme ihre Hand. 


    »Ich kann es nicht genießen, wenn du nicht bei mir bist.«


    »Es ist nur eine Woche«, wispert sie. »Sieben Nächte, wenn du Sonntag zurückkommst. Es sei denn … du bleibst länger?«


    Ich schüttele den Kopf. »Wir werden Sonntag zurück sein.«


    »Wir?«


    »Bitte begleite mich.« Ich drücke ihre Hand fester. 


    Pops blinzelt.


    Sie sagt nichts.


    Blinzelt wieder.


    War das … eine bescheuerte Idee?


    Würde sie das überhaupt wollen, oder fände sie es seltsam? 


    Gott, ich habe darüber nicht nachgedacht.


    »Zu deiner Familie?«, fragt sie leise. »Nach London?«


    Ich nicke. »Holland Park«, bringe ich heiser hervor.


    »Jetzt?« Sie schluckt. »Aber es war so viel los, George. Deine Eltern und ihr, ihr habt so viel hinter euch, ich … möchte nicht stören.«


    »Du würdest nie stören, Pops. Mum hat es selbst vorgeschlagen.« Pops folgt meinem Blick, als ich kurz zu meinen Eltern schaue. Mum nickt bekräftigend und kommt einen Schritt auf uns zu, aber Dad stoppt sie. »Sie und Dad wollten wissen, wie deine Eltern reagiert haben auf das, was vorgefallen ist«, erzähle ich. »Ich habe ihnen keine Details genannt. Nur dass du die Ferien hier verbringen wirst. Allein.« Mit dem Daumen streiche ich über ihre Handrücken. »Sie fanden das nicht gut. Deshalb möchten sie dich zu uns einladen. Es gibt ein Gästezimmer. Also Mum besteht leider darauf, aber mein Zimmer ist nur ein Stockwerk weiter oben, und du könntest natürlich auch bei mir …«


    »Okay.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig gehört habe, so schnell hat sie gesprochen.


    »Ja? Du würdest mitkommen wollen?«


    »Ich hätte nichts dagegen«, wispert sie. »Ich fände es auch schön, George. Und ich kann vielleicht spazieren gehen oder einfach im Gästezimmer lesen, damit ihr Zeit füreinander habt.«


    »Du sollst nicht spazieren gehen oder im Gästezimmer lesen. Nicht ohne mich jedenfalls.«


    »Aber Maddie. Meinst du, ihr wäre es recht? Falls es für sie angenehmer wäre, keine Fremde in ihrem Haus zu haben, wenn sie und du nach so langer Zeit endlich wieder unbesorgt nach Hause kommen könnt, dann würde ich das verstehen.«


    »Pops, du bist keine verfluchte Fremde.«


    »Für sie schon, George.«


    »Und für mich bist du alles. Hörst du? Du bist genauso meine Familie, wie sie meine Familie sind. Und ich möchte dich bei mir haben. Ich möchte, dass du sicher bist. Ich kann sonst nicht entspannen.«


    Sie blinzelt langsam, dann nickt sie. 


    »Ich muss aber erst mit Rektorin Sinclair sprechen«, murmelt sie dann. »Sie geht schließlich davon aus, dass ich hierbleibe.«


    »Sie ist noch oben«, sage ich. »Wenn du willst, gehe ich zu ihr, und du kannst solange packen?«


    Sie zögert, aber nur für einen Augenblick.


    Dann nickt sie. 


    


    Ihre Lippen heben sich zu einem zaghaften Lächeln.


    »Okay, George.«


    Ein Glück.


    Ich küsse sie sanft.


    »Dann schnell, Scarlett.« 


  




  

    


    

    79. KAPITEL


    SCARLETT


    Die Häuser in Holland Park sind prächtiger als alles, was ich je in meinem Leben gesehen habe. Weiße Fassaden, symmetrische Erker, aufwendig gearbeitete Balustraden und schmiedeeiserne Tore aus schwarzem Eisen. Selbst die Straßenlaternen sehen wunderhübsch aus.


    Das Anwesen der Cohens stellt alle anderen in den Schatten. 


    Auch nach drei Tagen kann ich kaum glauben, dass er hier aufgewachsen ist. 


    Alles an diesem Ort ist zauberhaft. Und das exakte Gegenteil dessen, was ich aus Leeds kenne. 


    Das Gästezimmer befindet sich in der zweiten Etage. Insgesamt gibt es vier, und Ms Cohen erkundigt sich etliche Male, ob ich mich wohlfühle und der Raum für mich in Ordnung ist oder ob es mir sicherer vorkäme in einer Etage weiter oben. Allein, dass sie an so etwas denkt, sorgt dafür, dass ich mich schon am ersten Abend geborgen fühle.


    Das Wohnzimmer mit den weißen Leinenmöbeln grenzt an eine halb offene Bibliothek an. Ja. George hat eine eigene Bibliothek zu Hause. Wunderschöne große Ohrensessel aus dunklem Leder stehen darin. Ich habe seinen Vater dort fast jeden Morgen sitzen sehen, wenn wir nach unten kamen. 


    Minister Cohen hat sich die Herbstferienwoche freigenommen, um bei seinen Kindern sein zu können, aber in der Praxis scheint das nicht ganz so zu klappen, er muss nämlich andauernd doch los für die Arbeit und kommt erst spätabends zurück, meist in Begleitung einer Sicherheitskraft, die ihn chauffiert.


    Aus Georges Zimmer ist das gut zu hören, wenn unten die mächtige Haustür ins Schloss fällt. Leise und mit Gefühl. Sie knallt nicht so wie bei uns zu Hause, und es schreit auch nie jemand. 


    Es ist … wirklich kaum zu glauben. Die Ruhe in diesem Haus, aber es ist keine erdrückende Ruhe, eher eine, bei der sich ganz von allein die Schultern senken und man nicht mehr das Gefühl hat, extra aufrecht sitzen zu müssen. Mrs und Mr Cohen sind so freundlich, und Georges Schwester Maddie ist unglaublich nett. Das Wiedersehen der beiden war herzzerreißend, und auch mich hat sie mit offenen Armen begrüßt. 


    An den Abenden spielen wir Scrabble, nachdem wir Mrs Cohen mit dem Abwasch geholfen haben, aber nach ein paar Partien gähnt George meist verräterisch häufig, um alle darauf vorzubereiten, dass wir uns gleich ins Bett verabschieden werden. 


    Jeder in sein eigenes natürlich.


    Mrs Cohen ist recht streng, was das angeht. Ich kann nicht zählen, wie oft sie George daran erinnert, dass seine Tür offen bleiben muss, wenn ich tagsüber in seinem Zimmer bin. Er wartet meist nur kurz ab, bis sie außer Sichtweite ist, um aufzustehen und sie zu schließen, damit wir uns wieder küssen können. 


    Ein bisschen fühlt es sich an wie an der Dunbridge Academy, wenn George abends heimlich mit in das Gästezimmer kommt. Es ist wunderhübsch eingerichtet: ein breites Bett aus hellem Holz mit flauschigen Kissen und der weichsten Bettwäsche, in der ich je lag. Dazu Georges Arme, die er um mich schlingt, während er mich sanft zu sich zieht, und ich fühle mich wie in einem wahr gewordenen Traum. 


    Eine Weile liegen wir einfach so unter der Decke und halten uns fest. Ich kann mir fast nichts Schöneres vorstellen, als dabei seinen Herzschlag zu spüren und seinem Atem zu lauschen.


    »Was geht dir durch den Kopf?«, fragt George irgendwann.


    Er streicht durch mein Haar, und ich schließe für einen Moment die Augen.


    »Es ist so schön, dass dieser sichere Ort dein Zuhause ist.«


    Als er darauf nicht antwortet, hebe ich den Kopf leicht an. 


    Sein Blick wirkt dunkel und schwer.


    »Was ist?«, wispere ich besorgt.


    »Ich denke nur, wie schlimm ich es finde, dass dein Zuhause kein sicherer Ort war.«


    Oh.


    Ja …


    Damit hat er recht. 


    Ich versuche zu lächeln, aber es fällt mir schwer, wenn er mich so dabei ansieht.


    Sein Gesicht sieht wunderschön aus, und seine Augen sind alles.


    Ich schlucke. 


    Dann muss ich leicht lächeln, als es plötzlich fast sonnenklar für mich ist.


    »Du bist dieser Ort für mich, George.« 


    Er blinzelt.


    Sagt nichts.


    Dann beugt er sich vor.


    Langsam, aber doch mit einer gewissen Dringlichkeit.


    »Ich liebe dich«, flüstert er, bevor er seine Lippen auf meine presst. »So sehr. Weißt du das?«


    »Ich weiß alles«, wispere ich. 


    Er lächelt in unseren Kuss.


    


    Ich grabe die Finger in seinen Oberarm und presse mich fester an ihn.


    »Und ich liebe dich auch, George.« 


    Mit jedem Kuss sinkt er tiefer in die Kissen und erschaudert leicht, als ich nicht anders kann, als leise in seinen Mund zu stöhnen.


    Er legt die Hände an meine Taille und zieht mich mit einer geschmeidigen Bewegung auf sich, wo er das Becken gegen mich stößt. Kraftvoll und intuitiv. Ich verglühe dabei fast. 


    Er soll es noch mal machen.


    Ich dränge mich enger an ihn.


    »Pops …« Sein Atem geht schwer.


    »Bitte«, wispere ich und küsse ihn. »Nicht aufhören.« 


    Ein unterdrückter Laut steigt in ihm auf, aber er greift in mein Haar und zieht mich noch näher. Bewegt dabei seine Hüfte gegen meine, aber er tut es nur ein einziges Mal. 


    Ich keuche verzweifelt, als er nicht weitermacht.


    »George«, flehe ich.


    »Ich weiß«, sagt er rau.


    Berührt mein Kinn. Küsst mich.


    So unendlich sanft, dass sich meine Lider dabei schließen.


    »Ich will es auch. Aber weißt du, wir haben noch so viel Zeit.« Er lächelt. »Festina Lente, Popsy.«


    Ich stöhne frustriert, aber in meiner Brust breitet sich die unglaublichste Wärme aus, die ich je gespürt habe. 


    »Eile mit Wei…«


    »Ich weiß, was das bedeutet«, unterbreche ich ihn.


    »Gut.« Er nickt. »Und? Siehst du es anders? Würdest du lieber mit Eile eilen?«


    Ich zögere.


    »Du gehst nirgendwohin?«, versichere ich mich.


    Er betrachtet mich still und voller Ernsthaftigkeit.


    


    Schließlich schüttelt er den Kopf.


    Drückt die Lippen auf meine Stirn.


    »Nirgendwohin«, verspricht er leise. 


    Ich schließe die Augen.


    »Nicht ohne dich.«


  




  

    


    

    80. KAPITEL


    GEORGE


    Ich war so lange nicht hier, dass ich fast vergessen habe, wie sehr mir mein Zuhause fehlt. Das letzte Mal war vorletzten Sommer. Vor meinem überstürzten Aufbruch in ein neues Leben. 


    Seitdem haben die Behörden es stets als zu gefährlich für uns eingeschätzt, hierher zurückzukehren. 


    Die Ferien haben wir an sicheren Orten verbracht. Unterkünfte der Regierung, abgelegen und komfortabel, aber sie waren nicht gemütlich. 


    Sie waren kein Zuhause.


    Meine verkrampften Schultern wurden locker, als der Wagen, der uns abgeholt hat, in die Holland Park abgebogen ist. Vorbei an den Fassaden meiner Kindheit. 


    Als er vor unserem Haus gehalten hat und die Tür aufging, Maddie herausgestürmt und auf mich zugerannt kam, habe ich alles gesehen. Die Frühlingstage im Garten, Limonade unter dem Apfelbaum, Kastaniensammeln im Park, Weihnachtsbaumschmücken und dieses Gefühl an Silvester, oben am runden Fenster, wenn wir das Feuerwerk beobachtet haben, während unten die Erwachsenen angestoßen haben. 


    Sie hat minutenlang in meinen Armen geweint.


    Mum hat Pops währenddessen bemuttert, durchs Haus geführt, ihr das Gästezimmer gezeigt, sie mit Bisquits und Tee versorgt, genau wie den ganzen Rest der Woche. 


    Sie liebt sie, es ist beinahe verrückt. 


    Natürlich war Pops erst etwas verhalten. Hat sich die ersten zwei Tage hauptsächlich umgesehen, beobachtet, höflich gelächelt, während der Tischgespräche die Fragen meiner Familie beantwortet, aber kaum mehr gesagt als das, wozu sie aufgefordert wurde. Erst nach der Hälfte der Zeit taut sie allmählich auf.


    Wird lockerer, weicher. Lacht häufiger. Ich liebe es so sehr, wenn sie lacht. 


    Als ich sie am Morgen unseres Rückflugs an der Küchentheke sitzen sehe, in einem angeregten Gespräch mit Mum und Maddie, wird mein Herz weit und warm. 


    Ich zucke leicht zusammen, als sich eine schwere Hand auf meine Schulter legt.


    »Was ein Mädchen, mein Großer«, sagt Dad. »Ich mag sie sehr. Meinst du, sie hat sich wohlgefühlt?« 


    »Ich hoffe ja.«


    »Wirst du sie Weihnachten wieder mitbringen? Deine Mutter fragt schon, mit wie vielen Personen sie für das Dinner planen soll.«


    Ich beobachte, wie Pops die Hände um ihre Teetasse legt und einer Erzählung von Maddie lauscht, die gleich ebenfalls zum Flughafen gebracht wird, um zurück an ihr Internat in die Schweiz zu reisen. Wie es scheint, hat sie dort ebenfalls etwas gefunden, für das es sich lohnt, zu bleiben. Darüber bin ich froh, auch wenn sie mir jetzt schon fehlt.


    »Bis wann müsst ihr es wissen?«, erkundige ich mich. »Ich frage Scarlett, wenn wir zurück an der Dunbridge sind. In Ruhe. Ist das okay?«


    »Absolut. Ich halte deine Mutter hin. Sie muss Geduld lernen.« Dad lässt den Atem entweichen. »Das hast du zweifellos von ihr.« 


    Ich werfe ihm einen schuldbewussten Blick zu. 


    »Tut mir leid, Dad. Dass ich nicht auf euch gehört und ihr die ganze Wahrheit erzählt habe. Aber ich konnte nicht anders.«


    »Das war mir schon am Telefon klar.«


    Ich stutze. »Also hast du damit gerechnet, dass ich es ihr erzähle? Warum hast du es mir dann nicht gleich erlaubt?«


    Dad zuckt mit den Schultern. »Erziehungsauftrag, mein Sohn.«


    Ich lache. »Müsste der nicht allmählich abgelaufen sein?«


    »Nicht in hundert Jahren«, sagt er und lächelt. »Egal wie sehr du dich dagegen wehrst.«


    »Hey«, murmele ich und lasse mich ein wenig schwerer gegen seine Hand sinken.


    »Nein, du hast recht. Du bist uns hervorragend gelungen.« Dad schmunzelt. »Deiner Mutter und mir.«


    Ich schüttele mich leicht. »Das wollte ich nicht wissen.«


    »Wir sind stolz auf dich.« Er drückt meine Schulter. »Mehr, als wir je sagen könnten, George.«


    Ich schlucke und drehe den Kopf, damit ich ihn ansehen kann. Sein ernstes Gesicht, doch die tiefen Furchen, die die Sorgen der letzten Jahre hineingegraben haben, kommen mir glatter vor.


    »Ich bin so froh, dass es euch gut geht«, murmele ich. »Und Maddie.«


    Dad nickt bedächtig. 


    »Und Scarlett«, sagt er dann.


  




  

    


    

    81. KAPITEL


    GEORGE


    »Cohen also«, sagt Oscar langsam, Sonntagabend nach den Herbstferien, als wir endlich alle zurück im Internat sind. 


    Er sitzt vor mir, auf meinem Schreibtischstuhl, Gus neben ihm, halb gegen die Tischkante gelehnt. Cleo hockt auf meinem Bett, neben Elsa und Pops, die nicht von meiner Seite weicht. 


    »Das heißt, du bist ein verdammter Promi, Alter? Meine verehrte Lordschaft? Muss ich jetzt knicksen?« 


    »Ja, Augustus«, meint Pops. »So besagt es die Verfassung.«


    »Fuck, tatsächlich? Knickst du auch, bevor du seinen … Woah!« Er hebt beide Arme und lächelt mich an, als meine Faust zuckt. »Ich mach doch nur Spaß, Bruder.«


    »Der Lord Chancellor, was soll das überhaupt sein?«, bringt Cleo hervor. »Ist das so was wie der Vice President?«


    »Das Vereinigte Königreich ist eine konstitutionelle Monarchie, Cleo«, sagt Pops, woraufhin diese nur hilflos blinzelt. »Es gibt hier keinen Präsidenten.«


    »Aber einen Premierminister«, helfe ich Cleo auf die Sprünge. »Er ernennt die Kabinettsmitglieder – unter anderem den Lordkanzler, der häufig auch Justizminister ist.«


    »Also Oberhaupt der Rechtsprechung in unserem Land«, ergänzt Pops.


    »Dein Vater ist auch Anwalt?« Cleos Miene hellt sich auf. »Warum hast du das nie erwähnt, George?«


    Ich lächele gequält, woraufhin Cleo bewusst zu werden scheint, dass das das Problem ganz gut zusammenfasst.


    »Es ging nicht anders.« Ich schaue von ihr zu den anderen. »Und es hat sich furchtbar angefühlt. Nicht ehrlich mit euch sein zu können.«


    »Quatsch, George«, erklärt Oscar sofort. »Du hast dir das nicht ausgesucht.«


    Cleo betrachtet mich nur.


    »Das heißt, die waren wirklich hinter deinem Vater her?«, fragt Gus. Dann schaut er zu Oscar. »Ich war mir sicher, du übertreibst.«


    Oscar schnaubt. »Ja, ist mir aufgefallen. Du schaust echt zu viel Netflix, Mann.«


    »Warte, was?« Ich richte mich etwas auf. »Du wusstest es?«


    »Nicht wirklich, nein.« Oscar zuckt mit den Schultern. »Es war eher so ein Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Schon vor dem Halloweenabend. Eigentlich die ganze Zeit.« 


    Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, aber aus irgendeinem Grund bewegt mich das. 


    »Wir haben uns solche Sorgen gemacht«, bringt Cleo hervor. 


    Sie beißt sich leicht auf die Unterlippe, woraufhin Pops die Hand auf ihre legt.


    »Es ist alles gut gegangen. Auch euretwegen. Danke, dass ihr Bescheid gesagt habt, als wir plötzlich weg waren.«


    »Ja, es war wirklich ungewohnt still ohne euer ständiges Klugscheißen«, meint Gus. »Das ist ja jedem sofort aufgefallen.«


    »Das hätte euch verdammt gefehlt, nicht wahr?«


    Gus lacht schnaubend.


    »Jetzt haben wir euch ja wieder«, meint er dann. »Also … du wirst ja hierbleiben.« Er schluckt. »Oder bist du nur zurückgekommen, um dich zu verabschieden?«


    


    Pops schaut daraufhin in meine Richtung.


    Ich ziehe sie näher zu mir.


    »Ihr werdet mich wohl noch bis zum Abschluss ertragen müssen.« 


    »Scheiße, Mann«, seufzt Gus erleichtert. »Nie was Schöneres gehört.« 


    Sie bleiben noch eine Weile bei mir, bis Mr Acevedo den Kopf zur Tür hereinsteckt, um uns daran zu erinnern, dass die Flügelzeit beginnt.


    Ich verabschiede Gus, umarme Cleo und Elsa, dann steht Oscar vor mir. Er sieht die ganze Zeit schon beunruhigend ernst aus.


    »Junge, ihr habt uns echt ’nen Schrecken eingejagt«, sagt er, während wir uns umarmen. 


    »Tut mir leid. Meinetwegen hätte es auch nicht sein müssen.«


    Oscar nickt. »Jetzt ist mir auch klar, warum du auf dem Langham-Ohr so taub warst. Ich dachte, du verarschst mich, so oft, wie ich deinen Namen gerufen habe und du nicht reagiert hast.«


    Ich reibe mir verlegen den Nacken.


    »Fürchte, du musst dich da nun umgewöhnen.«


    Er antwortet nicht sofort.


    »Das krieg ich hin, Cohen.« Seine Mundwinkel heben sich langsam. »Ein neues Trikot für dich drucken zu lassen, wird das kleinste Problem sein.«


  




  

    


    

    82. KAPITEL


    SCARLETT


    »Popsy!«, ruft George, nervtötend und viel zu laut für einen Dienstag, während des Unterrichts, dem ich vormittags nur wegen der letzten Erledigungen für den Weihnachtsmarkt fernbleiben durfte. Er läuft über den Korridor auf mich zu. »Du hast Geburtstag, und ich liebe dich!«


    »Geht das auch leiser?«, wispere ich panisch und schaue mich um, aber niemand scheint sich an uns zu stören.


    »Nein«, erklärt er mit einem Lächeln, das mich ganz schwach in den Knien macht. »Ich kann mich nicht beherrschen, wenn es darum geht, der Welt mitzuteilen, wie verdammt großartig du bist. Und jetzt küsse ich dich.«


    Ich lasse ihn.


    »Happy Birthday«, flüstert er gegen meine Lippen, so wie er es schon heute Nacht getan hat, als er neben mir im Bett lag und die Turmuhr Mitternacht geschlagen hat. »Wie ist dein Geburtstag bisher so?«


    »Toll«, gestehe ich. »Ich habe volle Punktzahl in Geschichte zurückbekommen.«


    George schmunzelt. »Mr Benningtons Geburtstagsgeschenk an dich. Da musst du gar nicht rot werden.«


    »Ich werde nicht rot«, widerspreche ich verlegen und schiebe seine Hand weg.


    »Aber ist doch fantastisch. Ich hab bei Ms Kelleher leider einen halben Punkt Abzug.«


    »Du bist trotzdem hervorragend.«


    


    »Ein größeres Kompliment ist nie aus deinem Mund gekommen.« Er nimmt meine Hand. »Wie läuft die Weihnachtsmarktplanung? Irgendwelche Katastrophen?«


    »Aktuell keine«, sage ich. »Ich weiß zwar nicht, wie wir das alles rechtzeitig schaffen sollen, aber ich bin verhalten optimistisch.«


    »Super. Ich bin sogar überschwänglich optimistisch«, erklärt er. »Das wird fantastisch, und ich bin sehr stolz auf dich.«


    Als es zum Nachmittagsunterricht klingelt, laufen wir gemeinsam zum Klassenzimmer. Politik bei Mr Acevedo. Ms Pearce ist schließlich nicht mehr hier. Das unten im Gefängnis unter der Schule war das letzte Mal, dass ich ihr gegenüberstand.


    Laut Georges Eltern sitzt sie inzwischen in Untersuchungshaft. Gemeinsam mit einer Reihe anderer Krimineller.


    Mich wundert jetzt nicht mehr, dass ihr Unterricht so unterirdisch war. Sie war gar keine richtige Lehrerin. Offenbar hatte sie eine Zeitlang Kurse an einer Hochschule geleitet, bevor sie auf die schiefe Bahn geraten ist. Perfekt, um sie mithilfe gefälschter Qualifikationen bei uns einzuschleusen.


    Mir kommt das absolut surreal vor. Die Stunden dort unten, während sie George und mich festgehalten haben.


    Wir reden immer noch viel darüber, nicht nur miteinander, sondern auch mit Ms Vail, der Schulpsychologin, und einem Psychotherapeuten des Geheimdienstes, der regelmäßig vorbeikommt. Ich denke, das ist besonders für George wichtig. Er hat so schlecht geschlafen, anfangs nach dem Kidnapping, aber jetzt, anderthalb Monate später, merke ich, wie es ihm allmählich besser geht. 


    Dass sich nichts daran verändert hat, wie er hier an der Dunbridge Academy behandelt wird, hilft da sicher auch.


    Ich hingegen spreche mit Ms Vail auch viel darüber, wie es bisher so war für mich in der Schulgemeinschaft. Und in Leeds. Gerade bereite ich mich in Absprache mit ihr und Rektorin Sinclair auf ein Gespräch mit dem Jugendamt vor. Es macht mir Angst, weil ich mir vorstellen kann, wie mein Stiefvater reagiert, wenn er erfährt, dass die Behörden eingeschaltet wurden, aber hier, in sicherer Entfernung, schaffe ich es, das auszuhalten. George ist dabei die größte Hilfe. Aber nicht nur er. Auch Elsa und Cleo. Sie sind so wichtig für mich geworden.


    Nach der Studierstunde nötigen sie mich, in Cleos Zimmer zu kommen. Die beiden haben Muffins für mich gebacken, was mich wohl von der Aktivität ablenken soll, die nun ansteht. 


    Da die Weihnachtsferien in großen Schritten näher rücken und dementsprechend bald schon der Neujahrsball im Januar stattfindet, hat Cleo uns gezwungen, ein Probestyling durchzuführen, das sie für ihren Kanal filmt. Mein Geburtstag kam ihr dafür wie der ideale Anlass vor. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, später so übertrieben hergerichtet in den Speisesaal und dann ins alte Gewächshaus zu gehen. Immerhin konnte ich sie davon abbringen, dass wir unsere Ballkleider tragen, auch wenn das kein leichtes Unterfangen war.


    Seit zwanzig Minuten sitzt Cleo mit hochkonzentrierter Miene vor mir und pinselt akribisch Make-up-Produkte in den abenteuerlichsten Farben auf mein Gesicht.


    »Du bist so hübsch, Scarlett«, murmelt sie und tupft etwas auf meine Wangen. »Ich fasse es einfach nicht.« 


    Sie beugt sich weiter vor.


    »Nur noch ein bisschen Lipgloss.«


    »Sie ist keine verfluchte Puppe, Cleo«, erklärt Elsa, die gerade mit dem Glätteisen an meinen Haaren zugange ist. 


    »Was redest du da?«, murmelt Cleo abwesend. »Hast du mal ihr Gesicht gesehen? Leute bezahlen für Lippen wie diese Unmengen an Geld.«


    


    »Ja, aber das meine ich nicht«, widerspricht Elsa. »Es geht darum, dass Scarlett sich nicht verändern muss. Erst recht nicht, um für den männlichen Blick attraktiver auszusehen.«


    »Natürlich muss sie das nicht.« Cleo zuckt mit den Schultern. »Als Einzige von uns dreien hat Scarlett schließlich einen Freund.«


    Elsa rollt nur noch mit den Augen.


    Mein Magen fühlt sich nach wie vor ganz flau an, wenn ich das jemanden aussprechen höre.


    »Ihr werdet aussehen wie ein royales Paar«, spricht Cleo aufgeregt weiter. »Ich weiß einfach, dass George in der Lage ist, einen gut sitzenden Anzug zu kaufen – anders als gewisse andere Herrschaften.«


    »Gus trägt wahrscheinlich seinen Kommunionsanzug«, bestätigt Elsa. 


    »Das fürchte ich auch.«


    Cleo trägt abwesend Blush auf meine Wangen auf. 


    »Mit wem gehst du eigentlich?«, frage ich sie. 


    »Zum Neujahrsball? Oscar hat versprochen, mich zu begleiten.«


    Elsa lacht abfällig. 


    »Verletzt dich das?«, erkundigt sich Cleo.


    »Was?« Sie schnaubt. »Nein. Wieso sollte es?«


    »Ich weiß nicht.« Cleo zuckt mit den Schultern. »Ich könnte auch Gus fragen, wenn lieber du mit Oscar gehen möchtest.«


    »Ich würde lieber allein auf meinem Zimmer bleiben, als mit Oscar zu diesem Ball zu gehen.«


    »Aber Elsbär, warum denn?«, fragt Cleo. »Er ist ein unglaublich guter Tänzer, und außerdem riecht er fantastisch.«


    Elsa grummelt etwas Unverständliches und widmet sich wieder dem Glätteisen. 


    »Es ist dein erster Neujahrsball ohne Alexander, oder?«, frage ich, um die Stille zu füllen.


    Cleo nickt nach einem Moment. »Beim letzten war er zwar noch hier, aber … na ja, irgendwie nicht wirklich.«


    »Wie ist das für dich?«


    Sie lächelt und strafft die Schultern. »Mit Sicherheit wird es überhaupt nicht schlimm, Scar. Schließlich werde ich die absolut Hübscheste sein, wie alle wissen. Es wird reihenweise um einen Tanz mit der Schulsprecherin gebeten werden.« Cleo lächelt. »Ein Glück, dass es zwei von uns gibt!«


    »Bestimmt wird es schön«, bestätige ich. 


    Cleo nickt. »Es wird die Nacht meines Lebens. Ich freue mich in erster Linie, dass wir zusammen hingehen. Als Freundinnen.«


    »Wir sind keine Freundinnen«, murmelt Elsa gedankenverloren.


    »Wir sind gleichaltrige Mädchen, die jede freie Minute miteinander verbringen, sich ihre Sorgen und Geheimnisse anvertrauen, miteinander tratschen, lachen und sich sehr gerne mögen«, erläutert Cleo. »Das ist die Definition von Freundschaft.« Sie dreht den Kopf. »Oder, Scarlett?«


    »Ich erlaube mir da kein Urteil«, murmele ich, aber insgeheim gebe ich ihr recht.


    »Ich liebe euch«, erklärt Cleo glückselig. 


    »Du liebst jedes Lebewesen auf diesem Planeten …«


    »Das mag sein, Elisabeth.« Cleo schweigt feierlich und greift nach unseren Händen. »Aber euch ganz besonders.«


  




  

    


    

    83. KAPITEL


    SCARLETT


    Am Abend stellt Cleo unter Beweis, wie sehr sie mich liebt. Ich erschrecke mich fast, als ich von Cleo und Elsa ins alte Gewächshaus geführt werde, so übertrieben ist es mit Girlanden und Luftballons dekoriert. Es sieht fast schlimmer aus als zu Oscars Geburtstag.


    Die anderen werfen Konfetti, Gus pustet Luftschlangen über meinen Kopf, bevor er die Arme um mich schließt und gegen seine steinharte Rugbyspielerbrust drückt. Selbst Oscar trägt ein Partyhütchen und lächelt mich leicht mitleidig an, ehe er mich auch umarmt und mir ebenfalls noch einmal gratuliert. 


    Dann zwingen sie mich, anzustoßen. Cleo hat extra alkoholfreien Sekt besorgt. Viel zu viel, dreizehn Flaschen, keine Ahnung, was sie damit vorhat. 


    Meine Augen brennen jedoch leicht vor Rührung, als ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen muss, dass sie alle gerade hier sind, um mich hochleben zu lassen. Das ist nahezu unglaublich, und fast noch unglaublicher ist, dass ich es genießen kann. Besonders schwer ist das nicht. Nicht mit George, der bei mir ist, mich eigentlich immer unauffällig berührt und hin und wieder küsst.


    Irgendwann räuspert er sich leise. 


    »Komm mal mit«, bittet er und legt eine Hand an meinen Rücken. 


    Ich folge ihm aus dem Trubel hinaus in die Ecke beim steinernen Springbrunnen, wo der Farn fast bis zur Decke reicht.


    


    »Ich wollte warten, bis es ein bisschen ruhiger ist«, erklärt George und zieht etwas unter seiner Jacke hervor. Es ist in Stoff eingeschlagen. 


    »Elsa …«, murmelt er mit einem Schulterzucken, als er meinen Blick bemerkt. »Sie hat mir verboten, Geschenkpapier zu benutzen.« 


    Vorsichtig nehme ich das Päckchen. Mit den Fingern fahre ich über den seidigen Beutel und öffne die Schleife. 


    Dabei stockt mein Atem.


    »Nein«, wispere ich. »Du hast nicht …?«


    Er nickt nur mit einem Lächeln.


    Ich starre auf das Buch in meinen Händen.


    Das Freundebuch. 


    Mein Freundebuch. 


    Nicht mehr nur der Entwurf davon. Sondern die gebundene Ausgabe. Hardcover. Geprägter Titel. Found Family. Genau so, wie ich es mir immer vorgestellt hatte.


    Ich schlage es auf. Und tatsächlich. Da sind sie. Meine Seiten, an denen ich ewig gefeilt habe. Mit Doodles und kleinen Collagen, den verschiedenen Fragen und Feldern, in denen man sich verewigen kann. 


    Ich blättere weiter. Mein Herz hämmert.


    »Woher hast du …?« Meine Stimme klingt brüchig. 


    Ich starre George an. 


    »Cleo«, antwortet er leise. »Sie hat sich darum gekümmert. Sie meinte, du hast ihr deine Entwürfe gezeigt?«


    Meine Kehle wird eng. Ich schaffe nicht mehr als ein Nicken beim Gedanken daran, wie ich in den letzten Wochen hin und wieder mit ihr gemeinsam daran gearbeitet habe. 


    »Blätter weiter«, fordert George sanft.


    Als ich es tue, stockt mein Atem. 


    Die erste Doppelseite, auf der sich jemand eingetragen hat.


    


    Cleo. 


    Mit Foto, jede Frage beantwortet, so viel Text, dass die Felder fast nicht ausreichen. 


    Ich blättere um.


    Elsas unverwechselbare Sauklaue.


    »Gallina scripsit«, bemerkt George belustigt. »Ein Huhn hat geschrieben, wie schon Plautus zu sagen pflegte.« 


    Meine Augen werden feucht, als ich die Seite überfliege.


    Du bist nicht nur Teil des Teams. Du bist der Grund, warum es das Team gibt! xo 


    Ich blättere schnell um, bevor ich anfange zu heulen.


    Entdecke Oscars Seite.


    Dann Gus’.


    Vincents. 


    Umblättern. 


    Ein ungläubiges Lachen bricht aus mir heraus.


    »Habt ihr nicht gemacht?«


    George nickt. Seine Augen sind warm. »Natürlich haben wir.«


    Sie haben Henry Bennington dazu gebracht, sich in mein Freundebuch einzutragen?


    »Ich hasse euch«, wispere ich voller Rührung. 


    George nickt mit einem zufriedenen Lächeln. »Und du liebst ihn.«


    »Nicht so sehr wie dich«, flüstere ich, während ich umblättere.


    Eine neue Seite.


    Seine Seite


    George Cohen.


    Mit den Fingerspitzen streiche ich über seinen Namen. So sacht, als könnte er dabei verwischen, aber die Tinte ist getrocknet, die Worte sind geschrieben.


    


    Das wollte ich dir schon immer sagen: Im Allgemeinen …


    Meine Augen brennen.


    … liebe ich dich mehr als alles andere auf der Welt. Immer. Ewig. Überall. 


    Ich sehe ihn an. Meine Augen sind feucht.


    »George …«


    Er wirkt plötzlich leicht nervös. 


    »Es ist nur ein Buch. Also, nein, das klang falsch. Natürlich ist es nicht nur ein Buch, es ist eine beeindruckende Leistung, und ich bin unglaublich stolz auf dich, Pops, aber was ich eigentlich sagen möchte, ist … Du sollst wissen, wie viel du uns allen bedeutest. Wie viel du mir bedeutest.«


    »George, das weiß ich.«


    Ich schließe das Freundebuch, presse es an meine Brust. Dann lasse ich mich in seine Arme sinken.


    Denke an die letzten Wochen. 


    An all das Schreckliche und an das Schöne.


    Die schlimmsten Stunden meines Lebens, dort unten in diesem Gefängnis, während ich nicht wusste, was geschieht. Was sie ihm antun, ob er atmet, wie wir das überleben sollen. 


    Es war furchtbar, doch ich kann mich daran erinnern, ohne in sofortige Panik zu verfallen. 


    Weil er bei mir war.


    Auch dann, als er es nicht mehr war.


    Ich konnte seine Stärke spüren, seinen Mut und seine Entschlossenheit, und wie ein Schlüssel zu meinem Herzen hat er einen Raum geöffnet, in dem meine eigene eingesperrt war. Ich trage ihn seitdem nah bei mir, um ihn griffbereit zu haben, wann immer ich ihn brauche.


    Es ist ein Phänomen, das untersucht werden sollte. Die Disneyprinzessinnen, die gerettet werden, von einem Helden in strahlender Rüstung, der furchtlos für sie kämpft, weil sie glauben, es nicht einmal versuchen zu müssen.


    Ich habe es versucht.


    Ich werde nie aufhören, es zu versuchen.


    Ich weiß nicht, ob George mich gerettet hat oder ich ihn.


    Ob es mich zu einer Prinzessin macht, dass ich meine tief sitzende Angst überwinden und durch diesen schmalen Schacht nach draußen kriechen konnte, um Hilfe für ihn zu holen, oder zu einer Kriegerin. Vielleicht ist das letztendlich auch egal. Vielleicht kann man beides sein. 


    Schneewittchen und der Prinz.


    Ein Mädchen, das hilflos und schwach sein darf, aber auch stärker, als es selbst geglaubt hätte. 


    Mutiger und freundlicher.


    Mutig genug, die vielleicht Furcht einflößendsten Worte der Welt zu sagen – und sich weich und warm fühlen, wenn man sie zurückgesagt bekommt.


    Ich will sie ihm noch hundertmal sagen.


    Tausendmal, keine Zahl ist groß genug, um auszureichen.


    Sie muss erst noch erfunden werden.


    Vielleicht ja von uns.


  




  

    


    

    DEZEMBER


    SCARLETT


    In den letzten Tagen vor unserem Weihnachtsmarkt weiß ich nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Abseits des Unterrichts gibt es eigentlich nur noch dieses eine Thema für mich, und wahrscheinlich hätte ich zwischen dem Aufbau der Buden und den letzten Gastro-Bestellungen kein Auge zugemacht, wäre da nicht George, der inzwischen irgendwie ständig bei mir übernachtet und dafür sorgt, dass ich immerhin ein bisschen schlafe. 


    Meine Gedanken kreisen auch dann noch um alle To-dos, wenn ich irgendwann in seinen Armen liege, aber ohne seinen warmen und gleichmäßig atmenden Körper würde mein Kopf wahrscheinlich überhaupt nicht zur Ruhe kommen.


    Manchmal, wenn ich mich mitten in der Nacht aufrichte, doch noch mal zu meinem Handy greife und mir etwas notiere, das mir in meinen Träumen eingefallen ist, murrt er leise, so als wäre das eine persönliche Kränkung für ihn, und zieht mich wieder an sich. Mein Magen macht dabei verlässlich diese purzelbaumartigen Bewegungen. Das hört auch nicht auf, während er gegen meine Schulter atmet und ich irgendwann nicht anders kann, als seine Nasenspitze zu küssen. 


    An so viele Dinge muss ich einfach nicht mehr denken, wenn er bei mir ist. Das ist nur eine der Sachen, die ich an ihm liebe.


    Irgendwo da draußen, in der Welt abseits seiner Arme, existieren sie noch, meine Sorgen, aber aus Gründen, die Magie gleichen, fühle ich mich während dieser Momente so gewappnet für alles. 


    Hoffentlich hört das nie auf.


    Am Morgen des Weihnachtsmarkts schließlich wache ich auf, wie meistens von Georges Lippen, die meine Wange streifen, bevor er aufsteht und aus meinem Zimmer schleicht, damit Ms Barnett nichts bemerkt. 


    Mein erster Blick gilt dem Himmel, aber zu meinem Bedauern sind die Dächer und Türme der Dunbridge Acadamy nicht mit Schnee bedeckt, so wie ich es mir erhofft hatte.


    Schade. Aber man kann wohl nicht alles haben.


    Der Himmel ist grau, was bedeutet, dass wir womöglich noch eine geringfügige Chance haben, dass es im Verlauf des Vormittags schneit. 


    Vor dem Morgenlauf versammeln wir uns im Innenhof zwischen den Ständen aus dunklem Holz, die wir die letzten Tage über aufgebaut und in mühevoller Kleinstarbeit mit Lichterketten und Reisig dekoriert haben. Ich sehe mich um, und Zuversicht breitet sich in mir aus, weil es schon jetzt, ohne die richtige Beleuchtung und ohne Schnee, gemütlich aussieht. 


    George, nun ebenfalls in seinen Laufsachen, kommt aus dem Ostflügel auf mich zu und lächelt dieses weiche Lächeln, schlingt die Arme von hinten um mich und drückt meinen Rücken gegen seine Brust, weil es ganz sicher nicht mehr als null Grad sind und ich immer friere, bevor wir loslaufen.


    »Wir müssen noch mal alle Kabel kontrollieren und sicherstellen, dass nirgends etwas ungesichert auf dem Boden liegt«, erkläre ich ihm etwas schwer atmend während unserer Runde um das Internat. »Wenn jemand deswegen stolpert und sich verletzt, wäre das arbeitssicherheitstechnisch gesehen eine Katastrophe!«


    »Absolut, Pops«, meint George und zieht das Tempo etwas an, vermutlich, damit ich nicht mehr reden kann.


    


    »Hey«, keuche ich und versuche, an ihm dranzubleiben. »Nicht so schnell.«


    »Pops, geht man nicht laufen, um den Kopf freizukriegen?«, fragt er, als ich wieder zu ihm aufgeschlossen habe.


    »Ja, aber es ist eine Ausnahmesituation.«


    »Alles wird perfekt«, verspricht er. »Du hast es organisiert, es geht also gar nicht anders.«


    »Ich hoffe es so sehr«, bringe ich hervor.


    »Und ich weiß es sogar.«


    »Und wir sollten Mr Carpenter fragen, ob er …«


    »Popsy!« George lacht. »Jetzt hör doch auf.«


    Das ist leichter gesagt als getan.


    Im Unterricht bin ich geradezu unaufmerksam und melde mich in Biologie bei Henry nur zwei Mal – mein definitiv miesester Schnitt an Mitarbeit in diesem Halbjahr. 


    Sofort nach der letzten Stunde laufe ich nach oben in mein Zimmer und schlüpfe in meine Schuluniform, meinen wärmsten Mantel, ziehe meine Stiefel an und nehme Mütze, Schal und die Handschuhe mit dem Logo der Dunbridge Academy aus meinem Schrank, bevor ich mir mein iPad schnappe und nach unten gehe.


    Die Sonne geht um diese Jahreszeit schon gegen halb vier unter, und ich muss das letzte bisschen Tageslicht dringend für einen abschließenden Kontrollgang nutzen, bevor wir in einer Stunde offiziell die Tore öffnen.


    Mein Herz klopft nervös, während ich zwischen den Buden hin und her laufe, mich mit meinen Mitschülerinnen und Mitschülern austausche, die sich bereits dort eingefunden haben und ihre Vorbereitungen treffen.


    Cleo kommandiert Oscar und Gus herum, die die letzte Dekoration an unserem Punsch-Ausschank anbringen, George und Elsa helfen ein paar Meter weiter, die Getränkevorräte zum Stand zu bringen. Aus den Lautsprechern der kleinen Bühne, die an der Seite des Innenhofs aufgebaut wurde, spielt Weihnachtsmusik, die ersten Lichterketten gehen an, und als ich den Duft frisch gebackener Waffeln rieche, erlaube ich mir, mich etwas zu entspannen.


    Vielleicht hat er recht.


    Vielleicht wird alles gut.


    Ich rücke gerade die Stehtische zurecht, als Rektorin Sinclair mit einigen Lehrinnen und Lehrern über den Weihnachtsmarkt geht.


    Sie kommt sofort auf mich zu.


    »Scarlett, wie wundervoll alles geworden ist.« Sie lächelt herzlich. »Bist du denn zufrieden?«


    »Ja, sehr«, sage ich. »Ich glaube, es wird wirklich schön. Alle haben so gut mitgearbeitet.«


    »Aber ohne Scarlett hätte nichts davon funktioniert!« Jemand schlingt die Arme um mich und legt den Kopf auf meine Schulter. Ich muss mich nicht zur Seite drehen, um zu wissen, dass es Cleo ist.


    Als ich es doch tue, strahlt sie mich an. Ihre Nase ist von der Kälte leicht gerötet, und sie trägt dicke Ohrenwärmer über ihrem honigblonden Haar.


    »Ohne dich auch nicht«, sage ich, woraufhin Cleo den Mund öffnet.


    »Hören Sie das?«, fragt sie dann und schaut zu Rektorin Sinclair. »Man könnte fast meinen, wir wären ein Eins-A-Schulsprecherinnengespann.«


    »Das könnte man tatsächlich meinen.« Rektorin Sinclair betrachtet uns zufrieden. »Ich bin mehr als beeindruckt, was ihr gemeinsam auf die Beine gestellt habt.«


    »Vielen Dank, Rektorin.« Ich schaue rüber zu unserem Stand. »Haben Sie schon einen Punsch bekommen? Die Waffeln sind auch sehr empfehlenswert.«


    »Wir sehen uns gleich um und werden uns durch alles durchprobieren«, verspricht sie und geht davon. Auch Cleo läuft nach ein paar Worten weiter.


    Ich erstarre, als mir die Augen zugehalten werden.


    »Nicht schauen, Popsy«, höre ich George sagen. »Abbeißen. Es ist köstlich, ich versprech’s.«


    Das, was er mir vor die Nase hält, duftet verführerisch nach Butter und Vanille. Ich stöhne leise, als ich von der Waffel abgebissen habe.


    Er nimmt die Hand von meinen Augen und lächelt, als ich kauend zu ihm hochschaue. Sein Blick wird weich.


    »Warte, du hast da ein bisschen Puderzucker.« Er hebt den Arm. 


    Als seine warme Haut meine berührt, höre ich für einen Moment auf zu atmen, und es trifft mich. Ich stehe hier, im Hof unseres Internats, vor dem Jungen, dem es gelingt, irgendwie immer genau dann bei mir zu sein, wenn ich ihn brauche. Der so sanft und geduldig mit mir ist. Der mich so sehr liebt – und ich liebe ihn zurück. Nicht nur im Allgemeinen. Sondern im ganz Besonderen.


    Von der warmen Waffel in seiner Hand steigt Dampf zwischen uns auf.


    »Bist du zufrieden?«


    Ich nicke, und plötzlich fällt mir das Sprechen schwer. George nähert sich meinem Gesicht mit seinem.


    »Bist du womöglich sogar glücklich?«


    »Sehr«, wispere ich.


    Georges Lächeln erstirbt langsam, als ich einen Schritt auf ihn zugehe.


    »Es ist perfekt, Pops«, sagt er voller Ernsthaftigkeit und schaut mich mit seinen Augen an, die so hellblau sind. Ein paar Strähnen seiner blonden Haare schauen unter der Mütze hervor, und sein Schal sieht so weich aus, dass ich ihn am liebsten berühren würde. Als ich das tue, blinzelt George, aber er sagt nichts. Seine Lippen teilen sich, und als er mich unter dichten Wimpern ansieht, gehe ich leicht auf die Zehenspitzen.


    Seine Finger berühren mein Kinn und heben es an. 


    Mein Herz pocht vorfreudig.


    Dann weichen wir gleichzeitig zurück, als eine Stimme ertönt.


    »Schnee!« Ein paar Fünftklässler rennen wie Wirbelwinde an uns vorbei.


    Ich hebe den Blick und sehe sie ebenfalls. Die dicken weißen Flocken, die vom Himmel segeln und sich auf die dunklen Dächer und Holzbuden legen.


    »Oh mein Gott«, wispere ich und greife begeistert in seinen Ärmel. »Endlich!«


    George lächelt.


    Dieser Anblick, er vor mir, die Schneeflocken, die sich in seinen Haaren verfangen und auf seinem Gesicht schmelzen, ist das Beste der Welt.


    »Ich liebe dich so sehr«, murmelt er, dann beugt er sich vor. »Und ich finde alles so schön hier.«


    »Ich finde es auch so schön«, wispere ich an seinen Lippen.


    Er küsst mich, entschlossen und unendlich sanft.


    »Und?«, fragt er erwartungsvoll.


    »Und natürlich liebe ich es hier auch.«


    Er schnaubt leise.


    »Im Allgemeinen und ganz besonders mit dir.« 


    »Gerade noch mal die Kurve bekommen, Pops.« 


    Er küsst mich auf die Nase, dann schauen wir beide zur Seite, wo Cleo auf ihren älteren Bruder Colin Fantino zuläuft, der soeben mit ein paar anderen Ehemaligen angekommen sein muss. Ich werde sofort ganz aufgeregt.


    Den Großteil von ihnen kenne ich namentlich, auch wenn ich mit den meisten noch nie ein Wort gewechselt habe. Vermutlich wissen sie nicht einmal, wer ich bin, aber ich fühle mich auf der Stelle in die Zeit damals in der Siebten zurückversetzt, als sie die Ältesten am Internat waren. Henry Bennington, Emma Wiley, Gus’ Schwester Grace Whitmore und ihr Freund Gideon Attwell. Sie sind alle gekommen. Ein Stück weiter steht Colin Fantinos Freundin Olive bei Dr. Henderson, ihrem Vater, und Mr Avecedo.


    »Sie sehen alle so erwachsen aus«, sage ich aufgeregt, während ich George durch die Leute zu unserem Stand folge.


    Er lacht leise. »Das soll vorkommen, Pops.«


    »Nein, du verstehst nicht«, murmele ich abwesend. »Du warst damals nicht dabei. Sie waren alle so cool, ich wollte auch so werden.«


    »Bist du doch«, meint er mit einem Lächeln.


    Ich entdecke Rektorin Sinclair, die gerade ihren Sohn Charles umarmt. 


    »Tori ist auch da!«, rufe ich aufgeregt, als ich das kupferfarbene Haar der jungen Frau neben ihm sehe. 


    »Wo?«, fragt Elsa und verrenkt sich fast den Hals, um einen Blick zu erhaschen. »Oh mein Gott«, flüstert sie dann. »Tori ist so cool.«


    »Die mit den rötlichen Haaren?«, fragt George. »Ist das die Freundin vom Sohn der Rektorin?«


    Ich nicke abwesend und muss lächeln, als mein Blick wieder auf Cleo und ihren Bruder fällt. Damals schon habe ich sie glühend darum beneidet, dass sie ihn im Internat hatte. Zumindest für die anderthalb Jahre, bevor er seinen Abschluss gemacht und die Dunbridge Academy verlassen hat.


    


    Das kommt mir alles so weit weg vor. Ich weiß gar nicht, wo die Zeit geblieben ist.


    Aus der Entfernung lasse ich meinen Blick über den Innenhof wandern. Der Himmel ist dunkler geworden, die Lichter im Internat gehen an. Warmes Gelbgold hinter den Sprossenfenstern, Lichterketten und der mächtige Weihnachtsbaum, beleuchtet inmitten des Hofs. Mit der Weihnachtsdekoration und dem Schnee, der tatsächlich liegen bleibt, sieht die Kulisse so magisch und verträumt aus, dass ich fast nicht glauben kann, dass ich hier zur Schule gehe.


    In einiger Entfernung beobachte ich, wie Henry die Arme um seine Freundin Emma legt.


    »Uff, das muss wehtun«, sagt George und reicht mir eine Tasse mit dampfendem Punsch. Er nickt rüber zu Emma und Henry. »Sie lieben sich wirklich, das sehe ja selbst ich auf die Entfernung. Und ich trage nicht mal meine Brille.«


    »Hör doch auf damit«, murmele ich, und bevor ich verstehe, was ich tue, lehne ich meinen Kopf an seine Schulter. George legt sofort den Arm um mich und zieht mich zu sich, als wäre ich sein wertvollster Besitz.


    »Ich mach doch nur Spaß …«


    »Ich weiß, George.«


    Er blickt auf mich herab. Liebevoll und leicht belustigt. 


    Endlich ist er wieder so. Darüber bin ich froher, als ich sagen kann.


    Seine Wangen sind von der Kälte gerötet.


    »Ja?«, fragt er, langsam und bedächtig.


    Ich nicke. 


    Weil es stimmt.


    »Centum sunt causae, cur ego semper amem«, flüstere ich und beobachte dabei, wie seine Mundwinkel zucken und sein Blick weich wird.


    


    »Hundert Gründe gibt es, warum ich immer liebe«, übersetzt er mit einem zufriedenen Lächeln. 


    Hundert sind zu wenig.


    Tausend auch.


    Trotzdem nicke ich. 


    Er legt die Hände an mein Gesicht.


    »Aber nur dich.«
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